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        Lange bevor die Götter und die Sterblichen die Weltenbühne betraten, stand der große Felsen von Krasnegar für immer und unvergänglich zwischen Stürmen und dem Eis des Wintermeeres. In langen arktischen Nächten schimmerte er unter dem betörenden Tanz der Morgenröte und den Strahlen des kalten, traurigen Mondes, während sich das Packeis in sinnloser Wut an seinem Fuße rieb. In der Sommersonne lag er gelb und kantig auf dem gleißenden Weiß und Blau des Meeres wie eine Scheibe Käse auf einem kostbaren Porzellanteller. Wetter und Jahreszeiten kamen und gingen, doch der Felsen bestand unverändert fort und schenkte ihnen nicht mehr Beachtung als den vorbeiziehenden Generationen der Menschheit.

      


      
        Zwei Seiten des Felsens fielen steil in die Brandung hinab; sie waren übersät mit schmalen Felsvorsprüngen — nur für die schreienden Wasservögel erreichbar. Die dritte Seite aber war weniger abschüssig, und auf diesem langen, wilden Hang klammerte sich eine kleine Stadt wie eine Ansammlung von Schwalbennestern fest. Über dem ärmlichen Durcheinander der Häuser, ganz oben auf dem Felsen, streckte ein Schloss schwarze, spitze Türmchen dem Himmel entgegen.


        Menschenhand hätte diese Steine in einem so entlegenen und wilden Land nicht aufeinanderschichten können. Das Schloss war viele Jahrhunderte zuvor von dem großen Zauberer Inisso erbaut worden, als Palast für ihn und die Dynastie, die er damals begründete. Seine Nachkommen herrschten dort immer noch, in direkter und ungebrochener männlicher Linie ... doch der gegenwärtige Monarch, der gute König Holindarn, geliebt von seinem Volk, hatte nur ein einziges Kind - seine Tochter Inosolan.


        In Krasnegar wurde es spät Sommer. Wenn die Einwohner von Gebieten milderen Klimas bereits ihre Schafe und Hühner zählten, tobten hier immer noch die heftigen Stürme des Wintermeeres, und während die glücklichen Bewohner des Südens bereits Heu machten und Beeren sammelten, lagen die engen Gassen und Wege des Nordens noch unter dichten Schneewehen. Selbst wenn die Nächte schon beinahe vom blassen, arktischen Himmel verbannt waren, lagen die Hügel am Ufer braun und welk. So war es immer. Jedes Jahr könnte ein Fremder alle Hoffnung aufgeben und annehmen, dass hier der Sommer niemals käme. Doch die Einheimischen wussten es besser und erwarteten mit geduldiger Resignation den Wetterumschwung.


        Immer wurde ihr Vertrauen belohnt. Ohne Vorwarnung blies ein kräftiger Wind über das Land und trieb die Eisschollen aus dem Hafen, die Hügel warfen beinahe über Nacht ihr winterliches Gefieder ab, und die Schneewehen in den Gassen schrumpften schnell zu schmutziggrauen Häufchen, die im Schatten der Straßenecken dahinschmolzen. Einige Tage Regen, und die Welt war wieder grün, schönes Wetter folgte dem trüben so schnell wie ein Wimpernschlag. Man muss an den Frühling in Krasnegar glauben, so sagten die Einwohner, um ihn zu sehen.


        Jetzt war es geschehen. Sonnenlicht ergoss sich durch die Fenster des Schlosses. Die Fischerboote wurden zu Wasser gelassen. Die Flut hatte eingesetzt, die Küstenlinie war eisfrei und wartete offensichtlich darauf, wieder befahren zu werden. Inos erschien zeitig beim Frühstück und machte eifrig Pläne für den Tag.


        Die große Halle lag beinahe verlassen da. Noch vor Beginn des schönen Wetters hatten einige Bedienstete des Königs das Vieh über den Damm zum Festland getrieben. Andere waren jetzt draußen bei den Wagen und am Hafen, räumten die Überreste des Winters zur Seite und bereiteten sich auf die hektische Arbeit des Sommers vor. Inos Hauslehrer, Meister Poraganu, war glücklicherweise durch seinen üblichen Frühlings-Rheumaanfall indisponiert; von ihm würden keine Einwände zu hören sein, so dass sie sich zu den Ställen begeben konnte, sobald sie ein paar Bissen zu sich genommen hatte.


        Tante Kade saß in einsamer Pracht an dem hohen Tisch.


        Für einen Moment erwog Inos, sich wieder zurückzuziehen und in der Küche nach etwas Essbarem zu suchen, doch sie war schon bemerkt worden. Sie kam also näher und gab sich ruhig und gelassen, die königliche Würde sollte ihre schäbige Kleidung kompensieren.


        »Guten Morgen, Tante«, sagte sie heiter. »Ein schöner Morgen?«


        »Guten Morgen, Liebes.«


        »Du bist früher als - uff!« Inos hatte nicht vorgehabt, diese letzte Bemerkung zu machen, aber die Verschlüsse ihrer Kleidung wollten zerreißen, als sie sich setzte. Sie lächelte unbehaglich, und ihre Ärmel glitten leicht über ihre Handgelenke den Arm hinauf.


        Tante Kade schürzte die Lippen. Man konnte von Tanten erwarten, dass sie es missbilligten, wenn eine Prinzessin in schmutziger, alter Reitkleidung bei den Mahlzeiten erschien. »Es sieht so aus, als seist du aus diesen Sachen herausgewachsen, Liebes.«


        Kade selbst war natürlich gekleidet, als wolle sie an einer Hochzeit oder einem Staatsbankett teilnehmen. Jedes einzelne ihrer silbernen Haare lag genau an seinem Platz, und selbst zum Frühstück trug sie glitzernden Schmuck um ihren Hals und an den Fingern. Zu Ehren der Ankunft des Sommers hatte sie ihr hellblaues Leinenkleid mit den winzigen Plisseefalten angelegt.


        Inos verkniff sich die unfreundliche Bemerkung, Kade sehe aus, als sei sie aus dem Hellblauen herausgewachsen. Kade war klein, Kade war drall und wurde immer draller. Die Garderobe, die sie zwei Jahre zuvor mitgebracht hatte, war jetzt kaum noch angemessen, und die einheimischen Näherinnen waren allesamt mindestens zwei Generationen hinter der gängigen Mode für vornehme Damen zurück.


        »Oh, es geht schon«, antwortete Inos munter. »Ich will nur am Strand entlangreiten und keine Parade anführen.«


        Tante Kade tupfte ihre Lippen mit einer schneeweißen Serviette ab. »Wie schön, Liebes. Wer wird dich begleiten?«


        »Kel, hoffe ich. Oder Ido ... oder Fan ...« Rap war natürlich schon lange auf dem Festland. Ebenso wie viele, viele andere.


        »Kel wird mir helfen.« Kade runzelte die Stirn. »Ido? Doch nicht das Zimmermädchen?«


        Inos verließ der Mut. Es würde nichts nützen, wenn sie erwähnte, dass Ido eine exzellente Reiterin war und dass sie beide schon sechs- oder siebenmal sogar bei schlimmerem Wetter zusammen ausgeritten waren. »Irgendjemand wird schon mitkommen.« Sie lächelte dem alten Nok, der ihr einen Teller Porridge brachte, ein Dankeschön zu.


        »Ja, aber wer?« Kades tiefblaue Augen nahmen diesen gequälten Ausdruck an, den sie immer zeigten, wenn sie sich mit ihrer eigenwilligen Nichte stritt. »Gerade jetzt sind alle sehr beschäftigt. Ich muss wissen, wer dich begleiten wird, Liebes.«


        »Ich bin eine sehr gute Reiterin, Tante.«


        »Da bin ich sicher, aber du darfst natürlich nicht ohne angemessene Begleitung ausreiten. Das wäre nicht damenhaft. Und unsicher. Also finde heraus, wer zur Verfügung steht, und lass es mich wissen, bevor du losreitest!«


        Inos riss sich zusammen und murmelte unverbindlich in ihren Porridge.


        Kade lächelte erleichtert ... und anscheinend voller Unschuld. »Versprichst du es, Inos?«


        In der Falle! »Natürlich, Tante.«


        Es war erniedrigend, wie ein Baby behandelt zu werden! Inos war älter als Sila, Tochter der Köchin, die bereits verheiratet war und bald Mutter wurde.


        »Ich werde heute Morgen einen kleinen Empfang geben. Nichts Formelles, nur einige Frauen aus der Stadt ... Tee und Kuchen. Du bist willkommen.«


        An einem Tag wie diesem? Tee und Kuchen und die fetten Frauen der Bürger? Eher würde Inos die Ställe ausmisten.


        Katastrophe! Niemand war da. Selbst der jüngste und am wenigsten angemessene Stalljunge schien Aufgaben erledigen zu müssen, die so weltbewegend waren, dass sie keinen Aufschub duldeten. Von den wenigen, die sie noch in den Ställen fand, waren alle wie besessen bei der Arbeit. Die Jungen waren in den Hügeln oder bei den Booten, die Mädchen auf den Feldern oder an den Fischreusen beschäftigt. Keiner war da.


        Niemand ihres Ranges! Das war das wirkliche Problem. Sämtliche Freunde von Inos waren Kinder der Bediensteten ihres Vaters, denn in Krasnegar gab es weder Hochadel noch niederen Adel unter dem König, es sei denn, man zählte die Kaufleute und Bürger dazu. Ihr Vater zählte sie mit; Tante Kade tat dies nur ungern. Doch ob Bedienstete oder niederer Adel, die Jungen verschwanden in der Geschäftswelt, die Mädchen in der Ehe. Es gab niemanden, der so viel Freizeit gehabt hätte, eine Prinzessin zu begleiten, und die Aussicht auf einen feurigen Galopp über den Strand löste sich auf wie ein Trugbild.


        Die Ställe lagen von Mensch und Tier gleichermaßen verlassen da. Als sie hineinging, traf Inos auf Ido, die mit einem Bündel Wäsche auf dem Kopf vorbeikam.


        »Suchst du Rap?« fragte Ido.


        Nein, Inos suchte nicht Rap. Rap war schon lange mit den anderen aufs Festland gegangen und würde erst im Winter zurückkommen. Und warum nahmen alle an, dass es Rap war, den sie suchte?


        Sie verbrachte einige Zeit damit, Lightning zu striegeln, obwohl er das gar nicht nötig hatte. Was er brauchte, war mehr Bewegung. Sie hatte Lightning von ihrer Mutter geerbt, und wenn ihre Mutter noch leben würde, dann würden sie ... ach, es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken.


        Als Inos den Stall verließ, traf sie den alten Hononin, den Stallknecht, ein zerknittertes und wettergegerbtes Monument, dessen Gesicht so aussah, als sei es aus demselben Leder gemacht wie seine Kleidung.


        »Morgen, Miss. Sucht Ihr Rap?«


        Inos schnaubte verneinend und stolzierte an ihm vorbei, obwohl schnauben nicht königlich war. Und vermutlich war dieser Abgang genau das, was Schriftsteller von Liebesromanen »erregtes Davonstürmen« nannten, und auch das wäre nicht königlich. Sie würde nicht reiten gehen können, und Tante Kade würde wissen, dass sie immer noch im Palast war. Würde sie ihre Nichte zur Strecke bringen und ihr die Tee-und-Kuchen-Folter auferlegen? Mit einiger Erleichterung beschloss Inos, dass Tante Kade sie vermutlich genauso wenig dabeihaben wollte, wie sie daran teilnehmen wollte. Leider könnte Kade jedoch beschließen, dass die Pflicht es erforderte, Inos' Ausbildung in feiner Lebensart zu vervollkommnen.


        Genau in diesem Moment ihres Elends fand sich Inos im Schlosshof wieder, und ein Wagen hielt gerade auf das Tor zu.


        Sie hatte Kade versprochen, nicht allein reiten zu gehen. Niemand hatte gesagt, sie dürfe nicht ohne Begleitung an den Hafen gehen ... oder zumindest in die Stadt ... jedenfalls nicht in letzter Zeit.


        Das Problem war die Wache. Der symbolische Wachtposten würde wahrscheinlich nichts sagen, aber der neugierige alte Sergeant Thosolin saß gerne in seinem Wachzimmer und beobachtete den ganzen Tag, wer kam und ging. Er könnte auf den Gedanken kommen, er habe die Befugnis, Prinzessin Inosolan auszufragen. Und selbst wenn nicht, würde er es wahrscheinlich tun.


        Sie eilte über die Kopfsteine hinüber zum Wagen und hielt sich lässig an seiner Seite, als er laut polternd durch den überwölbten Torweg rumpelte. Zwischen dem hohen Hinterrad und den schmierigen schwarzen Steinen war kaum Platz für die schlanke Prinzessin. Der Lärm hallte erstaunlich laut in dem schmalen Durchgang wider. Inos war vom Wachzimmer aus nicht zu sehen; ohne ihn eines Blickes zu würdigen, marschierte sie am Wachtposten vorbei; einen Moment später war sie im äußeren Hof und fühlte sich wie ein entflohenes Frettchen.


        Wenn ein König sicher ohne Begleitung durch die Stadt wandern konnte, dann konnte seine Tochter das auch, oder?


        Inos sprach diese Frage nicht laut aus, weswegen sie auch keine Antwort bekam.


        Ihr drohte keine Gefahr. Ihr Vater war ein beliebter Monarch und Krasnegar ein gesetzestreuer Ort. Sie hatte von großen Städten gehört, wo das, was sie hier tat, töricht wäre, aber sie war sicher, dass sie in Krasnegar nicht zu Schaden kommen würde. Tante Kade würde vielleicht einwenden, es sei nicht damenhaft, ohne Begleitung herumzulaufen, aber Inos konnte keinen Grund erkennen, warum das unabhängige Königreich ihres Vaters sich an die Gewohnheiten des Impires halten sollte.


        Eine einzige Straße wand sich im Zickzack den Hügel hinab, aber Inos bevorzugte die schmalen Treppen und Gassen. Einige lagen offen, andere waren überdacht. Einige waren hell und sonnig, andere dunkel, wieder andere zum Teil von Fenstern und Oberlichtern erhellt. Alle waren steil und gewunden, und an diesem schönen Tag herrschte geschäftiges Treiben. Inos wurde oft erkannt. Ihr wurden Lächeln und Grüße zuteil, Stirnrunzeln und überraschte Blicke, die sie mit einem selbstsicheren und königlichen kleinen Nicken annahm, wie es ihr Vater immer tat. Sie wurde erwachsen - die Leute mussten jetzt damit rechnen, sie in Zukunft öfter zu sehen. Und dennoch, als sie durch die steile kleine Stadt eilte, sah Inos niemanden, an dem sie echtes Interesse gehabt hätte, nur stämmige Dienstleute und breithüftige Matronen, gebrechliche alte Weiber und Kleinkinder mit verschmierten Mündern. Nur Langweiler blieben den Sommer über in Krasnegar.


        Von Zeit zu Zeit erhaschte sie einen Blick auf die Schieferdächer unter sich und auf den Hafen dahinter. Zwei Schiffe waren bereits angekommen, die ersten der Saison; dorthin wollte sie gehen. Diese frühen Ankömmlinge machten Krasnegar immer nervös, denn in manchen Jahren brachten sie Krankheiten mit, die wie eine Sense durch die Stadt mähten erst vor knapp zwei Jahren hatte eine solche Epidemie die Königin dahingerafft. Doch am Hafen würde Inos Aufregung finden, wo sich die Fischer und Walfänger von Krasnegar mit den Besuchern mischten, die kamen, um zu handeln stämmige, weltgewandte Schiffskapitäne aus dem Impire und die flachshaarigen Jotnar aus Nordland, die immer ein böses Omen waren - große Männer mit eisblauen Augen, die Inos erschauern ließen. Vielleicht sah sie sogar einige der unheimlichen Kobolde aus dem Wald, jeder von ihnen umringt von seinen Ehefrauen, beladen mit Bündeln von Pelzen.


        Auf halber Treppe kam Inos plötzlich zum Stehen. Die Treppe war breit und sonnig. Sie lag verlassen da, mit Ausnahme von zwei Frauen, die ins Gespräch vertieft waren, eine von ihnen Mutter Unonini, die Kaplanin des Schlosses. Aus ihrer Körperhaltung war zu schließen, dass sie ihr Schwätzchen gleich beenden würden. Wenn Mutter Unonini aufblickte und Inos ohne Eskorte sähe, würde sie ihr sicher einige Fragen stellen.


        Neben Inos öffnete sich eine Tür, durch die eine Frau mit einem Paket auf dem Arm trat. Inos lächelte sie an, griff nach der Tür, trat ein und Schloss sie fest unter silberhellem Geklingel.


        Der kleine Raum war voller Regale, auf denen Tuchballen lagerten. Die füllige Dame in der Mitte war Mistress Meolorne. Sie blickte auf, zögerte und machte schließlich einen Knicks.


        Ziemlich geschmeichelt knickste Inos ihrerseits. Sie sei zum Einkaufen gekommen, beschloss sie - eine äußerst damenhafte Beschäftigung, gegen die niemand, nicht einmal Tante Kade, etwas einwenden könnte.


        »Eure Hoheit sind die einzige Dame in Krasnegar, die das hier tragen könnte.«


        »Bin ich das? Ich meine, warum sagt Ihr das?«


        Mistress Meolorne strahlte und bekam rosa Wangen.


        »Wegen des Grüns, Eure Hoheit. Es passt genau zu Euren Augen. Eure Augen sind außergewöhnlich, bemerkenswert! Sie sind der Schlüssel zu Eurer Schönheit, wisst Ihr. Ich glaube, Ihr habt die einzig wirklich grünen Augen im Königreich.«


        Schönheit? Inos spähte in den Spiegel. Sie war in ein fließendes Wunder aus grüner und goldener Seide gehüllt. Natürlich hatte sie grüne Augen, aber jetzt, wo sie darüber nachdachte, wer hatte die noch?


        »Imps wie ich haben dunkelbraune Augen«, sagte Meolorne. »Und die Jotnar haben blaue. Alle außer Euch haben entweder braune oder blaue Augen.«


        Rap hatte graue Augen, aber man konnte von Meolorne nicht erwarten, dass sie unbedeutende Schlosslakaien kannte. Alle waren entweder ein Jotunn oder ein Imp, das eine oder das andere. Imps waren klein und dunkel, Jotnar groß und hell. Im Sommer wurden die Jotnar rot und pellten sich ekelerregend. Imps neigten im Winter zu Krankheiten.


        »Ich bin keiner von beiden, oder? Mistress, ich glaube nicht, dass ich jemals darüber nachgedacht habe!« Inos Vater hatte braunes Haar und ... braune Augen. Helleres Braun als die meisten, entschied sie.


        »Ihr seid ein diplomatischer Kompromiss, Eure Hoheit, wenn ich das sagen darf? Euer königlicher Vater herrscht sowohl über die Imps als auch über die Jotnar hier in Krasnegar. Es wäre unangemessen, wenn er die einen oder die anderen bevorzugen würde.«


        Inos wollte gerade fragen, ob sie das zu einem Halbblut machte, besann sich jedoch eines Besseren. Natürlich konnten die Könige von Krasnegar keine reine Blutlinie haben. Seit Generationen hatten sie ihre räuberischen Nachbarn gegeneinander ausgespielt, indem sie ihre Frauen zuerst von der einen, dann von der anderen Seite erwählten. Wenn Imps und Jotnar heirateten, vermischten sich die Charakterzüge normalerweise nicht, und die Kinder kamen entweder nach der Mutter oder dem Vater, aber so viele königliche Kreuzungen hatten mit Inos schließlich eine echte Mischung hervorgebracht. Sie wollte daran denken, ihren Vater deswegen zu befragen. Wie eigenartig, dass es ihr nie zuvor aufgefallen war! Sie war weder groß noch klein. Ihr Haar war von üppigem Gold, nicht flachsfarben wie bei einem Jotunn. Sie pellte sich im Sommer nicht - sie nahm sogar eine wunderschöne Bräune an. Und sie grämte sich auch nicht in den langen Nächten, wie es die Imps taten. Sie war eine echte Krasnegarin, und dazu die einzige.


        »Kupfer für Euren Teint, Gold für Euer Haar und Grün für Eure Augen«, murmelte Mistress Meolorne. »Dieser Stoff hier wurde von den Göttern extra für Euch entworfen.«


        Inos betrachtete erneut den wunderbaren Stoff, der sie umhüllte. So etwas hatte sie nie zuvor besessen. Sie hatte nicht gewusst, dass ein solches Material existierte. Welch ein Kleid würde dieser Stoff abgeben! Goldene Drachen auf grünen Feldern und Herbstlaub ... Sobald sie sich bewegte, schimmerten die Drachen, als wollten sie davonfliegen. Tante Kade würde außer sich sein vor Begeisterung und entzückt, dass Inos endlich Interesse an Kleidern zeigte. Und ihr Vater hätte sicher keine Einwände, denn sie musste damit rechnen, bald ihren Teil an offiziellen Aufgaben zu übernehmen, wenn ihr Alter kam. Sie würde Kade bitten, sie beim Schnitt des Gewandes zu beraten.


        »So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen«, sagte Inos fest. »Ich muss es unbedingt haben. Was soll es kosten?«
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      Niemand hatte jemals angedeutet, Mistress Meolorne könne eine Zauberin sein, dennoch kam Inos dieser Gedanke, als sie die letzten Gassen zum Schloss hinter sich brachte. Dreieinhalb Goldimperial? Welcher Teufel hatte sie geritten, dass sie so viel für ein wenig Seide bezahlte?


      Tante Kade würde hysterisch werden.


      Sie musste verhindern, dass Tante Kade es herausfand.


      Am besten würde sie sofort zu ihrem Vater gehen und ihm erklären, dass sie ihm die Pflicht abgenommen hatte, über ein Geburtstagsgeschenk für sie nachzudenken. Sicher, es dauerte noch einige Zeit bis zu ihrem Geburtstag. Und dann hatte er ihr noch nie etwas geschenkt, das dreieinhalb Goldimperial wert gewesen war - noch nicht einmal annähernd - aber sie wurde erwachsen und brauchte jetzt ein wenig Luxus. Sicher würde er es verstehen, wenn er die Seide sah und sie ihm erklärte, warum sie diesen Stoff ausgewählt hatte und warum er so geeignet für sie war. Es würde ihm gefallen, dass sie anfing, mehr Interesse für weibliche Angelegenheiten zu zeigen ... Oder nicht?


      Sie besaß ein wenig Schmuck, den sie vielleicht verkaufen könnte - wenn es ihr noch einmal gelingen würde, sich in die Stadt davonzustehlen. So könnte sie einen halben Imperial selbst aufbringen. Eine glatte »Drei« würde viel besser klingen, runder.


      Vater würde natürlich verstehen, dass die einzige Alternative der tragische Selbstmord seiner liebsten Tochter wäre, die sich von den höchsten Zinnen stürzen würde. Möglicherweise könnte sie auch ohne Seide leben - bislang war es ihr ja auch gelungen - aber sie würde sicherlich nicht die Scham ertragen, wenn sie sie zurückgeben müsste. Also würde er ihr zu ihrem guten Geschmack gratulieren und dafür sorgen, dass das Geld, wie versprochen, geschickt würde.


      Oder nicht?


      Sie erreichte das Ende der Straße und blieb stehen, um zu Atem zu kommen und die Wache zu beobachten. Es gab nur ein Tor, und das führte auf den kopfsteingepflasterten äußeren Hof. Jetzt war kein Wagen in Sicht, der ihr Schutz hätte bieten können, nur einige dahinschlendernde Fußgänger. Die Sommersonne stand hoch genug, um über die alten Steinmauern auf die Tauben hinunterzulächeln, die herumstolzierten und in den Pferdeäpfeln pickten. Überreste von Schnee schmolzen leise in den Ecken dahin. Ein Soldat stand so steif wie seine Pike neben dem Tor, zwei räudige Hunde schnüffelten ziellos an seinen Füßen herum. Innerhalb des großen überwölbten Torbogens am Eingang würde der alte Thosolin in seinem Wachzimmer lauern.


      Thosolin ging das gar nichts an, entschied sie fest. Ob er nun das Recht hatte, sie am Hinausgehen zu hindern oder nicht, er hatte sicher kein Recht, sie am Kommen zu hindern. Sie erkannte den versteinerten Soldaten nicht, aber er sah aus, als nehme er seine Aufgabe außergewöhnlich ernst und würde sich daher nicht einmischen. Sie straffte ihre Schultern, richtete die Seide unter ihrem Arm und setzte sich in Bewegung.


      Sie hatte jedes Recht, selbst in die Stadt zu gehen, und wenn sie beschloss, dies in schäbigen alten Reithosen und einem Lederwams zu tun, die beide aussahen, als seien sie von einem der Stallgehilfen Inissos ausgemustert worden, nun, so war das sicherlich auch nicht Thosolins Angelegenheit.


      Sie fragte sich, wer die Wache am Tor war, er musste neu sein. Erst als sie beinahe am Torweg angekommen war.


      »Rap!«


      Er rollte aufgeschreckt mit den Augen und ließ beinahe seine Pike fallen. Dann stand er noch steifer still, starrte genau geradeaus und sah sie nicht an. Inosolan schnaubte vor Wut.


      Sein konischer Helm war zu klein und saß wie ein übergroßes Ei im Nest seiner ungebändigten Haare. Sein Kettenpanzer war rostig und viel zu groß. Sein offenes Gesicht wurde erst braun, dann pink und zeigte deutlich seine Sommersprossen.


      »Was in aller Welt machst du hier?« verlangte sie zu wissen. »Ich dachte, du seist aufs Festland gegangen.«


      »Ich bin nur für einige Tage zurück«, murmelte er. Seine Augen blickten warnend in Richtung Wachzimmer.


      »Und warum hast du mir nichts davon gesagt?« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und sah ihn prüfend und böse an. »Du siehst albern aus! Warum bist du so verkleidet? Und was machst du hier? Warum bist du nicht bei den Ställen?«


      Pudding hatte die Gang Rap genannt, als sie alle noch klein waren. Er hatte damals fast keine Nase gehabt, und auch heute war sie kaum mehr geworden. Sein Gesicht bestand ganz aus Kinn und Mund und großen, grauen Augen.


      »Bitte, Inos«, flüsterte er. »Ich habe Wachdienst. Ich darf nicht mit dir reden.«


      Sie warf ihren Kopf herum. »Wirklich? Ich werde darüber mit Sergeant Thosolin sprechen.«


      Rap merkte niemals, wenn er getäuscht wurde. »Nein!« Er warf wieder einen entsetzten Blick zum Wachzimmer hinüber.


      Er war gewachsen, sogar in der kurzen Zeit, die er fortgewesen war, es sei denn, das lag an diesen dummen Stiefeln. Er war jetzt schon um einiges größer als sie, und die Rüstung ließ ihn breiter und dicker erscheinen. Vielleicht sah er nicht ganz so schlecht aus, wie sie zunächst gedacht hatte, aber das würde sie ihm nicht sagen.


      »Erkläre es mir!« Sie starrte ihn an.


      »Ein paar von den Stuten mussten zurückgebracht werden.« Er versuchte, seine Lippen nicht zu bewegen und starrte durch Inos hindurch. »Also brachte ich sie her. Ich fahre mit den Wagen zurück. Der alte Hononin hatte nichts für mich zu tun, jetzt, wo die anderen Ponys weg sind.«


      »Ha!« sagte sie triumphierend. »Nun, du machst auch jetzt nicht gerade viel. Du wirst nach dem Essen mit mir reiten gehen. Ich werde mit dem Sergeant sprechen.«


      Eine Mischung aus Zorn und Sturheit zog über sein Gesicht und legte seine breite Nase in Falten, so dass Inos beinahe erwartete, dass die Sommersprossen wie braune Schneeflocken von seiner Nase hüpfen könnten. »Wag es nicht!«


      »Sprich nicht so mit mir!«


      »Ich werde nie wieder mit dir sprechen!«


      Sie starrten einander einen Augenblick lang an. Rap als Soldat? Sie erinnerte sich jetzt, dass er einmal irgendeine alberne, ehrgeizige Bemerkung gemacht hatte, er wolle mit Schwertern herumspielen. Das war eine idiotische Idee. Er konnte wahnsinnig gut mit Pferden umgehen. Er hatte ein Händchen für sie.


      »Was glaubst du, wofür es gut ist, dass du hier mit dieser blöden Pike in der Hand herumstehst?«


      »Ich bewache das Schloss!«


      Inos schnaubte, noch bevor sie daran dachte, dass schnauben nicht königlich war. »Wovor? Drachen? Zauberer? Imperiale Legionen?«


      Er wurde jetzt sehr wütend, wie sie mit Freude sah, aber er bemühte sich sehr, eine zivilisierte Antwort zu geben. »Ich rufe Fremde an.«


      Quatsch! Sie unterdrückte ein weiteres Schnauben; und da, wie von den Göttern geschickt, kam ein Fremder über den Hof auf das Tor zu.


      »Gut!« sagte Inos. »Rufe den hier an.«


      Rap biss sich auf die Lippen. »Er sieht nicht sehr gefährlich aus.«


      »Rufe ihn an! Ich will sehen, wie man das macht.«


      Er biss wütend seine großen Kiefer zusammen. »Dann tritt zurück!« Als der Fremde sich näherte, hob Rap seine Pike, trat mit seinem linken Fuß einen Schritt vor und verlangte laut zu wissen »Wer da - Freund oder Feind?«


      Der junge Mann blieb stehen, zog seine Augenbrauen nach oben und dachte über die Frage nach. »Ihr seid neu hier, oder?« fragte er mit angenehmem Tenor.


      Rap wurde knallrot und sagte nichts, sondern wartete auf eine Antwort.


      Inos unterdrückte ein Kichern und ließ nur so viel Luft entweichen, dass Rap wusste, dass es da war.


      »Nun, ich bin kein Bösewicht.« Der Fremde war ziemlich jung, schlank und nicht sehr groß, aber dennoch ein blonder Jotunn. Inos konnte sich niemanden vorstellen, der weniger wie ein Bösewicht aussah. Er trug einen braunen, wollenen Umhang, dessen Kapuze er zurückgeschlagen hatte, ein ledernes Wams und ziemlich weite, braune Kniehosen. Sie fand, diese Kleider seien alle viel zu groß für ihn, wodurch er schäbiger aussah, als er in Wirklichkeit war. Er hatte ein frisches Gesicht und war sauber geschrubbt - das war bemerkenswert in Krasnegar - und die Sonne glitzerte auf seinem weißgoldenen Haar.


      »Ich bin sicher kein Unhold«, wiederholte er. »Ich bin ein Spielmann auf Wanderschaft, also schätze ich, dass ich ein Freund bin.«


      »Wie ist Euer Name, Spielmann?« verlangte Rap mit heiserer Stimme zu wissen.


      »Mein Name ist Jalon.« Doch der Fremde hatte seine Aufmerksamkeit auf Inos gerichtet. Er verbeugte sich. »Und ich weiß, wer dies hier ist. Euer ergebener Diener, Hoheit.«


      Er hatte große, träumerisch blickende blaue Augen, was sie sehr ansprechend fand. Impulsiv streckte sie ihm ihre Hand entgegen. Er nahm sie in seine langen Musikerhände und küsste sie.


      »Ich habe Euch gesehen, als Ihr klein ward, Hoheit.« Er hatte ein charmantes Lächeln. »Ich wusste schon damals, dass Ihr die Welt eines Tages mit Eurer Schönheit bezaubern würdet. Aber ich sehe, dass ich sie unterschätzt habe.«


      Er war ein sehr netter junger Mann.


      »Wenn Ihr ein Spielmann seid, warum habt Ihr dann keine Harfe?« Rap hielt seine Pike immer noch in Angriffsposition.


      »Wie lange ist das her?« fragte Inos. Er konnte gar nicht so viel älter sein als sie selbst. Sie konnte sich nicht an einen so jungen Spielmann erinnern. Vielleicht war er ein Lehrling gewesen, der seinen Meister begleitete.


      Er lächelte sie unbestimmt an und wandte sich an Rap. »Harfen sind schwer.« Er zog eine Flöte aus einer Tasche seines Umhangs und spielte einen Triller.


      »Singt Ihr auch?« Rap war immer noch argwöhnisch.


      »Nicht gleichzeitig«, antwortete Jalon feierlich.


      Diesmal entschlüpfte ihr das Kichern, und Rap warf Inos aus dem Augenwinkel einen tödlichen Blick zu.


      Jalon schien sich wegen der Pike nicht zu ängstigen. »Aber ich spiele die Harfe, und es gab früher eine gute auf dem Kamin in der Halle, die kann ich mir ausborgen, da bin ich sicher.« Er machte nicht den Eindruck, als mache er sich überhaupt über irgendetwas Sorgen - und bestimmt gab es eine Harfe auf dem Kamin.


      »Wartet hier!« Rap legte seine Pike ziemlich unbeholfen über die Schulter und drehte sich um und stampfte in seinen Stiefeln anscheinend zum Wachzimmer hinüber.


      Das ging nun überhaupt nicht! Inos wollte nicht, dass Sergeant Thosolin und vielleicht noch andere herauskamen und sie ohne Begleitung herumwandern sahen, wie sie ihre eigenen Einkäufe nach Hause trug. »Rap? Solltest du etwa gehen und mich hilflos mit diesem gefährlichen Fremden alleinlassen?«


      Rap blieb stehen und drehte sich wiederum; er knirschte beinahe mit den Zähnen.


      »Und das Schloss!« rief sie. »Was geschieht, wenn ein Troll kommt oder ein Greif? Und du bist nicht hier, um uns zu bewachen!«


      »Dann kommst du mit mir!« Er war jetzt ziemlich wütend.


      »Nein!« antwortete Inos. »Ich denke, du solltest Master Jalon mit dir zum Wachzimmer nehmen, wenn du glaubst, dass er gefährlich ist. Seid willkommen im Hause meines Vaters, Spielmann.« Das klang sehr huldvoll und königlich.


      Der Fremde lächelte und verbeugte sich erneut vor ihr. Er schlenderte mit Rap zum Wachzimmer. Inos verweilte noch einen Augenblick, dann schlüpfte sie, unbeobachtet und sehr zufrieden, durch den Torbogen.


      Wie in der Stadt ging es auch innerhalb des Schlosses immer auf und ab, und sie atmete bald schwer, als sie die endlosen Stufen zu ihrer Kammer hinaufstieg. Auf halbem Wege traf sie den alten Kondoral, den Seneschall, der vorsichtig eine besonders dunkle Treppe hinunterstieg. Er war klein und gebückt und weißhaarig und hatte graue, verwelkte Haut, und seine Augen tränten so stark, dass sie ihn nicht gerne ansah ... aber er war ein angenehmes altes Relikt, wenn er einem nicht die Ohren vollredete. Die Erinnerung an die jüngste Vergangenheit verließ ihn häufig. Er wiederholte endlos dieselben Geschichten, doch an die weit zurückliegende Vergangenheit konnte er sich gut erinnern.


      »Seid gegrüßt, Master Kondoral«, sagte sie und blieb stehen.


      Er sah sie einen Augenblick lang an und hielt sich dabei am Handlauf der Treppe fest. »Seid gegrüßt, Hoheit.« Er klang überrascht, als habe er eine viel jüngere Frau erwartet.


      »Kennt Ihr einen Spielmann namens Jalon?« Es ließ Inos immer noch keine Ruhe, dass sie sich nicht an den höflichen jungen Mann erinnern konnte. Spielleute kamen nur selten in das entlegene Krasnegar.


      »Jalon?« Kondoral runzelte die Stirn und sog an seiner Lippe. »Warum, ja, Herrin! Ein sehr guter Troubadour.« Der alte Mann strahlte. »Ist er wieder hergekommen?«


      »Ist er«, sagte sie mürrisch. »Ich erinnere mich nicht an ihn.«


      »O nein, natürlich nicht.« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Aber nein. Es ist viele Jahre her! Doch das sind gute Neuigkeiten. Wir werden schöne Gesänge von Master Jalon hören, wenn seine Stimme nicht ihren Reiz verloren hat. Ich erinnere mich, wie er mit seinem Lied >Die Jungfrau und der Drache< uns alle zu Tränen gerührt hat -«


      »Er sieht nicht sehr alt aus«, sagte sie schnell. »Nicht viel älter als ich.« Nun, nicht sehr viel.


      Kondoral schüttelte wieder den Kopf und schien zu zweifeln. »Ich kann mich erinnern, dass ich von ihm gehört habe, als ich selbst jung war, Herrin. Dieser hier muss dann ein Sohn sein oder ein Enkel?«


      »Vielleicht!« sagte sie und zog sich rasch zurück, bevor er anfangen konnte, sich in Erinnerungen zu ergehen.


      Mehrere Treppen später erreichte sie ihr Sommergemach, ganz oben in einem der kleineren Türme. Sie hatte es im Jahr zuvor bezogen und liebte es sehr, wenn es auch zu kalt war, um im Winter darin zu wohnen. Es war rund und hell und so niedrig, dass sich die hohe, konische Decke beinahe bis zum Boden hinunterzog. Es gab vier spitze Mansardenfenster, von denen aus sie über ganz Krasnegar blicken konnte. Sie legte ihr kostbares Paket Seide auf das Bett, zog ihre Reitkleidung aus und ließ sie auf den Teppich fallen.


      Im Norden lag das Wintermeer, das jetzt blau glitzerte und unter der Liebkosung des Sommers lächelte. Die Gischt brach sich gemächlich an den Riffen und zeigte kaum weiße Kronen, und die Seevögel stießen herab. Im Westen lagen die Türme und Höfe des Schlosses, die Dächer und Häuserreihen, ein Dickicht von schwarzen Mauern. Im Süden konnte sie die Stadt sehen, die steil zum Hafen hinabfiel. Dahinter lagen der Strand und die sanften, grasbewachsenen Hügel. Diese Hügel waren sicher Teil des Grundbesitzes ihres Vaters. Er beanspruchte auch das Heideland hinter dem Horizont, das sie aber nur selten gesehen hatte, wenn sie mit ihren Eltern auf Jagd gewesen war.


      Als sie sich bis auf ihre Unterwäsche entkleidet hatte, griff Inos nach der Seide und versuchte, sie genauso um sich herum zu drapieren, wie es Mistress Meolorne getan hatte. Das gelang ihr nicht besonders gut, trotzdem war die Wirkung sensationell.


      Nie zuvor hatte sie solch einen Stoff gesehen. Sie hatte nicht gewusst, dass es derart feine Fäden gab, so weich, so geschickt gewebt; und sie hatte auch nicht gewusst, dass man mit dem Webstuhl solche Bilder malen konnte. Gold und grün und kupfer - in ihrem Zimmer schienen die Farben noch intensiver zu leuchten als in dem dunklen kleinen Laden.


      Und es war so viel Stoff! Sie versuchte, eine Schleppe zu arrangieren und fiel dabei fast hin, so dass die goldenen Drachen sich wanden. Ursprünglich musste der Stoff aus dem weit entfernten Guwush kommen, an den Ufern des Frühlingsmeeres, hatte Meolorne gesagt - in diesen Breiten eine echte Rarität. Sie hatte ihn vor vielen Jahren von einem Jotunn-Seemann gekauft, der ihn vermutlich durch Piraterie erbeutet hatte. Oder vielleicht war er über die großen Handelsrouten nach Krasnegar gelangt und war in irgendeiner unglücklichen Stadt von Plünderern erbeutet worden. Doch er war alt und prächtig und offensichtlich dazu bestimmt, die königliche Schönheit der Prinzessin Inosolan von Krasnegar zu unterstreichen.


      Dreieinhalb Imperial!


      Inos seufzte ihr Spiegelbild an. Sie musste es schaffen, ihren Vater zu überzeugen. Selbstmord war die einzig mögliche Alternative.


      Aber warum hatte sie versprochen, das Geld noch am selben Tage zu schicken? Sie hätte sich selbst mehr Zeit lassen sollen, eine Strategie zu erarbeiten.


      Doch ein Kleid aus einer solchen Herrlichkeit würde nur bei besonderen Anlässen getragen und daher jahrelang halten. Sie wuchs nicht mehr, also würde sie auch nicht herauswachsen. Sie musste noch ein wenig in andere Richtungen wachsen - sie hoffte doch sehr, dass das noch geschehen würde - aber das könnte durch einige diskrete Polsterungen behoben werden, die man heraustrennen könnte, wenn sie nicht mehr benötigt wurden. Sie fragte sich, wie viele Polster Tante Kade erlauben würde.


      Nun, es würde sie nicht weiterbringen, vor dem Spiegel zu stehen. Sie musste mit ihrem Vater sprechen. Sie begann, die Seide wieder zu falten, während sie sich überlegte, was sie zu dem Gespräch anziehen sollte. Vielleicht ihr unmodernes, braunes Wollkleid, schon viel zu klein und geflickt. Das wäre genau das Richtige.
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      Es dauerte einige Zeit, bis Inos ihren Vater ausfindig gemacht hatte, aber schließlich wurde ihr mitgeteilt, er sei im königlichen Schlafzimmer, was für diese Zeit des Tages erstaunlich war. Und das hieß noch mehr Stufen, aber jeder Ort in Krasnegar bedeutete noch mehr Stufen.


      Das königliche Gemach befand sich ganz oben im großen Turm, genannt Inissos Turm, und Inos stieg die Wendeltreppe hinauf, die sich an der Innenseite der Mauern nach oben schlängelte. Es gab viel zu viele Etagen - Thronzimmer, Besuchszimmer, Gewandzimmer, Wartezimmer ... Als sie im Salon stehenblieb, um zu Atem zu kommen, fragte sich Inos nicht zum ersten Mal, warum im Namen der Götter ihr Vater nicht ein Quartier bezog, das bequemer zu erreichen war.


      Dennoch war der Salon ihr Lieblingszimmer. Als Tante Kade zwei Jahre zuvor aus Kinvale zurückgekehrt war, hatte sie ein ganzes Zimmer voller Möbel gekauft - keine schweren, antiken Möbel, wie sie den Großteil des Schlosses verstopften, sondern überaus elegante Stücke aus glänzendem Rosenholz, mit unglaublich schlanken Beinen, und Kissen, die mit Rosen und Schmetterlingen bestickt waren. In ganz Krasnegar gab es keinen anmutigeren Raum. Selbst die Teppiche waren Kunstwerke. Wenngleich Inos gegenüber dem Andenken an ihre Mutter niemals so illoyal sein würde und zugeben, dass sie den Salon so liebte, wie Tante Kade ihn neugestaltet hatte.


      Als sie sich erholt hatte, durchquerte sie den Salon, stieg weitere Stufen nach oben, durchquerte das Ankleidezimmer, das vor kurzem noch ihr Zimmer gewesen war, und erklomm schließlich - langsamer als noch zu Anfang ihres Weges - die letzte Treppe zur Tür ihres Vaters.


      Sie stand angelehnt, also trat Inos ein.


      Mit sehr gemischten Gefühlen ließ sie den Blick über die plumpen, massiven Möbel schweifen. Sie kam jetzt selten hierher, und zum ersten Mal sah sie, wie schäbig die Möbel waren, das Staatsgeschirr eines alternden Witwers, der sich an alten Dingen festhielt, an die er gewöhnt war, ohne ihren Zustand zu beachten. Das Purpur war verschossen, das Gold angelaufen, Farben und Stoffe schienen stumpf und traurig. Die Vorhänge waren fadenscheinig, die Teppiche eine Beleidigung. Das Porträt ihrer Mutter hing noch über dem Kamin, doch war es von Rauch und Qualm verdunkelt.


      Viele, viele eisige Morgen hatte sich Inos in jenem riesigen Bett zwischen ihre Eltern gekuschelt, unter die aufgeschichteten Winterpelze, und doch wurden diese Erinnerungen jetzt von einem letzten Bild ihrer Mutter überschattet, die vom Fieber geschüttelt wurde, als die große Krankheit mit dem ersten Schiff des Frühlings gekommen und jenen furchtbaren Sommer lang durch die Stadt gezogen war.


      Nicht daran denken ...


      Niemand war da!


      Wütend zog sie eine Schnute und starrte im Zimmer umher, als seien die Möbel selbst daran schuld. Die Vorhänge des Himmelbettes waren zurückgezogen, also war ihr Vater nicht im Bett, und sie konnte sich ohnehin nicht vorstellen, dass er mitten am Tag zu Bett ging. Sie warf einen Blick zum Schrank, aber die Wahrscheinlichkeit, dass König Holindarn von Krasnegar sich in einem Schrank verbarg, war nicht so groß, dass sie deswegen das Zimmer durchqueren musste. Die Fenster lagen in tiefen Nischen, doch auch dort waren die Vorhänge zurückgezogen. Es gab keinen Ort ...


      Unbehaglich drehte sich Inos um und zögerte dann. Sie spürte etwas hinter ihrem Rücken. Sie blickte sich noch einmal schnell um, zuckte die Achseln und ging dann zurück zur Treppe ...


      Und blieb wieder stehen. Ihr Kopf kribbelte. Da stimmte etwas nicht, und sie konnte es nicht einordnen.


      Jetzt aber! Sie biss ihre Zähne zusammen und drehte sich wieder um. Sie zwang ihre Füße, die sich regelrecht weigerten, langsam durch das Zimmer zu gehen, und betrachtete alles und jedes argwöhnisch. Dies hier war das Schlafzimmer ihres Vaters, und sie war eine Prinzessin, und es konnte nichts Gefährliches geben, was diese eigenartige Wahrnehmung erklärte, die sie -


      Die hohe Anrichte auf der gegenüberliegenden Seite war vorgezogen, weg von der Wand.


      Nein, das wäre sicher nicht wichtig ...


      WARUM?


      Warum war die Anrichte vorgezogen? Und warum hatte sie es nicht sofort bemerkt? Mit Gänsehaut auf ihren Armen zwang sie sich, hinter diese auf Abwege geratene Anrichte zu sehen. Dort stand eine Tür angelehnt. Das Schaudern ließ nach und hinterließ ein Gefühl der Missbilligung. Warum hatte Inos nicht gewusst, dass es dort eine Tür gab? Sie schaute die horizontalen Balken hinauf an die getäfelte Decke. In allen anderen Türmen lief das Dach spitz zu, wie auch in ihrem eigenen Gemach. Also gab es hier noch ein Zimmer über diesem! Das hatte sie nie bemerkt.


      Wie eigenartig!


      Zaudern gehörte nicht zu ihren Schwächen. Inos hielt ihre kostbare Seide vorsichtig von den Spinnweben an der Rückseite der Anrichte fern und bewegte sich auf die teuflisch verführerische Tür zu.


      Sie sah natürlich, wie erwartet, Stufen - eine weitere Treppenflucht schlängelte sich an der Innenseite der Mauern nach oben, genau wie all die anderen Treppen. Diese hier waren sehr staubig. Die winzigen Fenster, die sich in geringen Abständen voneinander befanden, sahen genauso aus, wie sie es sich vorgestellt hatte, doch waren sie grau vor Schmutz und voller Spinnweben. Die abgestandene Luft war mit dem Geruch nach Schimmel getränkt.


      Ein Geheimzimmer? Wie interessant! Jetzt zögerte sie, jedoch nur für wenige Sekunden. Neugier überwog die Vorsicht, und selbst die Seide war vergessen, als Inos durch die schmale Lücke schlüpfte und hinaufzusteigen begann.


      Natürlich ganz leise.


      Vermutlich gab es hier oben gar nichts zu sehen, und ihr Vater würde sie genauso fröhlich willkommen heißen wie überall sonst. Andererseits war es sehr merkwürdig, dass noch nie jemand über diesen unbekannten Raum gesprochen hatte. Es ging sie nichts an. Sie versuchte, sich von ihrer besten Seite zu zeigen. Sie hielt ein Paket mit Seide unter dem Arm, das dreieinhalb Imperial gekostet hatte. Sie ...


      »... ist viel zu jung!« sagte die Stimme ihres Vaters.


      Inos lehnte sich wie erstarrt gegen die eisigen Steine der Mauer. Sie war beinahe ganz oben, und offensichtlich stand die Tür offen. Die Stimme hatte widergehallt, als sei die unbekannte Kammer leer und unmöbliert.


      »So jung ist sie auch nicht mehr«, entgegnete eine andere Stimme. »Seht sie Euch einmal genau an. Sie ist jetzt beinahe eine junge Dame.«


      Ihr Vater murmelte etwas, das sie nicht verstand.


      »Im Impire würde man sie bereits als alt genug betrachten«, sagte die andere Stimme. Wer konnte das sein? Sie erkannte die Stimme nicht, dennoch musste es jemand sein, der sie kannte, denn es konnte keinen Zweifel geben, über wen die beiden sprachen.


      »Aber wer? Es gibt niemanden im Königreich.«


      »Dann vielleicht Angilki?« Es war eine trockene, ältliche Stimme. »Oder Kalkor? Diese beiden liegen nahe.«


      Jetzt konnte sich Inos denken, worum es ging. Sie schnappte nach Luft und erwog für einen Augenblick, einfach durch die Tür zu treten und zu verkünden, dass sie nicht die Absicht habe, Herzog Angilki oder Than Kalkor zu heiraten oder sonst jemanden. So! Nur das Paket mit Seide hielt sie zurück.


      »Nein, nein, nein!« sagte ihr Vater laut, und Inos entspannte sich ein wenig. »Einer von diesen beiden, und der andere würde einen Krieg anzetteln!«


      Oder ich! dachte sie.


      Es folgte eine aufreizende Stille, eine dieser Pausen, in denen die Menschen sich ohne Worte verstehen, durch Lächeln oder Nicken oder Schulterzucken, und in denen die Sprecher nicht einmal bemerken, dass sie aufgehört haben zu reden. Aber Lauscher bemerken es. Es war nicht königlich - es war nicht einmal höflich - zu lauschen. Aber sie sagte fest zu sich selbst, dass es auch nicht höflich war, über jemanden zu reden, der nicht anwesend war. Sie hatte also jedes Recht, zuzuhören -


      »Ich habe Kalkor nie kennengelernt.« Das war wieder ihr Vater, weiter entfernt.


      »Da habt Ihr nichts verpasst, mein Freund.«


      Freund? Sie kannte niemanden, der den König so ansprach.


      »Böse?«


      »Grob!« Der Fremde lachte leise. »Typisch Jotunn... Trinkgelage, die den ganzen Winter dauern, ringt vermutlich zur Leibesübung mit Bärinnen. Unterwäsche aus Haifischhaut, würde mich nicht wundern.«


      »Also scheidet er schon aus!«


      Darüber war sich Inos mit ihrem Vater ganz sicher einig.


      »Angilki ist zu alt für sie«, sagte er. »Es muss eine neutrale Person sein. Aber mit Kinvale habt Ihr recht. Nächstes Jahr vielleicht.«


      Der Fremde sprach so leise, dass sie sich anstrengen musste, ihn zu verstehen. »Ihr habt vielleicht nicht mehr so viel Zeit, Freund.«


      Wieder eine Pause.


      »Ich verstehe!« Die Stimme ihres Vaters klang eigenartig ton- und ausdruckslos.


      »Es tut mir leid.«


      »Kaum Euer Fehler!« Der König seufzte. »Deshalb habe ich nach Euch geschickt - nach Eurem Können und Eurer Ehrlichkeit. Ehrlichkeit und Weisheit. Und ich wusste, Ihr würdet mir die Wahrheit nicht verschweigen.« Wieder Stille. »Seid Ihr sicher?«


      »Natürlich nicht.« Inos hörte zurückweichende Schritte auf nackten Dielen. Dann wieder den Fremden, jetzt weiter entfernt: »Habt Ihr dies hier probiert?«


      »Nein!« Das war die Monarchenstimme ihres Vaters.


      »Es könnte Euch einen Rat geben.«


      »Nein! Es bleibt verschlossen!«


      »Ich verstehe nicht, wie Ihr widerstehen könnt.«


      »Weil es Probleme heraufbeschwört. Mein Großvater entdeckte es. Seit jener Zeit ist es nicht geöffnet worden.«


      »Thinal hat einmal ein ähnliches gesehen«, murmelte der Besucher. »Es blieb ebenfalls geschlossen. Ich nehme an, aus denselben Gründen.«


      Sie hatte keine Ahnung, worüber sie wohl redeten. Es schien, als seien sie auf die andere Seite des Zimmers gegangen, in die Nähe des Südfensters. Sie strengte sich bis aufs äußerste an, um die Stimmen über das laute Pochen ihres Herzens zu verstehen.


      »Selbst wenn ich recht habe ... mit Euch ... gibt es vielleicht noch Hoffnung ... wenn wir beide zusammenarbeiten.«


      »Nein, Sagorn, mein Freund. Ich habe mich bis heute geweigert und werde es auch weiter tun, selbst wenn es um diese Sache geht. Glaubt nicht, dass ich Euch nicht vertraue.«


      Der Fremde - Sagorn? - seufzte. »Ich weiß, wem Ihr nicht vertraut, und Ihr habt recht. Und Ihr habt Eurer Tochter nichts erzählt?«


      »Himmel, nein! Sie ist nur ein Kind. Sie könnte damit nicht umgehen!«


      Umgehen mit was? Inos wollte am liebsten frustriert mit dem Fuß aufstampfen, aber natürlich wagte sie kaum zu atmen, geschweige denn zu stampfen.


      »Aber Ihr werdet es tun?«


      Wieder Schweigen.


      »Ich weiß es nicht«, sagte ihr Vater leise. »Wenn ... wenn sie älter ist, wenn ... oder vielleicht überhaupt nicht.«


      »Ihr müsst es tun!« Der Fremde sprach in einem Ton, den niemand gegenüber einem König anschlug. »Ihr dürft nicht zulassen, dass es vergessen wird!« Seine Stimme hallte in dem leeren Raum wider.


      »Ich muss?«


      Inos konnte sich gut den spottenden, fragenden Gesichtsausdruck ihres Vaters vorstellen.


      »Ja, müsst! Es ist zu kostbar ... und es ist Krasnegars einzige Hoffnung auf Überleben. Ihr wisst das.«


      »Es wäre ebenso die größte Gefahr für sie.«


      »Ja, das ist wahr«, gab der Fremde zu. »Aber die Vorteile überwiegen die Nachteile, nicht wahr?« Seine Stimme wurde zaghaft, beinahe flehend. »Ihr wisst das! Ihr ... könntet Ihr nicht mich damit betrauen? Wenn ich verspreche, es Ihr später zu erzählen?«


      Sie hörte das trockene Schlucken ihres Vaters. Er war näher gekommen. Sie musste sich darauf gefasst machen wegzulaufen.


      »Nein, Sagorn. Um ihretwillen. Ich vertraue Euch, Freund, aber nicht ... gewissen anderen.«


      Der andere Mann seufzte. »Nein, sicher nicht Darad. Vertraut ihm niemals. Oder Andor.«


      »Haltet sie fern von mir, beide!« Das war ein königlicher Befehl.


      »Ja, das werde ich. Und auch Jalon.«


      Die Stimme des Fremden war plötzlich sehr nahe. Inos wirbelte herum und begann, die Stufen so schnell und leise hinunterzuschleichen, wie sie konnte. Jalon? Der Spielmann? Sie war sicher, dass sie soeben diesen Namen gehört hatte. Was hatte er damit zu tun? Und wer war dieser Sagorn?


      Dann -


      Staub! Entsetzt sah sie unter sich ihre eigenen Fußabdrücke zwischen denen ihres Vaters und des Besuchers, verräterische Spuren auf den Hinterlassenschaften vieler Jahre. Als sie heraufgekommen war, hatte sie ihnen keine Beachtung geschenkt, aber jetzt waren sie offensichtlich, selbst in dem dämmerigen Licht, das durch die verschmierten Fensterscheiben drang. Panik! Sie würden wissen, dass sie, oder zumindest irgendjemand, gelauscht hatte.


      Am Fuße der Treppe stolperte sie gegen die schwere Tür, und die rostigen Scharniere quietschten entsetzlich. Sie quetschte sich durch die Öffnung, eilte quer durch das Schlafzimmer ihres Vaters und stürzte sich die nächste Treppe hinunter, als sie hinter sich ein Rufen und das Poltern von Stiefeln hörte.


      Es wurde also ein Rennen. Sie musste aus dem Turm entkommen, und vor allem musste sie ihr kostbares Paket Seide verstecken, bis sich der Sturm gelegt hatte.


      Sie erreichte das Ankleidezimmer, rutschte auf einem Teppich in der Mitte des Zimmers aus, konnte gerade noch ihr Gleichgewicht halten, stürzte die nächste Treppe hinunter und platzte in den Salon, wo sechs erstaunte matronenhafte Damen sich soeben zum vormittäglichen Tee ihrer Tante Kade niederließen.


      Einen langen Augenblick schwankte Inos auf einem Fuß, der andere hing in der Luft, und ihre Arme waren ausgebreitet wie die Schwingen eines Kormorans. Sie starrte mit Entsetzen auf die Überraschung der Damen, bereit, durch deren Mitte und aus der Tür auf der anderen Seite zu sprinten. Sie war versucht, das zu tun - zumindest könnte sie ihre Seide loswerden - aber der Weg war von diesen Damen versperrt, die auf der Kante ihrer Rosenholzstühle saßen, durch Kel, den Lakaien, und den Servierwagen, beladen mit Tante Kades feinstem Porzellan und ihrer großartigen, enormen silbernen Teemaschine, die wie üblich den ekelhaften Gestank nach brennendem Walöl abgab ... Und dann hatte sich Tante Kade erhoben, und auch all die anderen, und es war zu spät.


      Tante Kades dralles Gesicht rötete sich und nahm den gereizten Ausdruck an, den Inos in diesen Tagen so oft provozierte. Ob sie sie nun willkommen oder schelten sollte ... Vermutlich grübelte sie auch über Fragen des Protokolls und das schäbige braune Wollkleid. Dann traf sie ihre Entscheidung.


      Sie strahlte. »Inosolan, Liebes! Wie schön, dass du dich zu uns gesellen kannst! Darf ich dir diese Damen vorstellen? Mistress Jiolinsod, Mistress Ofazi ...«


      Inos hatte das Gefühl, als sei ihr Kopf verschwunden und aus dem Fenster geschwebt, und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. Sie verbarg die Seide mit der linken Hand hinter ihrem Rücken und reichte jeder der albern lächelnden Matronen ihre rechte Hand. Es war ein sensationeller sozialer Erfolg, zu einer von Prinzessin Kadolans Teeparties eingeladen zu werden, und Prinzessin Inosolan kennenzulernen war vermutlich eine blöde Ehre.


      Besonders, wenn die Prinzessin ihr schäbiges braunes Wollkleid trug, königlich verziert - zumindest am rechten Ärmel - mit silbernen Spinnweben. O Grauen! Vermutlich waren auch Spinnweben in ihrem Haar und auf ihrem Gesicht, während die Damen der Gesellschaft alle in ihre besten Kleider und Hüte gekleidet waren und behangen mit jedem Schmuckstück, das sie besaßen, oder, was wahrscheinlicher war, hatten borgen können.


      Stiefel auf der Treppe! Aufheulend riss sich Inos von der vierten Dame los und wich von der Tür zurück.


      Ihre Tante rügte zischend diese Taktlosigkeit. »Inos!«


      Und dann flog die Tür auf, und ein Mann erschien im Türrahmen - ein älterer Mann, groß und mit krummem Rücken. Er verschränkte seine Arme und richtete sich auf, und sein Blick schweifte durch das Zimmer. Inos hatte ihn nie zuvor gesehen, da war sie sich sicher, dennoch hatte er gewusst, wie sie aussah. Er hatte ein ausgezehrtes Gesicht, mit einer krummen Adlernase und bösen blauen Augen. Tiefe Falten hatten sich an beiden Seiten seines Mundes eingegraben und betonten die Nase und das starke Kinn. Weißes Haar lugte unter der braunen Kapuze seines Umhangs hervor. Seine Kleidung zeigte Spuren von Spinnweben.


      »Doktor Sagorn!« rief Tante Kade entzückt aus. »Wie schön, dass Ihr uns Gesellschaft leisten könnt! Darf ich ...« Ihre Stimme versiegte, als sie sah, wie grimmig der Neuankömmling ihre Nichte anstarrte, so dass eben diese Nichte noch weiter zurückwich.


      Inos kämpfte gegen eine Welle der Panik und wurde von Entsetzen vor diesem tödlichen Blick übermannt. Ihre Hüften berührten den Servierwagen, und sie konnte nicht weiter zurückweichen. Wo war ihr Vater? Warum war er nicht ebenfalls gekommen?


      Und wie um alles in der Welt war dieser unheimliche alte Mann so schnell die Treppen hinuntergekommen? Er musste schneller gelaufen sein als sie und ihr Vater, dennoch atmete er nicht einmal schnell. So wie sie etwa.


      »Inosolan?« Tante Kades Stimme klang irritiert. »Was hältst du da hinter deinem Rücken versteckt, Liebes?«


      Sie öffnete ihren Mund, aber kein Laut kam heraus.


      »Seide!« sagte der furchterregende Sagorn. »Seide mit gelben Drachen.«

    


    
      Ein Zauberer!

    


    
      Inos schrie entsetzt auf und wirbelte herum, um zu fliehen.


      Der Servierwagen kippte um, und Kuchen und Wein flogen in alle Richtungen.


      Tante Kades außergewöhnliche und riesige silberne Teemaschine schien die Mauern des Schlosses zu erschüttern, als sie mit ohrenbetäubendem Krachen auf den Boden fiel. Der Tee ergoss sich über die Hälfte der anwesenden Damen.


      Taumelnd trat Inos einen cremigen Schokoladenkuchen in den Teppich und fiel beinahe hin. Dann sauste sie hinaus, die Treppen hinunter, und ließ Tante Kades vormittäglichen Salon in Trümmern und Verwirrung hinter sich.
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      Inos heulte vor Panik auf und floh die restlichen Stufen hinunter; sie raste durch das Wartezimmer, das Gewandzimmer, das Besuchszimmer und das Thronzimmer, platzte in die große Halle und erschreckte dort einige kleine Kinder, die bereits zu Mittag aßen. Draußen rannte sie über die Terrasse, sie war sich gar nicht sicher, wohin sie überhaupt laufen sollte. Aufgescheuchte Tauben und Möwen stoben in den Himmel, während die gelbe Katze, die sich an sie herangepirscht hatte, über eine Mauer floh. Inos bog um eine Ecke und sah vor sich die offene Tür zur Schlosskapelle. Sie tauchte hinein und suchte Zuflucht in der Religion. Wäre sie im Haus der Götter vor einem Zauberer sicher?


      Im kühlen dunklen Inneren kam sie schlitternd zum Stehen, der Donner ihres Herzens, der in ihrem Kopf zu wüten schien, war ohrenbetäubend. Die Kapelle war ein kleiner Raum, der mit seinen alten Kiefernbänken nur Platz für zwanzig oder dreißig Menschen bot. Die Mauern waren außerordentlich dick, und man sagte, die Kapelle sei sogar älter als der Rest des Schlosses. An einem Ende stand der Opfertisch vor den beiden heiligen Fenstern, das eine hell, das andere schwarz und undurchsichtig, und auf dem Tisch stand die heilige Waage, deren Schalen aus Blei und Gold den Kampf zwischen Gut und Böse symbolisierten. Die Luft war feuchtkalt und roch moderig.


      Inos eilte vor zum Tisch und wollte gerade auf die Knie fallen, als hinter ihr eine trockene Stimme sprach.


      »Nun!« sagte die Stimme. »Verspüren wir plötzlich Reue?«


      Inos schrie schrill auf und sprang hoch.


      Mutter Unonini saß mit verschränkten Armen steif in der ersten Kirchenbank. Die Kaplanin des Schlosses war eine dunkle, grimmige Frau, die sehr groß wirkte, wenn sie saß. Mit ihrem dunkelhäutigen Gesicht, dem schwarzen Haar und der schwarzen Robe war sie im Dämmerlicht kaum zu erkennen, nur ein deutliches Schimmern der Befriedigung glomm in ihren Augen auf. »Welchem Umstand verdanken die Götter das Vergnügen Eures Besuches, meine Liebe?«


      »Im Schloss ist ein Zauberer!«


      »Ein Zauberer? Wie ungewöhnlich!«


      »Wirklich!«


      »Dann kommt her, setzt Euch zu mir und erzählt mir davon«, sagte die Kaplanin. »Wir können nicht zulassen, dass Ihr in diesem Zustand irgendwelche zufälligen Gebete sprecht, Ihr könntet genau die falschen Götter anrufen. Für ein Gebet sind lange Meditation und das rechte Denken wichtige Voraussetzungen.«


      Widerwillig ging Inos zu ihr hin und setzte sich, immer noch zitternd, neben sie. Sofort befand sich ihr Kopf nicht mehr auf gleicher Höhe mit dem der Kaplanin, zumindest aber berührten ihre Füße noch den Boden. Die Kaplanin hatte es Inos nie vergeben, dass sie beim letzten Winterfest ihren watschelnden Gang imitiert hatte, obwohl der König seine ungeratene Tochter anschließend angewiesen hatte, sich öffentlich dafür zu entschuldigen. Auch Inos Anwesenheitsliste in der Sonntagsschule konnte hier nicht viel helfen.


      »Was habt Ihr da in der Hand? Lasst mich mal sehen.« Unonini nahm die Seide, breitete sie aus und hielt sie ins Licht. »Nun! Habt Ihr dies vielleicht als Opfer hergebracht?«


      »Äh ... nein.«


      »Der Tisch könnte bestimmt eine neue Decke gebrauchen. Der Stoff hier ist sehr hübsch. Woher habt Ihr ihn?«


      »Er ist mein Geburtstagsgeschenk von Vater ...« Inos' Stimme verlor sich.


      »Weiß er davon?«


      »Also ... äh, noch nicht.« Inos drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass der Zauberer nicht in der Tür stand. Sie hatte jetzt das Gefühl, in der Falle zu sitzen, in diesem dunklen kleinen Raum mit der unfreundlichen Mutter Unonini und dem möglicherweise draußen lauernden Zauberer.


      »Vielleicht solltet Ihr besser am Anfang beginnen.«


      Inos ließ ihren Kopf hängen und begann am Anfang. Sie atmete wieder ruhiger, und ihr Herz schlug langsamer. So wenig sie Mutter Unonini leiden konnte - die an diesem Tag stark nach Fisch roch - so sollte eine Kaplanin doch zumindest wissen, was zu tun war, falls dieser entsetzliche Zauberer Sagorn ihr folgte. Als sie fertig war, blieb es still.


      »Ich verstehe.« Mutter Unonini klang, als sei sie gegen ihren Willen beeindruckt. »Nun, hören wir uns Eure Interpretation dieser merkwürdigen Ereignisse an.«


      »Was?«


      »Sagt nicht >was<. Das ist nicht damenhaft. Ihr wisst, was ich meine. Alle Dinge und Taten sind sowohl gut als auch böse, Kind. Wir müssen versuchen, in ihrem ewigen Widerstreit auf der richtigen Seite zu stehen. Es ist unsere Pflicht, immer das Gute zu wählen oder zumindest das Bessere. Beginnen wir mit dem Zauberer, falls er wirklich einer ist. Ist er böse oder ist er gut?«


      »Ich ... ich weiß es nicht. Wenn er ein Freund von Vater ist ... Vielleicht hat er Vater ermordet?«


      »Das glaube ich kaum. Zieht keine voreiligen Schlüsse! Seine Majestät ist vielleicht zurückgeblieben, um die Tür zu schließen. Er sähe es sicher nicht gerne, wenn unbefugte Herumtreiber in Inissos Zimmer herumlungerten.«


      »Ihr wisst von dem Zimmer?«


      »Natürlich!«


      »Ihr habt es gesehen?«


      »Nein«, gab Unonini mit einem leichten Anflug von Ärger zu. »Aber ich konnte mir vorstellen, dass es dort war. Inisso war ein großer Zauberer - ein guter, natürlich - also hatte er sicher einen Ort der Macht ganz oben in seinem Turm. Dort oben mag es immer noch viele geheimnisvolle Dinge geben, Dinge, die eine junge neugierige Dame nichts angehen.«


      Inos kam zu dem Schluss, dass die alte Hexe vermutlich recht hatte. Sie hatte nicht das Gute gewählt, als sie dort herumschnüffelte oder das Gespräch belauschte. Vielleicht hatte sie also auf der falschen Seite des ewigen Streites gestanden. In diesem Fall war der Zauberer womöglich ein guter Zauberer, und seine Wut war gegen die Niedertracht in ihr gerichtet gewesen. Der Gedanke, sie könnte auf der Seite des Bösen stehen, war bestürzend, und plötzlich wollte sie weinen. Am liebsten an der Schulter eines anderen, aber sicher nicht an der Mutter Unoninis.


      »Diese Seide ...«, bemerkte Mutter Unonini. »Lasst uns darüber sprechen. Erzählt mir, wieviel Gutes und Böses in dieser Seide liegt.«


      Inos unterdrückte ein Schniefen und sagte: »Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen, bis ich sie bezahlen konnte.«


      »Das ist richtig, Kind. Weiter.«


      »Oder zumindest bis Vater eingewilligt hätte, sie für mich zu kaufen.«


      »Sehr gut! Was müsst Ihr also jetzt tun?«


      »Sie zurückbringen?« Inos fragte sich, ob es sich so anfühlte, wenn ein Herz brach.


      »Oh, ich glaube, dafür ist es zu spät.« Mutter Unonini seufzte spottend. Sie wippte mit den Füßen. »Mistress Meolorne hat das Geld, das Ihr ihr versprochen habt, vielleicht schon verplant.«


      In Inos flackerte Hoffnung auf wie das Licht in einem Fenster. »Ich kann ihn behalten?« Dann sah sie den Blick in Mutter Unoninis Augen, und das Licht des Guten wurde zur Dunkelheit des Bösen. »Nein?«


      »Wir dürfen aus bösen Taten keinen Vorteil ziehen, Inosolan. Nicht wahr?«


      Inos nickte.


      »Was müsst Ihr also tun?«


      Inos versuchte, sich einen angemessenen Satz auszudenken. »Das höchste Gute finden?«


      Die ältere Frau nickte befriedigt. »Nun, wie ich schon sagte, der Opfertisch könnte eine neue Decke gebrauchen-«


      »Schüchtert das Kind nicht ein!« sagte eine Stimme mit der metallischen Autorität einer Fanfare.


      Vor dem Opfertisch stand ein Gott, eine Gestalt so gleißend, dass man sie kaum ansehen konnte, obwohl sie kein Licht auf den Rest des Raumes warf.


      Inos und Mutter Unonini schnappten gleichzeitig nach Luft, fielen auf die Knie und senkten ihre Köpfe.


      Vielleicht war Sagorn ein Zauberer, dachte Inos, vielleicht aber auch nicht; doch das hier war ganz sicher ein echter Gott. Ihr ganzes Entsetzen kam zehnfach zurück, und sie wünschte, sie könnte im Boden versinken.


      »Unonini«, sagte die schreckliche Stimme - irgendwie klang sie wie Donner, und dennoch war sie weder laut noch hallend, »was wisst Ihr über diesen Sagorn?«


      Mutter Unonini räusperte sich und krächzte: »Seine Majestät hat mich informiert, dass er kommt. Dass er ein großer Gelehrter ist ...« Sie hielt inne.

    


    
      »Weiter!«

    


    
      »Dass er ein alter Freund Seiner Majestät ist. Sie sind in ihrer Jugend zusammen gereist.«


      Es folgte gespannte Stille. Die dunkle und eisige Kapelle hätte durch das göttliche Feuer heiß und hell sein müssen, doch dem war nicht so. Die Steine unter Inos Knien waren kalt, sandig und rochen nach Staub.


      »So?« fragte der Gott mit einer Stimme, die draußen wohl nicht gehört werden konnte und dennoch hätte Berge erschüttern können.


      Mutter Unonini antwortete offensichtlich widerstrebend. »Ich glaube also nicht, dass er böse ist oder ein Zauberer. Ich ... ich hätte ihr das sagen sollen, sie aufmuntern.«

    


    
      »Ja, das hättet Ihr tun sollen!«

    


    
      Inos hatte ihr Gesicht mit den Händen verdeckt. Jetzt öffnete sie ihre Finger ein ganz klein wenig und spähte durch sie hindurch. Sie konnte die Zehen des Gottes sehen. Sie glänzten so hell, dass ihre Augen schmerzten, dennoch war der Boden unter ihnen dunkel. Wagemutig warf sie einen Blick auf seine ganze Herrlichkeit.


      Er ... es ... sie. Nein, Sie alle, erinnerte sie sich. Götter waren immer »Sie; die Götter.« Sie hatten eine weibliche Gestalt, oder zumindest schien es so. Sie schienen keine Kleider zu tragen, aber Inos spürte weder Entsetzen noch Scham, wie sie es getan hätte, wenn Sie wirklich nackt gewesen wären. Zum einen tränten ihre Augen so stark, dass sie Sie nicht genau sehen konnte. Zum anderen umgab Sie ein weißer Regenbogen, ein strahlender Heiligenschein, unaufhörlich fließend, eine brandende, schillernde Woge. Darin glaubte sie einen weiblichen Körper von unglaublicher Schönheit und Anmut zu erkennen, der Leidenschaft und Zuneigung ausstrahlte -


      Dann zeigte er plötzlich männliche Stärke und Kraft und eine entsetzliche Wut, und Inos war glücklich, dass sie nicht an Mutter Unoninis Stelle war. Inos konnte spüren, wie die Kaplanin an ihrer Seite zitterte, als der göttliche Zorn über ihr zusammenschlug.


      Ihre Augen taten so weh, dass sie sie schnell Schloss und ihren Kopf wieder senkte. Es war, als habe sie versucht, die Felsen im Meer der Gezeiten zu betrachten, während die Sonne auf die Wellen schien, doch diese Wellen waren Wellen von Schönheit und Stärke und Männlichkeit und Weiblichkeit und Liebe und Herrlichkeit - und jetzt Wut. Doch inmitten der unerträglich hellen Herrlichkeit glaubte sie, etwas Vertrautes gesehen zu haben. Vielleicht ihre Mutter? Könnte es das Gesicht ihrer Mutter gewesen sein, in Ihrem kalt brennenden Strahlen? Sie war jetzt nicht mehr ganz so ängstlich. Vielleicht war der Gott wohlmeinend und konnte nichts dagegen tun, dass er so furchterregend aussah.


      »Unonini«, polterte die Stimme, und irgendwie klang sie jetzt männlich, obwohl sich die Tonlage nicht geändert hatte, »was stimmt nicht mit der Decke auf diesem Tisch?«


      Die Kaplanin winselte. »Nichts, Gott.«

    


    
      »Wo liegt also das Gute und wo das Böse, wenn Ihr ein Mädchen einschüchtert, etwas zu opfern, was es nicht besitzt und nicht opfern möchte?«

    


    
      Die Kaplanin wimmerte lauter. »Gott, ich hatte unrecht! Es war mehr böse als gut.«

    


    
      »Seid Ihr sicher? Auch Götter können irren, denkt daran!«

    


    
      »Ich bin sicher, Gott. Ich war boshaft.«


      »Sehr gut«, sagten Sie mit sanfterer Stimme. »Bereut!«


      Die Wut schwand dahin und wurde von einem Gefühl ersetzt, das Inos Herz so stark berührte, dass sie am liebsten gleichzeitig geweint und gelacht hätte. Nach einem Moment des Schweigens hörte man von der zusammengekauerten Unonini einige sehr eigenartige Geräusche, die Inos schließlich als Schluchzen definierte.


      Dann sprach wieder der Gott, und dieses Mal war die Stimme weicher, weiblicher. »Inosolan?«


      Jetzt war sie an der Reihe, und sie war auf der Seite des Bösen gewesen. »Ja, Gott?« flüsterte sie.

    


    
      »Du wirst dir ein wenig mehr Mühe geben, nicht wahr?«

    


    
      Inos hörte Zähneklappern und ihr wurde klar, dass es ihre eigenen waren. »Ich werde die Seide zurückgeben, Gott.«

    


    
      »Das ist nicht nötig.«

    


    
      Sie sah erstaunt auf und schloss sofort ihre Augen wieder aus plötzlicher Todesangst. »Ihr meint, Vater wird sie mir kaufen?«


      Der Gott lachte. Es war gleichzeitig ein leises Lachen und eine ehrfurchtgebietende Explosion unbändigen, unsterblichen Vergnügens. Es hätte ohrenbetäubend in der winzigen Kapelle widerhallen müssen, doch nichts dergleichen geschah. »Diese und viele weitere. Wir sagen nicht, dass du sie verdienst. Wir machen nur eine Prophezeiung. Dir stehen schwere Zeiten bevor, Inosolan, aber es wird ein gutes Ende nehmen, wenn du dich für das Gute entscheidest.«


      »Was muss ich tun, Gott?« Sie wunderte sich sehr, als sie merkte, dass sie Sie befragte.

    


    
      »Trachte danach, das Gute zu finden«, sagten Sie, »und vor allem, denke an die Liebe! Wenn du nicht auf die Liebe vertraust, wird alles verloren sein.«

    


    
      Dann waren Sie fort. Ohne eine Antwort abzuwarten oder einen Dank, ohne ein Gebet oder eine Lobpreisung, weder Anbetung noch Ritual zu verlangen, war der Gott verschwunden.
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      Mutter Unonini hatte ein lautes Wimmern ausgestoßen und sich der Länge nach auf den Boden geworfen.


      Inos dachte eine Weile über diese Prozedur nach, beschloss dann jedoch, sie sei nicht angebracht. Außerdem schien die Kaplanin ihr Gespräch nicht fortführen zu wollen. Wenn man es sich recht überlegte, war die nach Fisch riechende alte Unonini auf die göttlichste Art und Weise zurechtgewiesen worden. Der Gott war erschienen, um Inos vor Mutter Unoninis Boshaftigkeit zu erretten.


      Inos verspürte angenehme Ruhe, erhob sich, trat aus der Kapelle und blinzelte in das helle Sonnenlicht, das gegen den Glanz eines Gottes verblasste. Sie hatte einen Gott gesehen! Die meisten Menschen verbrachten ihr ganzes Leben, ohne dass ihnen diese Ehre zuteilwurde. Wie schade, dass sie ihr abgetragenes braunes Wollkleid getragen hatte, dachte sie, dann aber schalt sie sich für derart unangemessene Eitelkeit.


      Nichtsdestotrotz beschloss sie, auf ihr Zimmer zu gehen und sich umzuziehen. Wenn sie erst einmal ein wenig königlicher aussah und mehr wie eine Prinzessin, würde sie sich darum kümmern, die Probleme mit Tante Kade beizulegen und mit dem Mann, der offensichtlich kein Zauberer war. Und sie musste Vater die Seide. zeigen, die er ihr kaufen würde. Das und noch viel mehr, hatte der Gott gesagt? Wirklich merkwürdig!


      Sie hatte einen Gott gesehen! Das würde beim Abendessen auf allgemeines Interesse stoßen.


      Sie ging zu ihrem Zimmer, mit hocherhobenem Kopf, und fühlte sich erhaben. Ja, erhaben! Ihr war, als habe sie kein Gewicht mehr und müsse ihre Zehen strecken, um mit den Füßen den Boden zu berühren. Wenn ihr auf dem Weg jemand entgegenkam, so nahm sie es nicht wahr. Sie gelangte zur Treppe und begann, sie hinaufzuschweben ...


      Doch während sie sich nach oben kämpfte, veränderte sich ihre Stimmung, und sie schien so viel zu wiegen wie das ganze Schloss. Sie schleppte ihren wider willigen Kadaver die letzten Stufen hinauf und fand kaum die Kraft, die Tür zu öffnen. Sie taumelte hinein, und das erste, was sie sah, war sie selbst, im Spiegel, ihr Haar immer noch über und über mit Spinnweben verklebt und ihr Gesicht so weiß wie eine Möwe, gar mit den runden, hellen Augen einer Möwe.


      Hinter ihrem Spiegelbild saß ihr Vater auf dem Bett und wartete auf sie. Sie sah, wie sich sein ungeduldiger Gesichtsausdruck sofort in Sorge verwandelte. Er sprang auf und streckte seine Arme nach ihr aus, und dann umarmte er sie fest und hielt ihren Kopf, als sie ihr Gesicht in seinem weichen Samtkragen verbarg und zu schluchzen begann.


      Er hielt sie fest und setzte sie neben sich auf das Bett, hielt sie lange im Arm, während sie immer weiter schluchzte.


      Und schluchzte.


      Endlich fand sie ein leinenes Taschentuch ihrer Mutter und wischte sich über die schmerzenden Augen, putzte sich die Nase; und irgendwie gelang ihr sogar ein kleines Lächeln. Ihr Vater beobachtete sie mit besorgtem Stirnrunzeln. Er trug eine tiefblaue Robe und sah mit seinem kurzen braunen Bart sehr königlich aus - sehr tröstlich und beruhigend. Sein Samtkragen war voller Tränen und Spinnweben; sie wischte sie mit dem Taschentuch fort. Dumm und kindisch kam sie sich vor.


      »Also!« sagte er. »Du hast lange nicht mehr so ausgiebig geweint, junge Dame. Was ist der Grund dafür?«


      Wo sollte sie anfangen?


      »Ich dachte, er sei ein Zauberer!«


      »Sagorn?« Ihr Vater lächelte. »Nein! Er ist ein sehr gelehrter Mann, aber er ist kein Zauberer. Ich glaube nicht, dass es möglich wäre, einen Zauberer zu belauschen, meine Prinzessin.« Dann verschwand sein Lächeln. »Er lebt außerdem sehr zurückgezogen, Inos. Es gefällt ihm nicht, bespitzelt zu werden. Wieviel hast du gehört?«


      »Du hast gesagt, du würdest mich nicht an Kalkor verheiraten. Oder an Angilki.« Sie schwieg und dachte sorgfältig nach. »Den Rest habe ich nicht verstanden, Vater. Tut mir leid.«


      »Leid?« Er lachte trübselig. »Ist dir klar, dass du beinahe das Schloss niedergebrannt hast?«


      »Nein! Wie könnte ich ..., o nein! Die Teemaschine?«


      »Die Teemaschine«, nickte er. »Das ekelhafte, stinkige, abscheuliche alte Ding, an dem deine Tante so hängt. Überall war Öl. Glücklicherweise war der junge Kel geistesgegenwärtig genug, einen Teppich über die Flammen zu werfen ... Nun, mach das nicht nochmal! Und das ist alles? Soviel Tränen, weil du glaubtest, einem Zauberer begegnet zu sein?«


      Sie wischte sich wieder über die Augen und musste den wahnsinnigen Drang niederringen zu lachen. »Nein. Danach habe ich einen Gott getroffen.«


      »Was? Ist das dein Ernst?«


      Sie nickte und erzählte ihm alles. Er glaubte ihr und lauschte mit ernstem Gesicht. Dann starrte er auf den Boden und zerrte eine Zeitlang an seinem Bart; er sah besorgt aus.


      »Nun, es überrascht mich nicht, dass du aus der Fassung geraten bist«, sagte er schließlich. »Es muss furchterregend sein, einen Gott zu treffen. Ich fürchte, das bedeutet Ärger. Wir müssen darüber mit Sagorn reden. Doch ich muss sagen, dass es mir um Mutter Unonini nicht leid tut.« Er blickte sie von der Seite her an und zwinkerte mit den Augen. »Ich kann die Frau auch nicht ausstehen! Aber erzähle niemandem, dass ich das gesagt habe!«


      »Nicht?« Sie war sowohl über seine Worte als auch über sein konspiratives Grinsen erstaunt - absolut nicht königlich!


      Er schüttelte den Kopf. »Es ist sehr schwer, eine angemessene, gebildete Kaplanin zu finden, die bereit ist, an einem Ort wie Krasnegar zu leben, Inos.«


      »Mit Krasnegar ist alles in Ordnung«, protestierte sie.


      Er seufzte. »Nun, ich stimme dir zu. Aber viele denken anders darüber. Also, was ist mit dieser Seide?«


      Sie sprang auf und holte die Seide, die neben dem Spiegel lag. Sie schüttelte den Ballen und drapierte den Stoff über ihre Schulter, damit er ihn sich ansehen konnte, und bevor er sprechen konnte, erklärte sie ihm schnell, wie gut das Gold zu ihrem Haar passte, und dass der Bronzeton genau mit ihrer Haut übereinstimme und das Grün mit ihren Augen. »Ich habe gehofft, du würdest ihn mir zum Geburtstag schenken?« endete sie voller Hoffnung.


      Er schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, sich zu setzen. Sie ließ die Seide fallen und spürte, wie ihre Stimmung mit ihr zu Boden sank. Als sie saß, hob er eine kleine Lederschatulle vom Bett neben sich hoch.


      »Ich schenke dir diese hier zum Geburtstag!« Er öffnete den Deckel, und sie schnappte nach Luft.


      »Mutters Juwelen!«


      »Jetzt deine.«


      Perlen und Rubine und Smaragde! Gold und Silber!


      »Sie sind kein Vermögen wert«, sagte er, »aber sie sind alle schön. Schönheit, nicht Reichtum. Einige von ihnen sind sehr alt. Dieses hier gehörte Olliola, Inissos Frau ...«


      Sie war überwältigt und lauschte mit offenem Mund, als er ihr die Geschichte einiger Juwelen erzählte. Dann umarmte sie ihn und wollte sie anprobieren, doch er schloss die Schatulle.


      »Was die Seide anbelangt ...«


      Ärger!


      »Ja, Vater?«


      »Wo hast du so etwas bloß gefunden?«


      »Bei Mistress Meolorne.«


      »Das hätte ich mir denken können!« Er lächelte. »Wieviel?«


      »Nun, mehr als ich ausgeben wollte, aber-?«


      »Du klingst genau wie deine Mutter«, sagte er. »Wieviel?«


      Inos biss sich auf die Lippen und flüsterte die furchtbare Wahrheit.


      »Was?« Er starrte sie an. Dann wandte er sich schnell ab, und nach einer Weile bemerkte sie, dass er lachte.


      »Vater!«


      Er drehte sich zu ihr um und konnte sich nicht mehr beherrschen. Er lachte schallend los. »O Inos, mein Schatz! O Prinzessin!« Er hörte nicht auf zu lachen.


      Sie war verletzt und wurde beinahe wütend.


      »Komm!« sagte er schließlich und rang immer noch mit der Belustigung, die sie nicht verstand. »Komm mit und lerne Doktor Sagorn kennen!«


      Früher war das Zimmer einmal das Gemach der Königin gewesen, doch jetzt war es das Studierzimmer Seiner Majestät. In letzter Zeit war Inos nicht sehr häufig dort gewesen, obwohl es beinahe der einzige Ort im Schloss war, den man im Winter als gemütlich bezeichnen konnte. Sie zog es jetzt meistens vor, Wärme und Freundschaft im Küchentrakt zu suchen. Die vertrauten Stühle und das Sofa waren noch dieselben wie zur Zeit ihrer Mutter, doch fielen sie Inos jetzt ebenso auf wie die Möbel im Schlafzimmer ihres Vaters - alt und schäbig, gar nicht königlich. Es ärgerte sie, Doktor Sagorn zu sehen, wie er seinen langen, knochigen Körper im Lieblingssessel ihrer Mutter ausstreckte.


      Er erhob sich unbeholfen und verbeugte sich vor ihr, und sie machte einen Knicks. Sie hatte darauf bestanden, sich umzuziehen und fühlte sich in ihrem zypressengrünen Wollkleid gleich viel besser. Es war zu warm für dieses Wetter, doch war es leicht gepolstert und ließ sie älter aussehen.


      Als sie sich entschuldigte, hielt sie ihren Blick fest auf den fadenscheinigen Teppich gerichtet.


      Er verbeugte sich erneut. »Und ich entschuldige mich, Hoheit, weil ich Euch erschreckt habe.« Sie fand, er hätte die Worte ein wenig überzeugender vorbringen können. »Euer Vater und ich waren vielleicht ein wenig zu vertrauensselig, dass wir die Tür des Schlafzimmers nicht abgeschlossen haben.« Die alten blauen Augen funkelten tückisch. »Wir haben zu sehr auf den Aversionszauber vertraut. Ich schätze, nach so vielen Jahrhunderten wirkt er nicht mehr so gut.«


      »Zauber?« wiederholte Inos. »Zauberei?«


      »Habt Ihr es nicht gespürt?«


      »Sie glaubte, Ihr seid ein Zauberer«, bemerkte ihr Vater und lächelte, als habe er einen Scherz gemacht.


      »Um Himmels willen, nein! Ich würde kaum so herumlaufen, wenn ich ein Zauberer wäre, oder?« Doktor Sagorn versuchte, wie ihr Vater zu lächeln, doch sein eckiges Gesicht sah dadurch nur noch gefährlicher aus.


      Inos fiel keine damenhafte Antwort auf diese Frage ein, also stellte sie eine Gegenfrage. »Woher wusstet Ihr von der Seide und den Drachen?«


      »Ich habe Euch auf der Straße gesehen! Ihr habt den Stoff umklammert, als hättet Ihr Angst, sämtliche imperialen Armeen würden ihn Euch entreißen. Ihr seid blitzschnell an mir vorbeigelaufen.«


      Ihr Vater lachte glucksend und bedeutete ihr, sich zu setzen. »Wie damals, als Ihr den Zollbeamten in Jal Pusso verwirrt habt, Sagorn?«


      Sagorn lachte schallend und setzte sich wieder in den Sessel. »Eher wie Ihr und die Fleischtörtchen!«


      Ihr Vater lachte. Offensichtlich handelte es sich hier um alte Abenteuer, an denen Inos nicht teilhaben durfte. Jetzt hatte er eine Karaffe aus feingeschliffenem Kristall hervorgeholt, die sie nur ein- oder zweimal zuvor gesehen hatte - und drei der wertvollen passenden Kelche - drei! Zu ihrem Erstaunen fand sie sich auf der Kante des Sofas sitzend, einen der Kelche in der Hand. Sagorn musste ihre Überraschung bemerkt haben, und ihr Vater hatte wiederum bemerkt, dass sie ihm aufgefallen war.


      »Ich glaube, Inos hat es verdient«, sagte er. »Trinke schlückchenweise, mein Liebes. Es ist stark.«


      Sagorn nippte und seufzte. »Hervorragend! So etwas hätte ich in Krasnegar nicht erwartet. Natürlich elfisch.«


      Der König lächelte. »Von Valdoquiff selbst. Kade brachte ein Fass aus Kinvale mit. Ich horte es wie ein Zwerg.«


      Er beantwortete eine Frage, die nicht gestellt worden war. Sagorn und er kannten sich offensichtlich gut. Inos war beruhigt und nippte an ihrem Glas. Der Geschmack war ihr egal - es war, als trinke sie Nesseln, und der Geruch brannte in ihrer Nase - aber sicher war es eine Ehre - und ein Zeichen der Vergebung? Sie fühlte sich erwachsen!


      »Nun, Inos«, sagte ihr Vater und lehnte sich zurück. »Erzähle Doktor Sagorn von dem Gott.«


      »Gott?« Die Adleraugen blickten sie an.


      Inos berichtete einmal mehr von ihrer Erfahrung. Als sie fertig war, glaubte sie, dass es ihr gelungen sei, eine nüchterne Beschreibung zu liefern. Es folgte ein langes Schweigen. Sagorn kratzte sich nachdenklich an der Wange. Er leerte seinen Kelch. Ihr Vater stand auf und schenkte ihm nach.


      »Wenn der Gott nicht gekommen wäre, Holindarn, was hättet Ihr dann getan?«


      Sie hatte nie zuvor gehört, dass jemand ihren Vater bei diesem Namen nannte, mit Ausnahme ihrer Mutter und Kade.


      Ihr Vater zuckte die Achseln. »Meine Tochter ausgeschimpft, Meo einige Kronen gesandt und Unonini mit dem ersten Boot von hier fortgeschickt.«


      Der alte Mann nickte, dann lächelte er spöttisch. »Die Seide wäre dann in der Kapelle geblieben?«


      »Ich stehle den Göttern nichts!«


      »Richtig! Die Seide scheint unwichtig. Wenn die Götter nicht wollten, dass diese Kaplanin ins Impire zurückkehrt, hätten Sie einen einfacheren Weg finden können, würde ich meinen.« Sagorn richtete seine berechnenden Augen wieder auf Inos. »Also scheint die Botschaft an Euch das Wichtigste zu sein. Doch Götter halten sich nicht mit trivialen Fragen auf ... Seid Ihr im Augenblick verliebt, junge Dame?«


      Inos spürte, wie sie sehr rot wurde. »Nein! Natürlich nicht!«


      »Kaum!« protestierte ihr Vater milde.


      Sagorn warf ihm einen eigenartigen Blick zu. »Also wird sie sich verlieben? Sie wird eine Entscheidung treffen müssen? Hoheit, hat Euer Vater Euch jemals die Bedeutung von Krasnegar erklärt?«


      Inos schüttelte stumm den Kopf.


      »Nun, Krasnegar ist sehr ungewöhnlich. Hier gibt es Jotnar und es gibt Imps. Es gibt nur wenige Ort in ganz Pandemia, wo diese beiden Völker in Frieden zusammenlebten. Habt Ihr schon einmal vom Verrückten Zauberer gehört?«


      Sie schüttelte den Kopf und war überrascht über den plötzlichen Themawechsel.


      »Man hat Inisso diesen Namen gegeben. Scheint es nicht merkwürdig, dass ein Mann mit so viel Macht seinen Turm an einem kargen, isolierten Ort wie Krasnegar erbaut? Aber ich glaube, er war gar nicht so verrückt, wie es schien. Dies hier ist eine sehr strategisch gelegene kleine Stadt. Sie hat den einzigen guten Hafen im Norden.«


      Warum erzählte er ihr das? Er wirkte sehr ernst. Inos schaute ihren Vater an, und er runzelte die Stirn, als wolle er ihr bedeuten, genau zuzuhören.


      »Sowohl Nordland als auch das Impire glauben, Krasnegar sollte ihnen gehören. Ist es nicht so, Majestät?«


      »So war es schon immer.«


      »Und es hat immer einen regierenden König gegeben, keine Königin!« sagte Sagorn triumphierend. »Ihr seht also, Hoheit, die Gefolgsadeligen und das Impire haben ein großes Interesse daran, wen Ihr zu Eurem Ehemann erwählt. Denn beide brauchen Euch.«


      »Brauchen mich?« fragte sie. »Uns?«


      Er nickte. »Krasnegar. Euer Vater muss Euch viel beibringen, wenn Ihr hier nach ihm regieren wollt. Salz, zum Beispiel. Selbst so einfache Dinge wie Salz. Die Jotnar brauchen Salz, um ihr Fleisch über den Winter zu lagern. Salz lässt sich nicht gut zu Wasser transportieren, also kommt das meiste im Sommer über Land nach Krasnegar. Kobolde und Jotnar tauschen dafür Felle ein. Das Impire will Felle. Solche Dinge. Der Imperator würde gar nicht gerne einen Jotunn als König in Krasnegar sehen. Nordland sähe es nicht gerne, wenn Ihr einen Imp heiratet.«


      »Aber beide würden mich als Königin akzeptieren?« protestierte sie mit Blick auf ihren Vater. Sie hatte kaum daran gedacht, einmal Königin zu werden. Das wäre erst nach seinem Tod, und darüber wollte sie nicht nachdenken.


      Er nickte - ein wenig zweifelnd, wie sie fand. »Wenn du alt genug bist und stark genug, und wenn sie deinen Ehemann akzeptieren. Die meisten Ehemänner geben gerne Befehle, weißt du.«


      Sie schnaubte, und es war ihr egal, dass Schnauben nicht königlich war.


      »Nun, das wird erst in einigen Jahren sein, oder?«


      Einen kurzen Augenblick lang ... dann schien er sich zu besinnen. »Ich hoffe es natürlich. Wie ich jedoch meinen gelehrten Freund zu verstehen glaube, will er sagen, dass du vielleicht schon recht bald einen Ehemann erwählen musst - in einem Jahr oder in zwei. Und deine Entscheidung wird für sehr viele Menschen von Bedeutung sein. Der Gott hat dir gesagt, du sollst an die Liebe denken, wenn du dich entscheidest - ein göttlicher Ratschlag. Richtig, Sagorn?«


      Inos sprach zuerst, plötzlich von einem schrecklichen Zweifel erfasst. »Du wirst mich doch nicht mit irgendeinem grässlichen alten Herzog verheiraten, oder, Vater?«


      Ihr Vater lachte. »Nicht, wenn du es nicht willst. Nein, Nordland würde das ohnehin nicht zulassen. Genau das meine ich - deine Entscheidung könnte einen Krieg heraufbeschwören, Inos!«


      Sie schnappte bei diesem fürchterlichen Gedanken nach Luft und schluckte den Rest von dem, was sich in ihrem Glas befand. Sie musste husten. Wenn der Genuss dieses abscheulichen Zeugs bedeutete, dass sie erwachsen war, dann hatte sie noch einen längeren Weg vor sich, als sie gedacht hatte.


      Ihr Vater erhob sich. »Ich werde etwas zu essen kommen lassen, Sagorn - es sei denn, Ihr zieht die Halle vor?«


      Damit ließ er Inos wissen, dass sie entlassen war, und sie hatte immer noch nicht die Sache mit der Seide geregelt.


      »Nein. Es wäre schön, hier einen Imbiss zu nehmen«, antwortete der alte Mann mit einem merkwürdigen Lächeln zu ihrem Vater. »Wie Ihr wisst, Sire, bin ich nicht gerade ein Gesellschaftslöwe.«


      »Aber heute Abend vielleicht doch? Ich habe gehört, dass ein sehr guter Spielmann bei uns zu Besuch weilt. Kade bereitet etwas vor.«


      Inos wurde zur Tür gedrängt. »Vater? Die Seide?«


      Er sah sie überrascht an, dann lachte er wieder laut. »Dreieinhalb Imperial sagtest du?«


      Sie nickte kläglich, und er legte schwer seine Hände auf ihre Schultern. »Inos, Liebling, so viel würde Meos ganzes Lager aufkaufen!«


      »Meo?«


      Er lächelte und errötete, vielleicht ein wenig. »Meo und ich sind alte Freunde. Du hast mit den Kindern der Bediensteten gespielt, als du klein warst; genau wie ich. Ich kenne Meo schon mein ganzes Leben lang. Ich glaubte einmal sogar, in sie verliebt zu sein. Wer hat dich heute Morgen begleitet?« fügte er plötzlich argwöhnisch hinzu.


      Sie gestand - niemand.


      Er seufzte und klopfte ihr auf die Schulter. »Das muss aufhören, Inos! Du wirst erwachsen. Du bist kein Kind mehr. Du kannst nicht allein herumlaufen. Oder mit Stalljungen und Küchenmädchen - auf der Suche nach Vogeleiern herumklettern oder Muscheln sammeln ... Ich vernachlässige dich.« Er lachte in sich hinein. »Vielleicht glaubt Meo, dass ich sie vernachlässigt habe - ich habe sie seit Jahren nicht gesehen. Oder sie hat mir eine Nachricht geschickt.«


      »Nachricht?«


      Er nickte. »Eine Nachricht, dass meine schöne Tochter nicht allein durch die Stadt wandern sollte. Nein, Meo erwartet keine dreieinhalb Imperial!«


      Das war schon besser. Viel besser.


      Ihr Vater lachte in sich hinein. »Ich bin wirklich versucht, eine Wache zu ihr zu schicken, damit sie wegen Erpressung verhaftet wird, und sie dann dazu zu verurteilen, zum Dinner zu bleiben, aber ihre Nachbarn würden zu klatschen beginnen. Hatte sie noch anderen guten Stoff?«


      Voller Aufregung erinnerte sich Inos an die Worte, die der Gott gesagt hatte. »Nur noch eine weitere Seide, Vater. Mit blühenden Bäumen darauf. Äpfel, sagte sie. Wachsen Äpfel wirklich aus Blüten? Und dann hat sie einen wunderschönen, türkisfarbenen Satin und drei weiche Leinenstoffe und einen Ballen silbernen Mohairs -«


      Er lachte. »Ich wollte dich heute Nachmittag mit deiner Tante hinunterschicken, aber vielleicht komme ich auch mit. Wenn Doktor Sagorn mich eine Weile entschuldigt, werde ich meine alte Freundin Meo besuchen. Sie ist jetzt Witwe. Ich nehme an, sie ist einsam. Du kannst alles haben und noch mehr - all diese schönen Kleider und Roben, die wir für dich machen oder finden können.«


      »Vater! Meinst du das ernst? Aber - aber warum?«


      Er lächelte traurig. »Ich wollte es dir noch nicht sagen, aber ich schätze, ich muss es tun. Weil du Krasnegar verlassen musst.«
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      I loved a maiden ...


      Maiden oh ...


      I loved a maiden,


      Long ago ...


      I left my land, I left my kin,


      I left my all, her heart to win,


      Maiden, maiden, maiden oh ...


      Long ago ...

    


    
      Jalons Stimme schwebte durch die große Halle wie Blütenblätter. Inos fröstelte, als sie ihm lauschte. Sie dachte an die Herrlichkeit des Gottes, den sie am Morgen gesehen hatte; sie dachte an Mondlicht auf Schnee, an die Perlenkette, die sie trug, und an weiße Möwen im blauen Himmel. Große Schönheit ließ sie immer frösteln, und einen solchen Gesang hatte sie noch nie vernommen. Jeder andere Spielmann, den sie je gehört hatte, war im Vergleich mit Jalon eine schreiende Gans. Die Halle war voller Menschen, dennoch war kein Laut zu hören, außer dem bebenden Schluchzen der Harfe und einer einzigartig klaren Tenorstimme, die zu den hohen Balken emporschwebte.


      Blütenblätter!


      Inos saß mit ihrem Vater und seinen Gästen an der erhöhten Tafel, auf dem Podium am Ende der großen Halle. Leute aus der Stadt und die ältesten Angestellten des Schlosses saßen zu beiden Seiten. Gegenüber hockte das niedere Volk vor dem großen Kamin auf dem Boden. Die Steine über ihnen waren vom Schmutz und Rauch der Jahrhunderte geschwärzt, und auch die hohen Balken waren schwarz. Viele Wintertage hatte sie zitternd an diesem Tisch gesessen und wehmütig in die züngelnden Flammen geschaut, die zischten und spritzten, wenn das Fett von den knarrenden Bratspießen auf sie hinuntertropfte; eine Prinzessin, die ihre Diener beneidete. Aber heute war die Feuerstelle kalt und nackt, und in der Halle war es heiß, nicht kalt. Im Sommer liebte die Sonne Krasnegar und ging nicht fort. Die Menschen fielen vor Erschöpfung um, bevor die Sonne unterging, und nach einer Stunde oder so kam sie zurück, bereit für einen weiteren, endlosen Tag. So schien die Sonne immer noch durch die Fenster und malte glitzernde Brücken des Lichts in den Staub.

    


    
      I gave her gold, and rubies, too,


      I gave my all, her heart to woo.


      Maiden, maiden, maiden oh ...

    


    
      Es war warm dort oben an der erhöhten Tafel mit ihrem Vater und Tante Kade und den vielen vornehmen Gästen, die kurzfristig aus der Stadt zusammengeholt worden waren, um diesen Spielmann zu hören ... und vielleicht Prinzessin Inosolan zu verabschieden? Nein, nicht daran denken.


      Tante Kade hatte ihren uralten lapislazulifarbenen Samt hervorgekramt, in dem sie draller und kleiner als sonst aussah und den sie normalerweise nur zum Winterfest trug. Für dieses Wetter war das Kleid viel zu heiß, und ihr Gesicht glänzte rot, als sie zufrieden in die Runde der Gäste lächelte. Ihr Haar hatte sie blau getönt. Lächelte sie beim Gedanken an Kinvale? Nein! Nein! Denk erst morgen daran.


      Mistress Meolorne war da, sie strahlte glücklich und dachte vielleicht an all den wunderbaren Stoff, den sie am Nachmittag an den Hof verkauft hatte - und alle für weniger als einen einzigen Imperial, genau, wie es der König vorhergesagt hatte. Er und sie lachten zusammen wie alte Freunde.


      Ihr Vater wirkte müde, es war, als säße er im Schatten, während alle anderen um ihn herum die Sonne genossen.


      Kaufleute hatten ihre Frauen mitgebracht, und einige Kapitäne und der Bischof und die Lehrer der Schule waren gekommen; der alte Kondoral, der seine Hand hinter das Ohr legte und in dessen Falten Tränen hinunterliefen, Kanzler Yaltauri und Meister Poraganu. Nur wenig Personal des Schlosses war anwesend und besonders wenig junges Volk, denn die meisten waren in den Hügeln, aber sie konnte Lin sehen, der seinen Arm ausgerechnet beim Torfstechen gebrochen hatte - wie hatte er das nur fertiggebracht? - und Kel und Ido und Fan ...


      Und natürlich Rap.


      Sie alle saßen gegenüber auf dem Boden, nahe beim großen Kamin - kleine Kinder mit großen Augen, mit übereinandergeschlagenen Beinen oder kniend, hingerissen von der Musik; die jüngeren Bediensteten, wie Rap, hatten sich hinter ihm versammelt. Wie immer hielten sich die Hunde des Schlosses so nahe bei Rap, wie sie nur konnten.


      Vor den Kindern, die um kleinere Tische herumsaßen, war die Halle leer, mit Ausnahme eines Stuhles, und auf diesem Stuhl saß der Spielmann und ließ die Herzen der Zuhörer vor Ergriffenheit erzittern.

    


    
      I loved a maiden, Maiden oh ...


      I loved a maiden, Long ago ...


      I traveled land, I traveled sea,


      I traveled all, by her to be.


      Maiden, maiden, maiden oh ... Long ago ...

    


    
      Mutter Unonini war nicht dabei. Mutter Unonini befand sich in Obhut von Ärzten in einem verdunkelten Zimmer bei einer leichten Diät, und Inos konnte nicht umhin zu glauben, dass im Bösen doch ein wenig Gutes steckte, und der Gedanke verursachte ihr Schuldgefühle.


      Auch der furchteinflößende Doktor Sagorn fehlte - noch etwas Gutes. Selbst wenn er ein alter Freund ihres Vaters war, flößten sein funkelnder Adlerblick und seine vorspringende Nase ihr immer noch Angst ein, und sie war ganz froh, dass er Reisekrankheit als Entschuldigung für seine Abwesenheit angab.


      Jalons Lied war zu Ende, und in der Halle erscholl Applaus - Klatschen und Bravorufe und das Trampeln von Füßen auf den Steinen. Der Spielmann erhob sich und verbeugte sich vor dem König und dem Rest der Gesellschaft, dann ging er zurück zu seinem Platz an der erhöhten Tafel.


      »Eure Kehle muss trocken sein, Spielmann?« fragte ihr Vater.


      »Ein wenig, Sire. Und auch die Zuhörer könnten eine Pause gebrauchen.«


      »Das glaube ich nicht. Tafelmeister!«


      Jalon nahm gerne einen neuen Humpen und sagte ein paar Worte über das gute Bier des Nordens, bevor er es hinunterstürzte. Wie Frühlingsblumen, die durch den Schnee brachen, flammten überall in der Halle Gespräche auf, als der Zauberbann, den er gesponnen hatte, verklang.


      »Der Imperator hat einen neuen Marschall ernannt, Spielmann?« verlangte einer der aufgeblasenen Städter zu wissen.


      Jalon lächelte zurückhaltend. »Der alte ist gestorben, nicht wahr?«


      Der Städter gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Aber der neue? Ist er kriegerisch?« Inos konnte sich nicht an den Namen des Mannes erinnern. Er sah aus wie ein Hahn, mit rotem Bart und roten Haaren, die von seinem Kopf abstanden. Er hatte vielleicht ein wenig zuviel von dem guten Bier des Nordens getrunken.


      »Das nehme ich an«, antwortete Jalon. »Normalerweise ist es so, nicht wahr?«


      »Und die Hexe des Westens ist tot?« fragte ein anderer Bürger.


      Der Spielmann blickte leer und sagte dann unsicher »Ja.«


      »Dieser Zwerg, der sie ersetzt hat - was wisst Ihr von ihm?«


      »Ähm ... nichts? Ja, nichts.«


      Eine der stattlichen Matronen runzelte ernst die Stirn. »Dann bestehen die Vier jetzt aus drei Hexenmeistern und nur einer Hexe, ist es so? Nur einer der Wächter ist eine Frau, Bright Water.«


      Jalons Blick wurde noch leerer. »Ihre Omnipotenz Umthrum? Sie ist eine Frau, nicht wahr?«


      Es gab eine lange, verwirrte Pause, und dann sagte ein kleiner, frettchenähnlicher Seemann: »Sie starb Vorjahren. Bevor ich geboren wurde.«


      Der Spielmann seufzte. »Ich fürchte, der Politik gilt nicht mein größtes Interesse, Master.«


      Jalon war direkt aus Hub gekommen, der Hauptstadt des Impire. Die Gäste, begierig auf Neuigkeiten und Klatsch, hatten ihn den ganzen Abend mit Fragen bestürmt, aber er schien niemals Antworten zu wissen. Er war ein reizender junger Mann, dachte Inos, aber so ungreifbar wie Morgennebel. Sie fragte sich, wie er je seinen Weg von Schloss zu Schloss und von Stadt zu Stadt fand; wahrscheinlich ging er gerade immer dort weg, wo er hin sollte, dachte sie und lachte mit einem Blick zu Rap leise in sich hinein.


      »Wir haben Gerüchte über große Schäden durch Drachen in den südlichen Provinzen gehört«, rief ein anderer Städter aus und wollte dies als Frage verstanden wissen. »Besonders in Kith.«


      »Oh?« antwortete der Spielmann. »Ich fürchte, das habe ich nicht mitbekommen.« Die Persönlichkeiten von Krasnegar tauschten wütende Blicke aus.


      »Welche Kleider tragen die Damen dieser Tage im Impire, Master Jalon?« Das war Tante Kade, die sich über die vielen Stoffe Gedanken gemacht haben musste und darüber, wie viele davon sie für sich abzweigen konnte und wo sie genügend Näherinnen finden würde, alle in den wenigen Tagen vor ihrer Abreise zu verarbeiten.


      »Sehr hohe Taillen«, antwortete Jalon fest. »Fließend wie Trompeten zum Boden, mit sehr kurzen Schleppen. An den Schultern Puffärmel, oben eng, ausgestellt am Handgelenk. Spitzenmanschetten. Die Halslinien liegen hoch, ebenfalls mit Spitzensaum. Blumendrucke sind sehr beliebt, aus Baumwolle oder Seide.«


      Der Tisch reagierte mit erstauntem Schweigen auf diese unerwartet fachkundige Auskunft. Inos bemerkte, dass ihr Vater grinste.


      »Master Jalon ist auch ein Künstler«, bemerkte der König. »Ob Ihr wohl genug Zeit habt, meine Tochter vor Eurer Abreise zu porträtieren, Jalon?«


      Jalon betrachtete Inos einen Augenblick lang. »Und wenn ich ein Leben lang Zeit hätte, könnte ich doch einer solchen Schönheit nicht gerecht werden, Sire.«


      Inos spürte, wie sie errötete, und alle anderen lachten. Sie hätten nicht so laut lachen müssen, dachte sie.


      Der Spielmann wandte sich wieder dem König zu. »Wenn ich die Materialien bekomme, Sire ... sie sind hier vielleicht nicht so leicht zu haben. Aber zeichnen, sicherlich. Ich täte es aus Liebe zur Sache.«


      »Könntet Ihr uns einige dieser Kleider skizzieren, die Ihr soeben beschrieben habt, Master Jalon?« fragte Tante Kade und blinzelte eifrig.


      »Natürlich, Hoheit.«


      Tante Kade strahlte vor offensichtlicher Erleichterung und wandte sich an Mistress Meolorne, um sie nach ihrer Meinung wegen der Näherinnen zu fragen.


      Inos blickte sehnsüchtig zu den jungen Leuten jenseits der Tische. Sie schwatzten und lachten, Rap erzählte eine Geschichte, Lin malte sie weiter aus. Welchen Sinn hatte es, eine Prinzessin zu sein, wenn man nicht tun durfte, was einem gefiel? Warum musste sie hier oben mit all den verknöcherten alten Leuten sitzen? Leise schob sie ihren Stuhl zurück.


      Tante Kades Kopf flog herum. »Inos?«


      »Ich dachte, ich könnte-«


      »Lass sie«, sagte der King sanft. Er sagte nicht: »Es ist das letzte Mal«, aber Inos war davon überzeugt, dass er es dachte.


      Dankbar erhob sich Inos, lächelte höflich in die Runde und murmelte etwas Unverständliches. Dann eilte sie über die leere Mitte der Halle zu der Gruppe am Boden. Die jungen Leute sahen sie kommen und machten Platz für sie. Rap schob einige Hunde weg, und Lin hievte sich einarmig zur Seite. Warum nahmen nur alle an, dass sie dort sitzen wollte?


      Aber das wollte sie ja.


      Als sie Platz nahm, wandte er ihr seinen Blick zu, und seine großen grauen Augen wurden beim Anblick der Perlen noch größer.


      Unsicher lächelten sie einander an.


      »Wie haben dir diese >Kriegslieder< gefallen?« flüsterte sie.


      Er grinste dümmlich. »Langweilig!«


      Sie lächelte. Gut! In diesem Fall ... »Es tut mir leid, dass ich so böse zu dir war, Rap.«


      Er wurde ein wenig rot, sah auf seine Knie und sagte: »Wollen wir uns dann nicht wieder vertragen?«


      Beide kicherten.


      Sie legte ihre Hand auf den Boden, neben seine.


      Seine Hand glitt über ihre.


      Niemand bemerkte es.


      Er hatte große, starke Hände, warm und voller Schwielen. Männerhände.


      Ja, er war größer. Es waren nicht die Stiefel gewesen, und sein abgetragenes altes Wams saß eng an den Schultern. Immer umfing Rap der freundliche Geruch nach Pferden.

    


    
      Mit Stalljungen herumlaufen, hatte ihr Vater gesagt ...

    


    
      »Rap, ich gehe fort!«


      Sie hatte nicht vorgehabt, das Problem zu erwähnen. Sein flaches Puddinggesicht war voller Überraschung, als er sie ansah, es wirkte jetzt viel weniger wie Pudding als früher.


      »In den Süden«, sagte sie schnell. »Nach Kinvale. Um zu lernen, mich wie eine Dame zu benehmen. Mit Tante Kade. Mit dem nächsten Schiff.«


      Inos biss sich auf die Lippen und starrte zu dem erhöhten Tisch hinüber. Die Halle war ziemlich dunstig geworden.


      Seine Hand packte fester zu. »Wie lange?«


      »Ein Jahr.« Inos holte tief Luft und versuchte sehr, königlich zu sein. »Der Herzog ist eine Art Verwandter, verstehst du - Herzog Angilki von Kinvale. Tante Kade war mit seinem Onkel verheiratet. Und die Schwester meines Urgroßvaters war seine ... Ach, ich habe es vergessen. Inisso hatte drei Söhne. Der eine wurde nach ihm König, einer ging in den Süden und wurde Herzog von Kinvale, und einer ging nach Nordland. Kalkor, der Than von Gark, stammt von ihm ab. Aber es ist viel komplizierter ...«


      Sie schwieg, denn Rap würde das nicht interessieren, und es war nicht nett, über diese vielen Vorfahren zu sprechen, wo Rap gar keine hatte. Nun, zumindest keine, von denen er wusste, entschied sie. Er musste genauso viele haben wie sie, nur nicht von edlem Blut. Ihr Vater sagte, die Äste ihres Familienstammbaumes seien weit verzweigt. Es gab nicht viele edle Familien im Norden, also neigten sie dazu, alle paar Generationen untereinander zu heiraten, sobald es nicht mehr ungehörig war.


      Inisso hatte drei Söhne. Anscheinend war das wichtig.


      »Wenn du Königin von Krasnegar bist, werde ich dein Waffenmeister sein«, sagte Rap.


      Oh, Rap!


      »Ich glaube, ich hätte dich lieber als Rittmeister.«


      »Waffenmeister!« beharrte er.


      »Rittmeister!«


      Pause. »Beides!« riefen sie gleichzeitig aus und lachten.


      Anscheinend würde Jalon nicht so bald weitersingen.


      Einige Minuten lang blieb es still, und Inos bemerkte, dass sie Rap anlächelte wie ein Dummkopf, und er lächelte genauso dumm zurück. Wie konnte sie zu einem Zeitpunkt wie diesem lächeln?


      Fortgehen? In das schreckliche Kinvale? Was nützte es, Prinzessin zu sein, wenn man solche Dinge tun musste? Und der unheimliche alte Sagorn hatte angedeutet, sie könnte einen Krieg anzetteln, falls sie sich jemals in einen Mann verliebte ...


      »Ich habe heute einen Gott gesehen.«


      Auch das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen. Sie hatte ihrem Vater sogar versprochen, nicht darüber zu reden.


      Doch Raps feierlich blickende graue Augen warteten auf eine Erklärung. Also erklärte sie es. Und sie erzählte ihm von Doktor Sagorn und der Seide und allem, was geschehen war. Sie war sich nicht sicher, warum sie das tat, aber hinterher fühlte sie sich besser. Schließlich konnte sie Rap vertrauen, dass er den anderen nichts davon verraten würde, und niemand war vernünftiger als Rap.


      Er hörte aufmerksam zu und ignorierte dann den Gott. »Wer ist dieser Doktor Sagorn? Sitzt er dort oben?« »Nein, sagte sie. »Er war müde von der Reise. Kein sehr geselliger Mann.«


      »Bist du sicher, dass er kein Zauberer ist?« Er war jetzt sehr ernst.


      »Oh, natürlich!« sagte sie. Der Gedanke erschien ihr jetzt idiotisch - sie war ein Dummkopf gewesen. »Er ist ein alter Freund meines Vaters.«


      »Der ihn seit vielen Jahren nicht gesehen hat?«


      »Ja, aber ... antwortete sie. So war Rap sonst gar nicht! »Und selbst der Gott sagte ...« Nein, Sie hatten es nicht gesagt; es war Mutter Unonini, die gesagt hatte, Sagorn sei kein Zauberer. Sie schwieg, immer noch besorgt über Raps Gesichtsausdruck.


      »Sag mir noch einmal, wie er aussieht.«


      »Groß, graue Haare. Lange, krumme Nase. Tiefe Falten. Ziemlich blasses Gesicht. Ich schätze, er geht nicht viel nach draußen-«


      »Stimmt etwas nicht, Rap?« Es hatte so ausgesehen, als spiele Lin mit dem Gips an seinem Arm, doch er hatte ihnen trotzdem zugehört. Lin war ein reinrassiger Imp - klein und dunkel und merklich duftend. Auch er war gewachsen, bemerkte Inos; aber seine Stimme war immer noch hoch. Ein Spätentwickler.


      Rap schaute finster. »So jemand ist heute nicht angekommen.«


      Inos Herz tat einen Sprung und schlug dann weiter, als sei nichts gewesen.


      »Sei nicht albern!« sagte sie. »Du musst ihn verpasst haben. Du kannst nicht gut jeden einzelnen gesehen haben, der durch die Tore gekommen ist.«


      Rap sagte nichts und schaute nur finster zu Boden.


      »Sag es ihr, Rap!« sagte Lin.


      »Sag mir was, Rap?«


      Rap schwieg.


      Lin sagte erregt: »Thosolin hat sich ihm gegenüber wie ein Schwein benommen. Er hat ihn zur Wache eingeteilt und den ganzen Tag dort in der Sonne stehen lassen. In voller Rüstung! Ließ ihn noch nicht einmal pinkeln gehen. Kein Mittagessen. Das macht er immer so mit Anfängern. Prüfung nennt er das, aber es macht ihm einfach Spaß zuzusehen, wenn sie von dem langen Stehen in Ohnmacht fallen.«


      Sie drückte fest Raps Hand. »Ist das wahr?«


      Er nickte. »Aber ich bin nicht in Ohnmacht gefallen.« Er drehte sich um und blickte sie fest an. »Und dein Doktor Sagorn ist nicht durch das Tor gekommen.«


      »Rap!« protestierte Inos lautstark. Das war absurd! »Ich schätze, er kam neben einem Wagen zu Fuß herein. Ich bin so hinausgelangt.«


      »Ich habe dich gesehen«, sagte Rap ohne zu lächeln. »Du bist direkt an mir vorbeigegangen. Aber heute kamen keine Wagen herein.«


      »Er ist mir den Hügel hinauf gefolgt, sagte er. Und nicht lange danach hörte ich ihn mit Vater reden - weniger als eine Stunde später.«


      »Er kam nicht durch das Tor.«


      Sein großer Kiefer wirkte so stur wie der Felsen von Krasnegar.

    


    
      Youth departs:

    


    
      There are gains for all our losses, There are balms for all our pain, But when youth, the dream, departs, It takes something from our hearts, And it never comes again.

    


    
      Stoddart, And It Never Comes Again

    


    
      (In jeder Niederlage liegt ein Sieg Und Balsam gibt's für jeden Schmerz, Doch wenn der Jugend Traum vergeht, Reißt es ein Stück aus uns'rem Herz, das kehret nie zu uns zurück.)

    

  


  
    
      Zwei


      Träume vom Süden


      1

    


    
      Der Wind kommt aus Süden, wir werden Regen bekommen. Das hätte Raps Mutter gesagt. Vielleicht wäre es dort richtig gewesen, woher sie kam, aber für Krasnegar galt das nicht. Der Wind kam aus Süden, von Land her, also würde es ein weiterer schöner Tag werden. Es war der Nordwind, vom Meer her, der Regen mit sich brachte, oder normalerweise Schnee. Seine Mutter wusste viele merkwürdige Sprüche wie diesen, das wusste Rap jetzt, obwohl er sich nicht mehr gut an sie erinnern konnte. Er wusste kaum noch, wie sie ausgesehen hatte, aber an einige ihrer merkwürdigen Ansichten konnte er sich erinnern.

    


    
      Eine davon war, sich jeden Morgen zu waschen. Das war in Krasnegar nicht immer einfach. Manchmal war das Eis im Winter so dick, dass es mit einer Axt geschlagen werden musste; im Sommer aber war es angenehm, sich am Morgen zu waschen, und er mochte diese Angewohnheit zu jeder Zeit. Er fühlte sich gut danach, also tat er es, obwohl die meisten anderen Männer ihn auslachten oder verrückt nannten oder sagten, das sei ungesund. Einige von ihnen schienen sich überhaupt nie zu waschen, doch ihm gefiel das Prickeln des Wassers und wie es den Schlaf von seiner Haut wusch. Und er dachte dabei oft an seine Mutter.


      An jenem Morgen hatte er sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen Eimer Wasser hereinzuholen. Er stand mit nacktem Oberkörper am Trog im schattigen, taufeuchten Hof, als der alte Hononin herbeikam und sein Hemd auszog. Rap fühlte sich unbehaglich. Es war in Ordnung, draußen auf dem Feld ohne Hemd herumzulaufen, aber die Krasnegarer waren, was die Kleidung anbelangte, puritanisch, und es war ihm unangenehm, halbnackt gesehen zu werden. Den alten Mann so zu sehen war noch schlimmer und ganz unerhört. Seine Haut hing lose an ihm hinunter, und ein Flecken grauen Haares in der Mitte seiner Brust sah aus, als sei er von der kahlen Stelle auf Hononins Schädel heruntergefallen. Rap fragte sich, ob er besser gehen sollte, doch er ging lediglich respektvoll auf die andere Seite des Troges und sagte nichts.


      Der kleine, alte Stallknecht schien noch mürrischer und verdrießlicher als sonst, und er sprach kein Wort, sondern steckte einfach seinen ganzen Kopf in den Trog. Das sagte alles.


      Er tauchte spuckend und zitternd wieder auf und schaufelte mit den Händen Wasser in seine Achselhöhlen und über seine Schultern.


      »Der Große ist fertig«, grummelte er, ohne Rap anzublicken. »Will, dass du ihn vor der nächsten Flut hinausbringst.«


      Rap sah sich um, ob niemand hinter ihm stand. Niemand. Nun! Die Sonne schien gleich heller. Eine Fahrt mit dem Wagen bot eine wesentlich verlockendere Aussicht als ein weiterer Tag auf Wache, selbst wenn Thosolin sich nicht weiteren kleinlichen Prüfungen hingab. In den Süden, aufs Festland, wo es für einen Mann mehr zu tun gab ...


      Doch Inos erwartete, mit ihm reiten zu gehen, und sie würde nicht mehr häufig Gelegenheit dazu finden, bevor sie fortging. Er spürte einen plötzlichen üblen Stich und ermahnte sich, erwachsen zu werden und wie ein Mann zu handeln. In jedem Guten gab es etwas Böses, wie die Priester sagten, und ein Mann musste Befehlen gehorchen.


      Er dachte an die Gezeiten. Er würde schnell arbeiten müssen, um vier Pferde fertigzumachen.


      »Wer fährt?«


      »Du.«


      »Ich!«


      »Taub heute?« Hononin spritzte wieder Wasser in sein Gesicht.


      Rap holte tief Luft. Dann noch einmal. Er versuchte, ruhig zu bleiben. »Wer begleitet mich?« Ollo vermutlich. Er war da und hatte den Großen hergebracht.


      »Niemand.«


      Rap steckte seinen Kopf ins Wasser, damit er Zeit zum Nachdenken gewann. Das sollte sich als dumme Idee erweisen; es war wie ein Schlag ins Gesicht. Das Wasser lief in seine Ohren und in seine Nase, und hinterher fühlte er sich schlimmer als vorher. Doch schließlich hatte er letzte Nacht nicht getrunken. Vielleicht war das besser als ein Kater. Er schnappte nach Luft und spuckte.


      Beim Nachdenken hatte es ihm nicht besonders geholfen.


      Warum wurde der Plan geändert? Auch der zweite Wagen würde noch vor Ende des Tages fertig sein.


      Ein Wagen allein war ungewöhnlich. Wenn der Fahrer auf dem Damm bei steigender Flut in Schwierigkeiten geriet, brauchte er vielleicht Hilfe - schnell! Oder einen guten Zauberer, wie das Sprichwort sagte. Auch war ein Mann allein ungewöhnlich. Und ein Anfänger? Er allein? Rap hatte auf leichten Strecken schon oft die Zügel in der Hand gehalten, aber das war auch schon alles. Warum überhaupt er? Warum nicht Jik oder Ollo, die wussten, was sie taten? Warum er allein?


      Vielleicht hatte Hononin von der Prüfung gestern gehört. Er hatte vielleicht Angst, dass Rap Thonosin beeindruckt hatte und von den Ställen fortgenommen und zum Soldaten gemacht wurde. Oder vielleicht wollte der Stallknecht nicht, dass einer seiner Leute so behandelt wurde.


      Dennoch war Rap nie zuvor allein mit einem Wagen betraut worden, zumindest nicht für weite Strecken. Und ganz sicher nicht für eine ganze Fahrt. Er erschauerte vor Aufregung. Er würde also zu den Fahrern gehören - er wäre vielleicht der einzige junge Fahrer, aber mehr als ein Stalljunge. Er könnte am Tisch der Fahrer essen! Der Dienst als Soldat könnte eine Weile warten - er war noch jung.


      »Du schaffst das doch, oder?«


      »Ja«, antwortete Rap fest und versuchte, sachlich auszusehen.


      Er konnte es schaffen. »Trefft Ihr mich am Fuße des Hügels?«


      »Schaffst du es?«


      »Ja.«


      »Nun denn. Ich vertraue dir, auch wenn ...« Hononin begann, sein Gesicht mit seinem Hemd abzuwischen und ging fort. Der Rest des Satzes blieb ungesagt oder ging in seinem Hemd verloren.

    


    
      Ich vertraue dir, auch wenn ... Auch wenn was?

    


    
      Snowballs rechtes vorderes Hufeisen hatte sich gelöst. Rap berichtete Hononin davon; Hononin fluchte und ging zur Gesindestube. Anscheinend war der Hufschmied nicht da, denn derjenige, der kam, um sich mit der Angelegenheit zu befassen, war Raps Freund Kratharkran, der Gehilfe des Schmieds; er wischte sich demonstrativ die Krümel vom Mund und schmollte, er sei von einer wichtigen Sache fortgeholt worden. Obwohl sein Vater ein Imp war, sah Krath mehr wie ein Jotunn aus als die meisten Jotnar und war in letzter Zeit sehr in die Höhe geschossen. Rap hatte am Abend zuvor noch mit ihm gesprochen, doch in seiner ledernen Arbeitskleidung sah er so aus, als sei er über Nacht noch gewachsen.


      Trotz seiner Größe hatte er eine absurd quietschende Stimme. Er schaute mit ungläubigen blauen Augen auf Rap hinunter. »Seit wann betrauen sie dich mit diesem Wagen, Rap?«


      »Solange sie dich mit dem Hammer betrauen!«


      Sie grinsten sich gegenseitig zufrieden an, und Krath machte sich an die Arbeit. Als er das Hufeisen gerichtet hatte, bat er feierlich um Raps Anerkennung und nannte ihn »Fahrer«.


      Ebenso feierlich dankte Rap ihm und stellte fest, es sei eine gute Arbeit, und so war es auch. Krath stimmte ihm zu und wünschte ihm Glück, dann ging er davon, um sein Mahl wieder aufzunehmen.


      Alles war sehr geschäftlich und gut abgelaufen, aber als Rap die Pferde gerichtet hatte, wusste er, er würde nur knapp an der Flut vorbeikommen. Er fand den alten Mann, wie er Säcke in der Futterkammer zählte.


      »Ich bin fertig«, sagte Rap und versuchte entspannt auszusehen und zu sprechen.


      »Dann fahr los.« Hononin hatte sich nicht einmal umgedreht.


      »Wollt Ihr es Euch nicht noch einmal ansehen?« Der alte Mann ließ niemals einen Wagen ohne persönliche Begutachtung losfahren, nicht einmal, wenn Ollo oder Jik ihn lenkten. Und sicher wollte er sich Snowballs Hufeisen ansehen?


      Er drehte sich immer noch nicht um, offensichtlich war er über irgendetwas sauer. »Fahr einfach!« bellte er. »Denk an die Flut!«


      Rap zuckte die Schultern und ging. Er hatte sich noch nicht einmal die unvermeidliche Warnung anhören müssen, in der Stadt vorsichtig zu sein. Sehr eigenartig!


      Als er zum Hof zurückeilte, traf er Fan, die die Hühner füttern wollte. Er bat sie, Inos mitzuteilen, dass er eilig habe fort müssen.


      Er erklomm die Sitzbank und bekam vor Aufregung eine Gänsehaut. Bevor er seine Peitsche knallen lassen konnte, hörte er hinter sich eine hohe Stimme rufen. Lin rannte mit einer Tasche in seiner gesunden Hand über den Hof. Er blickte Rap hoffnungsvoll an. »Brauchst du Gesellschaft?«


      »Sicher«, antwortete Rap. Lin war ein schrecklicher Schwätzer, aber erträglich. Seit er sich den Arm gebrochen hatte, fand niemand für ihn eine nützliche Betätigung. »Was ist in der Tasche?«


      Mühsam und unbeholfen erkletterte Lin die Sitzbank. »Käse vor allem und Reste von Lamm. Brötchen.«


      Rap war viel zu aufgewühlt, um jetzt an essen zu denken, aber er hätte für später etwas einpacken sollen. »Genug für uns beide?«


      Lin nickte feierlich. »Der alte Mann sagte, du hattest keine Zeit für ein Frühstück.«


      Rap ließ seine Peitsche wieder sinken. »Was ist heute nur in ihn gefahren? Er benimmt sich merkwürdig! Seit wann kümmert es ihn, ob ich ein Frühstück bekomme? Warum hat er es so eilig, dass ich aus der Stadt komme?«


      Lin hatte ein offenes Ohr für Skandale. Seine dunklen Augen zwinkerten. »Du hast gestern Abend mit Inos Händchen gehalten.«


      »So?« fragte Rap unbehaglich. »Was hat das mit ihm zu tun?«


      »Nichts, Rap. Nichts.«


      »Raus damit!«


      Lin kicherte. »Ihr Papa hat es bemerkt.«

    


    
      Ich vertraue dir, auch wenn andere es nicht tun.

    


    
      Rap zerrte mit finsterem Gesicht an der Bremse, ließ seine Peitsche lauter zischen, als er beabsichtigt hatte und rumpelte los.


      Zwischen dem Schlosstor und dem Hafen gab es vierzehn Haarnadelkurven. Mit Ladung abwärts zu fahren war leichter als hinaufzugelangen, dennoch war es eine heikle Angelegenheit. Rap hatte oft genug dabei zugesehen, doch es war ihm nie erlaubt worden, in der Stadt die Bremse und die Zügel zu führen. Es war eigenartig, dass Hononin das nicht gewusst hatte.


      Die ersten beiden Kurven waren einfach, aber er seufzte erleichtert auf, als sie die dritte durchfahren hatten, wo der Abhang steil hinunter fiel. Ein außer Kontrolle geratener Wagen konnte beinahe genauso schlimm sein wie Schiffbruch. Es war ihm bewusst, dass Lin ihn genau beobachtete und sich mit seiner gesunden Hand krampfhaft festhielt. Glücklicherweise war es noch sehr früh, und es waren kaum Fußgänger zu sehen, die ihnen in die Quere kommen konnten.


      Nummer vier und fünf waren nicht allzu schlimm. Sechs war grauenvoll, der Wagen erhob sich über das Gespann, und die Räder kratzten über die Steine. Das unbeladene, viel zu leichte Fuhrwerk war zu nahe an der Wand und begann, zur Seite zu rutschen. Rap bemerkte, dass er schweißüberströmt war und zwei Hände mehr benötigte, als die Götter ihm gegeben hatten.


      Die nächste war die schlimmste.


      Er würde vor der Flut drüben sein. Er würde das hier nicht vermasseln. Wenn er versagte, würde er sich niemals vergeben, und Hononin würde ihm nie wieder vertrauen. Und Inos würde hören, wie er Fußgänger überfahren hätte oder gegen einen Wagen geknallt wäre oder in ein Haus gefahren und Pferde getötet hätte - das passierte manchmal.

    


    
      Habe Vertrauen in dich selbst, hatte seine Mutter gesagt. Wenn du es nicht tust, wer dann?

    


    
      Er schrie auf, zog an den Zügeln, stellte die Bremse fest und das Fuhrwerk kam zum Stehen. Stille. Lin sah ihn fragend an. »Was ist los?«


      Rap wischte sich mit dem Arm über seine schweißnasse Stirn. Er atmete schwer, als sei er den ganzen Weg vom Meer zum Schloss gerannt. »Hör mal!«


      Lin horchte, und seine Augen weiteten sich - Hufgetrappel und das Rumpeln von Eisen auf Steinen. Dann wurde das Geräusch plötzlich lauter, und ein weiteres Gespann erschien vor ihnen in der Kurve Nummer sieben, dampfende Pferde mit weit aufgerissenen Augen; sie hielten sich nahe an den Wänden, um in der Kurve genügend Raum für ihre Ladung zu haben. Dann folgte der Wagen, dessen Fahrer Flüche schrie, er transportierte eine Ladung frischen Torfs, von dem Wasser tropfte. Übles Zeug, frischer Torf. Er war schwer und konnte verrutschen, aber Torf konnte bei diesem Klima im Winter nicht zum Trocknen aufgeschichtet werden, also waren die ersten Ladungen immer feucht.


      »Mann, wenn wir den in der Kurve getroffen hätten ...« Lin erschauerte. Manchmal konnte es Stunden dauern, den Weg freizumachen, wenn sich zwei in einer Kurve begegneten und die Ladung rückwärts wieder den Hügel hinunterrollen musste - und manchmal sogar hinunterstürzte.


      Das heraufkommende Gespann ging in gestreckten Galopp über. Iki war der Fahrer. Er grinste und zeigte dann Überraschung, als er nur Rap und Lin sah. Durch das Donnern der Räder seiner Sprache beraubt, zeigte er den Hügel hinunter und hielt einen Finger hoch. Rap nickte und gab das Zeichen für Null und versuchte so auszusehen, als mache er das öfter. Dann war Iki vorbei, und Rap griff wieder nach der Bremse.


      »Rap!« fragte Lin. »Woher wusstest du das?«


      Rap zögerte. Woher hatte er es gewusst? Sein eigenes Gespann hatte viel zu viel Lärm gemacht, so dass er nichts hatte hören können. Konnten die Pferde etwas gehört und ihm mit ihren Ohren ein Signal gegeben haben, ein Signal, das er gesehen hatte, ohne zu wissen? Nicht sehr wahrscheinlich. Könnte er eine Reflexion in einem Fenster gesehen haben? Die Sonne spiegelte sich in den Fenstern, also war auch das nicht sehr wahrscheinlich. Aber er hatte es gewusst. Er war ziemlich sicher gewesen, dass ein Wagen um die Ecke kommen würde. Es war ein ziemlich unheimliches Gefühl. Woher hatte er es gewusst?


      »Das gehört einfach zu den Dingen, die ihr jungen Burschen noch lernen müsst«, antwortete er. »Halt mal Ausschau für mich.«


      Lin machte eine zotige Bemerkung. Er betrachtete Rap einen Augenblick lang sehr verwirrt, bevor er vom Wagen sprang und auf die Ecke zulief.


      Sie verloren Zeit. Lin war mit nur einem gesunden Arm sehr unbeholfen, und Rap musste jedesmal anhalten, wenn er auf den Wagen steigen wollte, und dann wieder anhalten, um ihn vor der nächsten Haarnadelkurve hinunterzulassen; Schließlich trafen sie zwischen der zwölften und dreizehnten Kurve auf den zweiten Wagen, und dann rasten sie eilig zum Hafen weiter.


      An jenem Tag lagen nur wenige Schiffe vor Anker. Die Sonne spiegelte sich gleißend auf der Wasseroberfläche, die Möwen schnellten hin und her, und die Luft war gesättigt vom scharfen Geruch nach Fisch und Seetang. Eine leichte Brise kräuselte die Oberfläche, aber es gab keine Wellen. Besorgt beäugte Rap den vor ihm liegenden Damm.


      »Zu spät!« seufzte Lin.


      »Nicht viel Dünung«, antwortete Rap stur. »Ich riskiere es.«


      Er stand auf und ließ die Zügel auf die Rücken der Pferde klatschen und zwang sie zu einem leichten Galopp; dabei fragte er sich, ob Lin verlangen würde, dass er ihn vom Wagen steigen ließ. Mit dem Gips am Arm würde er nicht schwimmen können, aber Lin konnte vermutlich ohnehin nicht schwimmen. Es hatte auch keinen Zweck, es zu lernen - im Wintermeer würde ein Mann innerhalb weniger Minuten erfrieren.


      Dann fiel Rap ein, dass auch er nicht schwimmen konnte.


      Lin sagte nichts. Der Wagen gewann an Geschwindigkeit, als er über den Kai auf den lang geschwungenen Damm zuhielt, der zum gegenüberliegenden Ufer führte. Der größte Teil führte über Land - niedrige Inseln und Felsen, trockenes Land, außer in den großen Winterstürmen - aber es gab vier niedrige Stellen, und die Flut leckte schon an dreien von ihnen. Der Wagen rumpelte und rollte und verjagte die kreischenden Seevögel; dann war an beiden Seiten des Dammes Wasser, und Big Damp, die »große Feuchtigkeit«, tauchte vor ihnen auf.


      Rap nahm sie bei voller Geschwindigkeit. Sie war gerade und seicht, und er spürte keine Unruhe bei seinen Pferden. Wasser schoss in silbernen Schwaden nach oben, und salzige Gischt spritzte in sein Gesicht, und dann waren sie sicher auf der anderen Seite, auf Duck Island. Dennoch war es tiefer gewesen, als er erwartet hatte.


      Lin, der saß und trotzdem zu Rap hinaufsehen musste, war klatschnass. Er pfiff und lachte dann ein wenig nervös.


      »Ich hoffe, das neue Rad bleibt dran«, bemerkte er.


      Little Damp, die »kleine Feuchtigkeit«, war noch trocken, abgesehen von einigen Pfützen, wo kleine Wellen langsam herüberschwappten.


      Jetzt überquerten sie Big Island, und Rap verlangsamte den Schritt, um die Pferde nicht zu überanstrengen, doch blieb er auf der Straße.


      Die Felsen und der grobe Kies am Rande der Straße machten dem harten, sturen Gras Platz, das die Herausforderung genoss, so nahe am Meer zu wachsen, und einen Augenblick lang verschwand das Wasser außer Sichtweite. Dann rollte der Wagen holpernd über die Höhe und schoss steil nach unten. Vor ihnen lag die Hauptstrecke des Dammes ... allerdings war das meiste davon verschwunden.


      Lin kreischte auf. »Rap!« und richtete sich auf.


      Rap hatte nicht erwartet, dass die Kluft schon so breit sein würde. Die blaue Flut ergoss sich bereits darüber und glänzte wunderbar im Sonnenlicht. Er hatte das noch nie gesehen, außer vom Ufer aus. Der Wind blies jetzt stark und kalt, zerzauste die Mähnen der Pferde, aber die Wellen waren sehr klein. Der Weg vor ihnen führte ins Meer hinein und tauchte dann unter. Ganz weit zur Linken lag die andere Seite, die aus Tallow Rocks hervorsprang.


      Es gab zwei Kurven in der Straße. Irgendwo.


      »Rap, das kannst du nicht!«


      »Dann steig ab!« fuhr Rap ihn an, ohne den Wagen zu verlangsamen. Er würde nicht sechs oder sieben Stunden auf Big Island sitzen und sich für den Rest seiner Tage auslachen lassen. In Wahrheit war es schon zu spät zum Anhalten, denn das Straßenbett war erhöht, und es gab keinen Platz zum Wenden; dieser Teil würde in etwa einer Stunde unter Wasser stehen. Ein Rückzug wäre heikel. Dann begannen Hufe zu trampeln, und er sah, wie acht Ohren aufgewühlt zu zucken begannen. Er konnte Pferde beruhigen, indem er ihnen etwas vorsang - nicht, dass er so etwas wie eine Stimme besaß, aber die Pferde waren keine Musikkritiker. Er begann, das erstbeste zu singen, was ihm in den Sinn kam.

    


    
      I traveled land, I traveled sea ...

    


    
      »Rap!« heulte Lin. »Du wirst von der Straße abkommen! Bleib stehen, um der Götter willen!«


      »Halt den Mund!« sagte Rap und sang weiter. Die Ohren der Pferde hoben sich erneut, als sie ihm lauschten. Sie stampften weiter mit ihren großen Hufen, und der Wagen rollte stetig vorwärts. Einige schwimmende Möwen beobachteten sie aufmerksam und hüpften auf den Wellen auf und ab.

    


    
      Maiden, maiden, maiden, oh

    


    
      Ganz weit zu seiner Linken setzen zwei Fischerboote die Segel, und Rap fragte sich, was sie wohl über dieses merkwürdige, von Pferden gezogene Schiff hielten, das auf ihren Hafen zuhielt. An seiner rechten Seite tauchten einige große Felsen auf - grün und pink mit Seetang und Muscheln - an denen kleine Wellen leckten, und er wusste ungefähr, wie weit sie von der Straße entfernt lagen. Ein ganz klein wenig weiter nach links ...


      Es wehte gerade genügend Wind, um das Wasser ein wenig aufzuwühlen und für die Augen undurchdringlich zu machen, aber an der Art, wie die Wellen über ihnen zusammenschlugen, konnte er erkennen, wo die Kanten waren. Es war sicherer, als es aussah, redete er sich selbst zu.


      Lin begann zu jammern.

    


    
      I gave her love, I gave her smiles, I wooed with all my manly wiles ...

    


    
      Sie kamen an Felsen auf dem silbrigen Wasser vorbei, und der Seetang begann, die Pferde zu beunruhigen, stieg jetzt an ihren Fesseln hoch, über die Achsen des Wagens. Sie taten sich schwer, ihn zu ziehen und schleppten ihn regelrecht hinter sich her.


      Das Wasser wurde tiefer. Die Wellen ließen den Rand des Dammes nicht mehr deutlich erkennen.


      »Dreh um, Rap!« schluchzte Lin. »Wir sind an der Biegung, Rap! So muss es sein! Wir werden untergehen!« Er sprang auf die Füße und hielt sich unbeholfen mit seinem gesunden Arm an der Lehne des Sitzes fest. In einer Minute würden sie nasse Füße bekommen. »Rap! Kehr um!«


      Rap war sich nicht sicher. Entfernungen waren trügerisch, wenn alles voller Wasser und kein Orientierungspunkt zu sehen war. Er stellte sich die Straße unter Wasser vor, zwei Steinwände, gefüllt mit Kies und Steinen, grünlich-blau vielleicht, an denen Seetang in der Dünung hin- und herwehte.


      Schatten von Wellen würden über ihnen dahinschweben, wie Wolken an einem Sommerhimmel. Fische? Er hatte nicht mit so vielen, kleinen Fischen gerechnet ...

    


    
      »Maiden, maiden ...«


      »Halt den Mund, Lin!


      ... maiden, oh.

    


    
      Jetzt konnte er sich vorstellen, wie die wässrig-blaue Straße ihre Biegung machte. Er zog an den Zügeln, und der Wagen bog langsam ein, und anscheinend hatte er richtig vermutet, denn sie kamen weiter langsam vorwärts.


      Lin hatte begonnen, zu einem Gott zu beten, von dem Rap noch nie gehört hatte. Vielleicht ein neuer.


      Eines der Fischerboote hielt auf sie zu.


      Der Wagen hatte beinahe zu rumpeln aufgehört. Hier in der Mitte war die Flut stärker und bildete einen Strudel, wo sie von den Pferden aufgewühlt wurde, die jetzt sehr nervös wurden, gleichgültig, wie laut er sang.

    


    
      Maiden, maiden ...

    


    
      »SNOWBALL!

    


    
      ... maiden ...

    


    
      Zu weit nach rechts!


      Er lenkte das Führungsgespann leicht nach links, und sie gingen weiter. Wenn der Wagen jedoch aufzuschwimmen begann, würde er die Pferde von der Straße ziehen.


      Die zweite Biegung, eine große, lange Kurve ... der Wagen schien abzuheben, schräg nach links, dann wieder zu fahren, sich schließlich zu heben. Rap verscheuchte durch Zwinkern den Schweiß aus seinen Augen, blinzelte in die helle Sonne, stellte sich den Verlauf des Dammes unter Wasser vor und lenkte die Pferde leicht um die Biegung.


      Bleib von den Kanten weg.


      Dann lag Tallow Rocks direkt vor ihnen und die Dünung hinter ihnen, und die Straße führte wieder hügelan. Er schlug leicht mit den Zügeln, um mehr Geschwindigkeit zu bekommen, und leckte sich die salzigen Lippen. Er hatte es geschafft!


      Seine Hände zitterten leicht, und sein Hals fühlte sich trocken an. Er machte einen Buckel, um seinen Rücken zu entspannen, und setzte sich wieder hin.


      »Tut mir leid, Lin«, bemerkte er, »was hast du gesagt?«


      Lins Augen waren groß wie Austern. »Wie hast du das gemacht?«


      Wenn er so darüber nachdachte, wie hatte er es gemacht? Rap war plötzlich ganz unsicher. Es war beinahe so gewesen, als habe er die Straße unter dem Wasser erkennen können. Er hatte gewusst, wo sie war, beinahe wie sie aussah. Er hatte sie nicht gesehen, doch er hatte das Gefühl gehabt, er wüsste, wie sie aussehen würde, wenn er sie sehen könnte ... oder als könne er sich erinnern, wie sie ausgesehen hatte, als er sie einmal sehen konnte. Was nie der Fall gewesen war; niemand hatte sie je gesehen.


      Genau wie zuvor, als er gewusst hatte, dass hinter der siebten Biegung ein anderer Wagen kam?


      Er sagte nichts, sondern zuckte nur die Achseln.


      »Noch etwas, was wir jungen Burschen lernen müssen, nehme ich an?«


      Rap grinste ihn an. »Probier es doch aus!«


      Lin gab einige sehr spezielle Zoten von sich. Wo hatte er die gelernt?


      »Lin? Lin, bitte mach keine große Sache daraus?«


      Lin starrte ihn nur an.


      »Lin! Du bringst mich in Schwierigkeiten!«


      »Ich schätze, mich hast du nicht in Schwierigkeiten gebracht?« schrie Lin. Er musste mehr Angst gehabt haben, als Rap vermutet hatte.


      »Es war gar nicht so schlimm, Lin. Ich stand ja. Ich konnte sehen, wo das Wasser über die Kanten floss.«


      »Oh ... natürlich!«


      Doch widerwillig versprach Lin, keine große Sache daraus zu machen.


      Sie verließen das Wasser und folgten dem unruhigen Pfad über Tallow Rocks, wobei die Räder silberne Tropfen in die Luft sprühten. Die letzte Senke war tief, aber nur schmal. Der Wagen könnte dort aufschwimmen, doch das war egal, denn es gab keine Strömung, und die Straße erhob sich nicht über dem Kiesstrand hinaus. Er hatte es geschafft!


      Der König hatte ihm befohlen, Krasnegar vor der Flut zu verlassen.


      Die Götter mögen den König schützen.


      »Du rasierst dich jetzt?« fragte Lin plötzlich.


      »Natürlich.« Rap hatte sich am Abend zuvor zum vierten Mal rasiert und dabei zum ersten Mal auch sein Kinn einbezogen. Er würde bald eine eigene Klinge brauchen. Lin hatte einen leichten, dunklen Schimmer über seiner Oberlippe. Und er hatte immer noch einen sehr eigenartigen Blick. »Warum?«


      Lin zuckte die Achseln und wandte sich ab, doch nach einer Weile antwortete er. »Eine witzige Sache, erwachsen werden. Oder?«


      Ja, das war es, stimmte Rap zu und konzentrierte sich auf das nächste Wasserhindernis. Aber als sie es sicher hinter sich gelassen hatten, entspannte er sich und begann, sich zu freuen, das Gefühl zu genießen, dass er jetzt zu den Fahrern gehörte - falls der alte Mann ihm nach dem verrückten Kunststück, das er gerade hingelegt hatte, jemals wieder vertrauen würde.


      »Ja«, sagte er. »In einem Moment fühlt man sich ganz männlich, und im nächsten benimmt man sich wieder wie ein Kind. Es ist, als bestehe man aus zwei Personen.« Der Körper eines Jungen machte einfach diese eigenartigen Veränderungen durch, ohne um Erlaubnis zu fragen ... mit welchem Recht ließ sein Gesicht einfach Haare wachsen, ohne ihn zu fragen?


      Als bestehe man aus zwei Personen ... und man kannte nur eine der beiden. Erwachsen werden bedeutete, sich selbst fremd zu werden, wenn man gerade glaubte zu wissen, wer man war. Und es gehörte zum Erwachsenwerden dazu sich zu fragen, was für ein Mensch man werden würde. Wie groß? Wie kräftig? Vertrauenswürdig? Ein starker Mann oder ein Schwächling? Und was würde man mit diesem Mann anfangen? Rittmeister? Soldat?


      »Mädchen!« murmelte Lin in sich hinein.


      Mädchen.


      Inos.


      Jetzt rollten sie am Rand des Kiesstrandes entlang, vorbei an der einsamen Ansammlung von Strandhäuschen mit ihren Fisch- und Netzrahmen, einem heruntergekommenen Pferch und einigen Heuhaufen, die wie Pilze aus dem Boden zu schießen begannen. Stöße von Treibholz lagen herum, das von alten Frauen gesammelt worden war, und Haufen von Torfmoos. Feuer aus Seetang schickten blauen Rauch gen Himmel. Dort standen Mädchen und winkten. Die Männer winkten zurück. Auch das lange gebogene Gras schien zu winken.


      »Wir könnten dort etwas essen«, sagte Lin nachdenklich.


      »Später.«


      Jenseits des strahlend blauen Hafens lag Krasnegar, ein gewaltiges Dreieck mit einem Schloss als Dutt. Ja, es sah aus wie ein Stück Käse. Vielleicht war Rap nach all dem hungrig, aber er hatte später gesagt, also würde es später werden. Ein gelbes Dreieck. Wo hatte der Zauberer den schwarzen Stein für sein Schloss gefunden?


      Inos war in diesem Schloss.


      Er dachte an Ausritte zu Pferde und ans Muschelsuchen und ans Fischen; an Inos, die mit ihren langen Beinen über die Dünen rannte, an ihr goldenes Haar, das im Wind wehte, und an ihr Kreischen und Kichern, wenn er sie fing; an Inos, die im Sonnenschein über die Klippen kletterte; an die Falkenjagd und ans Bogenschießen. Er dachte an ihr Gesicht, nicht knochig wie das eines Jotunn oder rund wie das eines Imp. Genau richtig. Er dachte an gemeinsames Singen und den Kamin im Winter, als sie sangen und scherzten und er seinen Arm um sie legte, wenn sie Bilder in die verglühende Asche malten.


      Es tat weh, aber das war gut so. Es konnte niemals etwas zwischen einer Prinzessin und einem Stalljungen sein oder einem Wagenlenker. Er nahm an, dass es sich langsam so entwickelt hatte. Er hatte es wirklich erst am Tag zuvor bemerkt. Sie waren einfach ein Haufen Kinder gewesen. Erst gegen Ende des letzten Winters waren er und Inos sich nähergekommen und hatten sich von den anderen entfernt. Und dann, als der Frühling kam, war er zum Festland gegangen.


      Sie hatte ihn zum Abschied geküsst, aber selbst da hatte er nicht darüber nachgedacht - nicht, bis sie getrennt waren. Da hatte er bemerkt, wie sehr er ihr Lächeln vermisste und ihre angenehme Nähe - und ihm war klar geworden, dass sie andere Männer nicht zum Abschied küsste.


      In letzter Zeit träumte er von ihr. Doch sie würde nach Kinvale gehen und einen gutaussehenden Adligen finden und mit ihm zurückkommen, und der würde König werden, wenn Holindarn starb.


      Und er würde sich ein anderes Mädchen suchen müssen, das er küssen konnte.


      Das Problem war, es gab außer Inos keine anderen Mädchen.


      »Kannst du dich noch an deine Mutter erinnern, Rap?«


      Rap sah überrascht zu Lin, der immer noch ein wenig blasser war als sonst. »Warum?«


      »Einige der Frauen sagen, sie sei eine Seherin gewesen.«


      Rap runzelte die Stirn und versuchte sich daran zu erinnern, ob seine Mutter so etwas einmal erwähnt oder etwas Entsprechendes getan hatte.


      »So?« fragte er.


      »Erwachsen werden. Ich habe mich einfach gefragt ... du hast heute einige merkwürdige Dinge getan, Rap. Bislang konntest du so etwas nicht, oder, Rap?«


      »Was zum Beispiel? Ich habe nichts getan!«


      Lin war nicht überzeugt. »Könnte es etwas sein, das mit dem Erwachsenwerden kommt, wie das Rasieren?«


      Über solche Dinge würde Rap nicht mit einer Plaudertasche wie Lin sprechen. »Stört dich der Gips?«


      Lin blickte auf seinen Arm hinunter. »Ja, ein wenig. Warum?«


      »Weil, wenn du andeuten willst, meine Mutter habe sich rasieren müssen, dann hast du gleich zwei davon.«
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      Der Sommer, so sagten die hart arbeitenden Leute in Krasnegar, bestand aus den zwei Wochen, in denen sie sich auf die anderen fünfzig vorbereiten konnten. Da war etwas Wahres dran.


      Sicher, der Sommer dauerte normalerweise länger als zwei Wochen, aber er kam spät und ging früh und wurde durch endlose Plackerei verdorben. Ohne die Erträge ihrer Arbeit im Sommer würden die Menschen den gnadenlosen Winter, der sicher folgte, nicht überleben. Einige winterfeste Getreidesorten wurden ausgesät, und meistens konnte die Ernte noch vor dem ersten Schnee eingefahren werden und die mit dem Schiff importierte Ware ergänzen. In anderen Jahren herrschten Hunger und Krankheit, bevor der Sommer zurückkam. Torf musste gestochen und getrocknet und in vielen Wagenladungen in die Stadt gebracht werden, um in langen Nächten den tödlichen Klauen des Frostes die Stirn zu bieten. Auch Heu, hoch auf die Wagen geladen, überquerte bei jeder Ebbe den Damm, damit die Pferde des Königs bis zum Frühling etwas zu Fressen hatten und das Vieh im nächsten Jahr Milch für die Kinder geben konnte. Fisch musste gefangen und geräuchert werden, Vieh geschlachtet und das Fleisch gesalzen; wenn die Boote mit Glück gesegnet waren, diente Fleisch vom Seehund oder Wal als Ergänzung. Gemüse und Beeren, Binsen und Treibholz und Pelze ... die spärlichen Früchte des kargen Landes wurden sorgfältig gesammelt und eifersüchtig gehütet.


      Hier und dort standen auf den kahlen Hügeln verlorene Weiler und Ansammlungen kleiner Häuser, wo das Leben noch härter war als in der Stadt. Doch meistens gab es für die Männer auf dem Land nichts mehr zu tun als zu überleben, und das Überleben war einfacher in der Stadt - oder der Tod war weniger einsam - also drängte sich die Landbevölkerung in den langen Wintern zu den Stadtbewohnern, wie Dachse unter der Erde. Wenn der Schnee im Frühling von den Bergen schmolz, begaben sie sich zurück zu ihrer Mühsal, und unter dem Himmel erklangen wieder Stimmen.


      Ohne sorgfältige Planung wäre ihren Bemühungen niemals Erfolg beschieden, und die Führung hatte der König übernommen, oder besser gesagt sein Verwalter, ein großer und grobknochiger Jotunn namens Foronod, der gleichzeitig überall war und angeblich drei Pferde pro Tag verschliss. Seine wasserblauen Augen sahen alles, und er kommandierte alle mit messerscharfen, kurzen Sätzen herum. Niemals sprach er ein Wort zuviel oder verschwendete einen Augenblick, niemanden verschonte er, am wenigsten sich selbst. Im Hochsommer schien er noch weniger zu schlafen als die Sonne selbst. Seine schlaksige Silhouette konnte zu jeder Zeit überall im Königreich auftauchen, seine langen Beine hingen lahm an den Seiten seines Ponys herab, und sein silbernes Haar leuchtete warnend, bevor er noch in Sichtweite kam. Sein Gedächtnis verfügte über so viel Fassungsvermögen wie die Räume des Palastes. Er wusste bis aufs Gramm genau, wieviel Heu eingeholt, wieviel Torf gestochen worden war; er kannte den Zustand der Herden und die Gezeiten, und er konnte den Zorn der Götter oder der Mächte auf jeden herabbeschwören, den er beim Schlafen oder Bummeln erwischte. Er kannte die Stärken, Fähigkeiten und Schwächen eines jeden Mannes und jeder Frau, jedes Mädchens und jedes Jungen in seiner gesamten großen Mannschaft.


      Foronod bemerkte, dass ein Wagen repariert und zurückgebracht worden war. Er bemerkte zweifellos genauso, dass ein gewisser Stalljunge zum Fahrer befördert worden war, und auch diese Tatsache würde er sich merken, bis er sie einmal benötigen würde. Doch der Verwalter hatte viele Fahrer, und dieser Junge hatte Talente, über die andere nicht verfügten.


      Als die Nacht hereinbrach, war Rap wieder bei den Herden.
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      »Dreh dich mal um, mein Liebes«, sagte Tante Kade. »Bezaubernd! Ja, sehr hübsch! Absolut bezaubernd.«


      Inos fühlte sich nicht bezaubernd, sie fühlte sich deprimiert. Ein schreckliches, hartes Gefühl hatte sich in ihrer Kehle breitgemacht, und eine dumpfe Kälte umfing sie. Ihre Arme und Beine waren wie aus Stein. Letzte Nacht hatte sie zum letzten Mal in ihrem eigenen Bett geschlafen. Vor einer Stunde hatte sie ihre letzte Mahlzeit im Schloss eingenommen - obwohl sie kaum fähig gewesen war, etwas zu essen. Alles, was sie jetzt tat, würde zum letzten Mal geschehen.


      Und auch ihr bezauberndes Kleid konnte ihre schreckliche Stimmung nicht verbessern. Sie trug ihre kostbare goldene Drachenseide, und sie hasste sie. Irgendwie machte sie den Stoff dafür verantwortlich, dass dies alles angefangen hatte. Jetzt war ein Kleid aus ihm entstanden, und Inos fand es grotesk, nicht bezaubernd. Sie konnte nicht glauben, dass die Damen im Impire so etwas Ausgefallenes trugen. Der Spielmann hatte wohl phantasiert, als er solche Absurditäten wie Spitze, die über ihre Hände hing, und Schultern wie kleine Kissen gezeichnet hatte. Richtige Trompeten!


      Und so schlimm das Kleid, so unglaublich war der Hut - eine kleinere Trompete, ein hoher goldener Kegel mit noch mehr Spitze überhäuft. Sie fühlte sich damit wie ein Freak, ein Clown. Jeder kleine Junge in Krasnegar würde sich bei ihrem Anblick krank lachen, wenn sie zum Hafen hinunterritt. Die Seeleute würden lachend vom Schiff fallen. Vielleicht würden sich die Damen im Impire totlachen. Inos war sicher, dass alle Hüte tragen würden, wie sie jede vernünftige Frau trug.


      Der einzige Trost war, dass Tante Kade noch schlimmer aussah. Ihr kugelförmiger Hut stand wie ein Schlot auf ihrem Kopf, und ihre molligen Formen ähnelten niemals einer Trompete. Vielleicht einer Trommel oder sogar einer Laute, aber niemals einer Trompete. Sie hatte die Seide mit den Apfelblüten gewählt, die absolut nicht zu ihrer Figur passte, obwohl Inos zugeben musste, dass die Farben mit ihrem weißen Haar und ihren rosigen Wangen harmonierten. Tante Kade war zudem aufgeregt und sprühte über vor Glück und schwätzte in freudiger Erwartung wie ein ganzer Schwarm Vögel.


      »Bezaubernd!« wiederholte Tante Kade. »Natürlich werden wir noch viel mehr Kleider kaufen, wenn wir uns in Kinvale eingelebt haben, aber zumindest werden wir nicht allzu bäuerlich aussehen. Und die guten Bürger von Krasnegar werden sehen, wie Damen sich heute kleiden sollten. Ich hoffe wirklich, der Kutscher wird daran denken, langsam zu fahren. Halte deinen Kopf hoch, mein Liebes. Du siehst aus wie ein Einhorn, wenn du dich vorbeugst. O Inos, Kinvale wird dir gefallen!« Sie klatschte in ihre schwammigen Hände. »Ich freue mich so darauf, dir alles zu zeigen - das Tanzen und die Bälle, die Bankette und die kultivierten Gespräche! Ich war nicht viel älter, als ich zum ersten Mal dort war, und ich tanzte monatelang jede Nacht. Die Musik! Gutes Essen! Eine sanfte Landschaft ... du hast keine Ahnung, wie grün und üppig die Landschaft ist, verglichen mit diesen rauhen Bergen. Und die gutaussehenden jungen Männer!« Sie lächelte albern und seufzte.


      Inos hatte das alles in den letzten Wochen wohl tausendmal gehört.


      Jetzt war die Zeit der Frühlingsgezeiten, dachte sie bitter. An diesem Morgen wäre es günstig zum Muschelfischen.


      »Und Herzog Angilki!« Tante Kade war jetzt voll in Fahrt. »Er war ein bemerkenswerter Mann, als er ... nun, ich meine, er ist absolut zivilisiert. Sein Kunstverstand ist untadelig.«


      Er ist außerdem 36 Jahre alt und hat zwei Töchter. Er hat bereits zwei Frauen begraben. Zwar hatte Inos ihren entfernten Cousin niemals kennengelernt, doch war sie davon überzeugt, dass er äußerst abscheulich war. Sie war entschlossen, ihn zu hassen.


      »Er wird so glücklich sein, uns zu sehen!« Kade lugte in den Spiegel und rückte ihr blaugefärbtes Haar zurecht, das unter der silbernen Trompete auf ihrem Kopf hervorkroch.


      »Ich bin der Meinung, man sollte niemals jemanden ohne Einladung besuchen«, sagte Inos düster; doch damit hatte sie es bereits versucht und keinen Erfolg erzielt. Es würde auch jetzt kaum funktionieren, jetzt, da ein Schiff auf sie wartete.


      »Sei nicht albern!« sagte Kade, die jedoch ganz ruhig blieb. »Wir werden willkommen sein. Wir sind immer eingeladen, und wir hatten einfach keine Zeit, zu schreiben und auf eine Antwort zu warten. Der Winter steht bevor. Die Seereise im Sommer wird dir sehr gefallen, meine Liebe, aber es darf nicht noch später werden. Ah! Das Meer! Ich liebe das Segeln!«


      »Ist Master Jalon fertig?« Jalon war aufreizend unbestimmt, aber er würde die Reise wenigstens erträglich machen.


      Kade wandte sich überrascht zu ihrer Nichte. »Oh, hat er es dir nicht gesagt? Er hat beschlossen, über Land zu fahren.«


      »Hat er das?«


      »Ja, Liebes.«


      »Er ist verrückt!« Inos versuchte sich Jalon vorzustellen, wie er all diese Wochen die gefährlichen Wälder durchstreifte, und ihr wurde ganz anders. Es gab Kobolde im Wald. Jalon?


      »Oh, sicher.« Kade zuckte die Achseln. »Aber dein Vater glaubt offensichtlich, dass er es schaffen kann; er hat ihm ein Pferd gegeben. Jalon ist heute Morgen losgeritten. Ich weiß, dass er dich suchte, um dir auf Wiedersehen zu sagen.«


      »Ich nehme an, er wurde durch eine Möwe oder so abgelenkt.«


      »Ja, Liebes ...« Kade sichtete die Koffer und das Gepäck. »Welche sollen wir für die Reise nehmen?« fragte sie Ula, ihr Mädchen. Inos war kein Mädchen gestattet worden. Eines würde für beide reichen, sagte Tante Kade, weil es auf dem Schiff nicht genügend Platz gab; und wenn sie in Kinvale ankamen, konnten sie besser ausgebildete Mädchen anstellen.


      Ula war klein und dunkel, schwerfällig und beinahe trübsinnig. Sie zeigte keinerlei Aufregung, aber vermutlich verstand sie einfach nicht, was ihr bevorstand oder was ein Monat oder mehr auf einem Schiff bedeutete. Auch sie selbst begriff das vermutlich nicht, wurde Inos klar. Auf den Karten sah es einfach aus - westlich zu den Claw Capes, südlich ins Westerwater und dann nach Osten in den Pamdo Golf - aber auch das erschien eine unnötig lange und umständliche Tortur, wo die Landroute so viel kürzer und so viel interessanter war! Tante Kade war vor, während und nach ihrer Ehe mehrere Male zwischen Krasnegar und Kinvale hin- und hergesegelt. Ihre Begeisterung, dies zu wiederholen, war bedenklich. Alles, was Tante Kade Spaß machte, musste schrecklich langweilig sein.


      Warum konnten sie nicht über Land fahren? Wenn ein Schwachkopf wie Jalon das schaffte, könnte jeder es schaffen. Doch auch das Argument zog nicht. Tante Kade mochte keine Pferde und auch keine Kutschen.


      Kisten und Pakete und Schrankkoffer ... Wie konnten sie so viele Gepäckstücke haben? Sie rochen nach Seife und Lavendel.


      Ula zeigte auf zwei große Schrankkoffer, und Tante Kade begann, sie beide genau auf ihren Inhalt zu untersuchen. Inos machte sich nicht die Mühe zuzuhören. Sie betrachtete sich ein letztes Mal wütend im Spiegel und streckte ihrer albernen Erscheinung die Zunge heraus. Dann pirschte sie sich zur Tür. Sie würde ein letztes Mal durch das Schloss laufen und sich ganz privat von einigen ihrer Freunde verabschieden.


      Die letzte hektische Woche war derart von Schneidern und Näherinnen in Anspruch genommen, dass sie kaum mit jemand anderem gesprochen hatte. Seit jenem umwerfenden Tag, als der Gott erschienen war, hatte sie sich in einem Wirbelsturm aus Seide und Satin, Spitze und Unterwäsche verloren. Sie hatte Lightning nicht geritten, nicht ein einziges Mal! Rap war am nächsten Morgen verschwunden. Der unheimliche Doktor Sagorn hatte ein paar Tage später ein kurzes Adieu gebrummelt und war auf dieselbe geheimnisvolle Weise verschwunden, wie er gekommen war. Und jetzt war Jalon in die Hügel geritten. Zum Winterfest würde er vermutlich immer noch irgendwo im Kreis herumirren, dachte sie - falls er nicht von einer Bande wilder Kobolde zu Tode gefoltert würde.


      Bevor Inos jedoch die Tür erreichte, öffnete diese sich und ließ Mutter Unonini herein, die steif in ihrer schwarzen Robe steckte, und sie lächelte vor lauter Verantwortung und hielt eine Rolle mit Papieren umklammert, blieb stehen und sah Inos überrascht an; dann machte sie einen Knicks. Auf ihren denkbar kurzen Beinen wirkte die Bewegung unbeholfen, aber so etwas hatte sie nie zuvor getan. Plötzlich war Inos Mutter Unonini nicht mehr so feindlich gesonnen. Auch deren vertrautes Gesicht würde sie ein ganzes unendliches Jahr lang nicht mehr sehen.


      Inos erwiderte den Knicks.


      »Ihr seht bezaubernd aus, meine Liebe«, sagte die Kaplanin. »Dreht Euch um!«


      Inos entschied, dass sie sicher wie eine Wetterfahne aussah, so wie alle von ihr verlangten, dass sie sich drehte. Sie drehte sich.


      »Das sieht hübsch aus«, sagte Mutter Unonini herzlich.


      Inos gab der Versuchung nach, die sie verspürte. »Es ist nur ein altes Tischtuch.«


      Unonini runzelte die Stirn, dann lachte sie plötzlich, legte ihre Arme um Inos und drückte sie an sich ... heute war es Knoblauch, nicht Fisch. »Wir werden Euch vermissen, meine Liebe!« Sie drehte sich eilig zu Tante Kade und machte erneut einen Knicks.


      »Ich habe hier den Text des Gebetes, das Ihr lesen werdet, Eure Hoheit. Ich dachte, Ihr wollt es vorher vielleicht überfliegen; ein wenig üben.«


      »Oh, meine Liebe!« Tante Kade war auf einmal ganz aufgeregt. »Ich hasse es, Gebete lesen zu müssen! Ich hoffe, Ihr habt groß geschrieben? Das Licht in der Kapelle ist so schlecht.«


      »Ich glaube schon.« Die Kaplanin fummelte mit den Papieren herum. »Hier ist Eures. Ihr werdet den Gott der Reisenden anrufen. Corporal Oopari wird den Gott der Stürme anrufen. Der Kapitän des Schiffes wird sich natürlich um den Gott der Seeleute bemühen, und er hat seinen eigenen Text. Seine Majestät wird den Gott des Friedens anrufen ... hat er sich ausgesucht«, fügte sie missbilligend hinzu. »Das erscheint mir eigenartig.«


      »Diplomatie, Mutter«, sagte Tante Kade. »Er macht sich Sorgen um die Beziehungen zwischen Krasnegar und dem Impire und so weiter.« Sie hielt das Manuskript auf Armeslänge von sich und zwinkerte mit den Augen.


      »Kann der Corporal lesen?« fragte Inos. Oopari war ein angenehmer junger Mann. Er und seine Männer würden sie ohne Zweifel auf ihrer Reise gut beschützen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er las.


      »Nein«, antwortete Mutter Unonini. »Aber er hat den Text einstudiert. Ihr, Inosolan, werdet zum Gott der Keuschheit sprechen, und -«


      »Nein!«


      Inos war genauso überrascht wie die anderen. Es folgte entsetztes Schweigen, und die beiden Damen liefen rot an.


      »Inos!« flüsterte Tante Kade. »Sicher-«


      »O nein, natürlich nicht!« entgegnete Inos bestürzt. »Das wollte ich damit nicht sagen!« Sie war sich sicher, dass sie jetzt roter war als die beiden anderen. Sie sah die Kaplanin an. »Ich will mit dem Gott sprechen, der uns neulich erschienen ist. Sie suchen mich offensichtlich. Sind, nun, interessiert ...«


      Mutter Unonini presste ihre Lippen zusammen. »Ja, ich stimme zu, das wäre angemessen, aber wir wissen nicht, wer Sie waren. Ich hätte natürlich fragen sollen ...«


      Es gab eine verlegene Pause.


      »Nun«, sagte Inos unverfroren, »dann denken wir uns einen Namen aus. Sie sagten, ich solle mir Mühe geben, also vielleicht der Gott der Guten Absichten?«


      Mutter Unonini sah sie zweifelnd an. »Ich bin nicht sicher, dass es einen gibt. Ich müsste auf die Liste sehen. Ich meine, Sie alle glauben an die gute Absicht - die guten Götter, natürlich.«


      »Religion ist so schwierig!« bemerkte Tante Kade und studierte wieder ihr Blatt. »Warum kann Inos nicht einfach nach dem Gott fragen, >den ich in der Kapelle getroffen habe?< Sie würden wissen, wen sie meint, oder? Wie heißt dieses Wort?«


      »Innig«, antwortete Mutter Unonini. »Ja, das ist eine gute Idee. Und sie kann um Hilfe bitten, wenn sie sich Mühe gibt.«


      »Wobei Mühe gibt?« fragte eine Stimme, und es war der König, der in der Tür stand und in einer langen scharlachroten, mit Hermelin eingefassten Robe sehr eindrucksvoll wirkte. Die Robe roch nach der Zederntruhe, in der sie die Jahrhunderte verschlief. Inos lächelte ihn an und drehte sich, bevor er sie darum bitten konnte.


      »Sehr hübsch! Bezaubernd!« Er trug seine Krone unter dem Arm. Er sah nicht sehr gut aus. In letzter Zeit hatte er sehr unter Verdauungsstörungen gelitten, und das Weiße seiner Augen hatte einen hässlichen gelben Ton angenommen. »Mühe geben mit was?« wiederholte er.


      Mutter Unonini erklärte es ihm, und er nickte ernst.


      Tante Kade betrachtete ihren Bruder genauer. »Kondoral wird das Gebet für den Palast sprechen und für diejenigen, die darin wohnen?«


      »Natürlich!« Der König lachte leise in sich hinein. »Wir könnten ihm in seinem Alter kein neues Gebet mehr beibringen, und wir können ihn nicht hindern, es zu sprechen.«


      »Und ich«, rief Mutter Unonini stolz aus, »werde den Gott des Ehestands anrufen und ihn bitten, einen guten Ehemann für die Prinzessin zu finden.«


      Sie zuckte unter einem königlichen Stirnrunzeln zusammen.


      »Ich denke, das wäre nicht besonders geschmackvoll, Mutter. Es klingt ziemlich räuberisch. Schließlich besteht der Zweck ihres Besuches bei unserem herzoglichen Cousin darin, ihr das Leben bei Hofe nahezubringen und ihre Ausbildung zu vollenden. Ehemänner können warten.«


      Unonini war verwirrt, und Inos verspürte eine plötzliche Welle der Erleichterung. Sowohl ihr Vater als auch Tante Kade hatten bekräftigt, sie werde nicht fortgeschickt, um einen Ehemann zu finden, sondern nur, um Benehmen zu lernen, dennoch hatte sie heimlich gefürchtet, dass alles ein abgekartetes Spiel war. Das hier klang jedoch wie eine richtige Ablehnung, gegenüber der Kaplanin geäußert und somit indirekt gegenüber den Göttern. Vielleicht machte ihr Vater ihr Mut. Sie musste Zeit finden, noch einmal privat mit ihm zu sprechen, bevor sie lossegelten.


      »Oh!« Mutter Unonini war jetzt ganz verwirrt. »Zu welchem Gott soll ich also sprechen?«


      »Nehmt Ihr doch den Gott der Keuschheit«, schlug Tante Kade vor.


      König Holindarn von Krasnegar blickte einen Augenblick lang seine Tochter an, zwinkerte ihr einige Male zu, dann drehte er sich eilig weg. Inos starrte ausdruckslos zurück. Sicher sollte Kades Bemerkung boshaft sein ... aber er glaubte doch sicher nicht, dass sie es so gemeint hatte? Jede andere ...


      Aber nicht Kade.


      Der Gottesdienst in der nasskalten, dunklen Kapelle war schrecklich. Seide war nicht warm genug. Inos zitterte die ganze Zeit. Kein Gott zeigte sich.


      Die Fahrt hinunter zum Hafen war noch schlimmer. Inos versuchte zu lächeln und höflich den jubelnden Mengen zuzuwinken, während der Regen in die offene Kutsche schlug. Ihr dummer, dummer Hut wollte die ganze Zeit davonfliegen.


      Dieser ganze Pomp war Tante Kades Idee gewesen. Sie hatte den König dazu überredet.


      Der Abschied am Hafen war am allerschlimmsten, der formelle Abschied von den angesehenen Bürgern der Stadt, höflich sein und lächeln, obwohl sie eigentlich weinen wollte. Von ihren eigenen Freunden war niemand da. Sie arbeiteten im Schloss oder draußen in den Hügeln: Lin und Ido und Kel ...


      Und ein junger Mann mit grauen Augen und einem kräftigen Kinn. Ein junger Mann, der dumm genug war, selbst einen Wagen durch das Meer zu lenken, weil er es für seine Pflicht hielt.


      Sie zwinkerte mit den Augen. Der Regen musste in ihre Augen laufen, obwohl Ula hinter ihr einen riesigen ledernen Regenschirm hielt.


      Tante Kade benahm sich unmöglich, schwatzte mit allen und ließ sich ewig Zeit.


      Der Kapitän brauchte dringend ein Bad, doch sie war glücklich, als er diese unendlichen, höflichen Verabschiedungen unterbrach, um zu verkünden, dass sie die Flut verpassen würden, wenn sie nicht bald losführen.


      Sein Schiff war noch schmutziger als er. Und so winzig! Inos versuchte, ihr Kleid von dem schmuddeligen Deck fernzuhalten und ihren Atem anzuhalten -


      »Was stinkt da so?« fragte sie entsetzt. Und das einen Monat lang?


      »Mist!« Tante Kade lachte ganz eindeutig in sich hinein. »Sieh zu, dass dein Kleid nicht schmutzig wird, Liebes.«


      »Schmutzig?« protestierte Inos. »Wir alle werden in fünf Minuten aussehen wie die Schweine.«


      »Deshalb haben wir für die Reise alte Sachen mitgebracht, Liebes.«


      Dann wurde ihr - nicht allzu sanft - die Leiter hinuntergeholfen in einen schwarzen, schmutzigen Frachtraum. Die Kabine ... Das hier war ihr Quartier? Ein Wandschrank! Sie nahm den Hut ab und konnte immer noch kaum aufrecht stehen. »Dies ist meine Kabine?« beklagte sie sich bei ihrer Tante. »Wochenlang muss ich hier drinnen leben?«


      »Unsere Kabine, Liebes. Und es kommen noch zwei Schrankkoffer, denke daran. Mach dir keine Sorgen, du wirst dich daran gewöhnen.«


      Dann war ihr Vater auch da; jetzt konnte das Wasser in ihren Augen kein Regen sein; sie durfte ihn nicht aufregen, weil sie weinte.


      »Eine gute Reise, mein Liebling.« Seine Stimme klang rauh.


      Sie versuchte zu lächeln. »Es ist aufregend.«


      Er nickte. »Es wird dir merkwürdig erscheinen, aber Kade wird sich gut um dich kümmern. Ich hoffe, das alte Krasnegar wird dir nicht allzu klein und trostlos erscheinen, wenn du zurückkommst.«


      Sie schluckte einen Kloß im Hals herunter, doch er ging nicht weg. Sie wollte ihren Vater noch einiges fragen, Dinge, die sie schon lange hätte fragen sollen, und jetzt blieb ihr keine Zeit mehr.


      »Vater?« Dann platzte sie damit heraus. »Du willst wirklich nicht, dass ich Angilki heirate, oder?«


      Sie waren in der abscheulichen kleinen Kabine derart zusammengedrängt, dass er sich kaum bewegen musste, um seine Arme um sie zu legen und sie fest zu drücken. »Nein, natürlich nicht! Ich habe dir gesagt - es könnte alle möglichen Probleme mit Nordland geben, wenn du das tätest.«


      Erleichterung! Die Götter waren nicht so grausam, wie sie befürchtet hatte.


      »Aber halte deine Augen offen!« sagte er.


      »Wonach?« fragte sie, und der Hermelinkragen kitzelte ihre Nase.


      Er lachte leise. »Nach einigen gutaussehenden jungen Männern aus guter Familie. Am besten nach einem jüngeren Sohn, und auf jeden Fall nach einem mit Verstand und Taktgefühl. Einer, der dir gefällt. Einer, der bereit wäre, in diesem wilden, abgelegenen Land an deiner Seite zu leben und dir zu helfen, Krasnegar vor den Klauen von Nordland und dem Impire zu bewahren.«


      Sie sah auf, und in seinen Augen war kein Lächeln zu sehen. Selbst bei dem schlechten Licht konnte sie das Gelbe erkennen. Er sah krank aus!


      »Eure Majestät!« drängte der Kapitän vor der Tür.


      »Die Gezeiten warten nicht auf Könige, mein Liebling.« Dann war er fort.


      Sie war sich schrecklich bewusst, dass ihre Tante Kade dastand, und sie wollte doch allein sein.


      »Wir können hinauf an Deck gehen und zum Abschied winken, wenn du willst«, sagte Tante Kade leise.


      »Und ich wollte noch so viel sagen!« Inos hatte Angst, dass sie gleich weinen würde. »Und ich konnte es nicht, weil keine Zeit mehr war. Diese ganzen Förmlichkeiten!«


      »Dafür haben wir sie, Liebes.« Kade tätschelte Inos' Arm. »Sie sorgen dafür, dass wir uns wie königliche Hoheiten benehmen.«
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      Im Süden lagen die Berge. Auf den Bergen waren die Herden, und daher auch die Hirten.


      Die Arbeit als Hirte war einsam und normalerweise stumpfsinnig. Die Rinder und die Pferde waren die ersten, die im Frühling aufs Land zurückkehrten, sobald die winterlichen Hügel wieder braun wurden. Die Tiere waren dann noch knochig und unsicher auf den Beinen, wenn sie über den Damm und dann etappenweise auf die höherliegenden Hänge getrieben wurden, wo sie sich zu den Schafen gesellten, die den Winter überlebt hatten. Dort gediehen sie prächtig. Sie wurden fett und geschmeidig und zeugten Junge - und sie begannen sogar, einen eigenen Willen zu entwickeln. Ganz besonders zog es sie zu den Wiesen und Äckern. Die Schäfer verbrachten einen großen Teil ihrer Zeit damit, das Vieh von den Farmen fernzuhalten. Rindviecher zum Beispiel waren sture Geschöpfe, die nicht einsehen konnten, warum sie das grobe Grün des Hochlands abgrasen sollten, wenn die Täler viel üppiger waren. Unermüdlich, hoffnungsvoll und dumm verbrachten sie den ganzen Tag damit, hin und her zu laufen und nach neuen Wegen zu suchen. Einige starke Zäune hätten den Schäfern das Leben viel leichter gemacht, doch in Krasnegar machte der Preis für Holz den Gedanken an Zäune zunichte. Also gab es keine Zäune, und der ewige Wettstreit ging weiter, Tag für Tag, jahrein, jahraus.


      Nicht lange nach seiner Rückkehr ritt Rap auf einem grauen Wallach namens Bluebottle gemächlich über die Hügel, während drei große, zottelige Hunde neben ihm herliefen. Er trug beigefarbene Lederhosen, die er im Frühling gekauft hatte. Die vielen Flecken darauf kündeten von einer langen Geschichte ihrer früheren Besitzer, aber sie waren sehr bequem, und es tat ihm leid, dass seine Knöchel schon wieder daraus hervorlugten. Auf der einen Seite hatte er sein Hemd in den Gürtel gestopft, auf der anderen trug er einen Proviantbeutel. Es hatte geregnet, und der Regen hatte der Welt einen sauberen, frischen Geruch gegeben, aber jetzt lachte die Sonne von einem wolkenlosen Himmel, der Wind spielte träge mit dem Gras, und ein Brachvogel stieß einen trauernden Schrei aus.


      Langweilig! Beinahe hätte er sich einen Wolf gewünscht, der ein Lamm jagte oder ein Kalb oder ein langbeiniges Fohlen, doch Wölfe fanden im Sommer normalerweise leichtere Beute unter den Wildkaninchen und Mäusen. Und selbst Wölfe waren nicht sehr aufregend - die Hunde kümmerten sich darum, wenn er sie auf sie hetzte.


      An jenem Tag kümmerte sich Rap um die Pferde. Sie waren nicht ganz so einfältig wie das Rindvieh, aber ihr Leitpferd war ein Hengst namens Firedragon, der von dem Ehrgeiz getrieben war, seine Herde so groß wie möglich zu halten. Er widersetzte sich heftig, wenn Mitglieder seiner Herde zum Dienst als Wagengespann herangezogen wurden. Im Namen der Freiheit war er bereit, das Heu zu vergessen, träumte von einem gelobten Land im Süden, außer Reichweite der Menschen, wohin er seine Herde führen wollte. Es gehörte auch zu Raps Aufgaben, diese Tendenzen zu unterbinden, und zwar mit der begeisterten, aber wirren Unterstützung seiner Hunde.


      Daher war der Morgen mit Manövern vergangen, in denen Firedragon nach einem Ausweg Richtung Süden gesucht und Rap ihm immer wieder den Weg versperrt hatte. Gegen Mittag wurde das Spiel zugunsten von Grasen und Herumtollen vertagt, und Rap konnte über das Mittagessen nachdenken. Er blickte hinunter auf die Landstraße und entdeckte einen einsamen Reisenden, der sich offensichtlich in Schwierigkeiten befand. Nachdem er sich versichert hatte, dass Firedragon seine geplante Auswanderung vorübergehend verschoben hatte - er war gerade eher an einer der Stuten interessiert - lenkte Rap Bluebottle hügelabwärts und eilte dem Reisenden zu Hilfe. Auf dem Weg zog er sich das Hemd an, um in menschlicher Gesellschaft respektierlich aufzutreten.


      Die Landstraße war ein kaum erkennbarer Weg durch die Hügel, folgte dem sich schlängelnden Tal und zeigte Spuren von jenen, die versucht hatten, im Winter diesen Weg zu nehmen. Ansonsten war sie bar jeder Anzeichen, die auf Menschen hindeuteten. Der Reisende schleppte sich dahin. Einige Meter vor ihm graste ein gesatteltes Pferd methodisch das Grün ab. Alle paar Minuten ging es ein paar Schritte weiter und fraß erneut, doch diese wenigen Schritte waren sehr effektiv. Der Abstand zwischen Beute und Verfolger wurde nicht geringer. Das würde vermutlich auch so bleiben, wenn sich das Pferd nicht mit seinen Zügeln im Gestrüpp verfing. Und es gab nur sehr wenig Gestrüpp.


      Der Wandersmann bemerkte Rap und blieb, ohne Zweifel erleichtert, stehen. Er zuckte zusammen, als die Hunde ihm entgegensprangen, doch als sie ihn ausgiebig beschnüffelt und beschlossen hatten, dass er kein Wolf im Gewand eines Spielmannes war, zogen sie davon und erkundeten die Düfte auf der Straße.


      Jalon war in denselben braunen Umhang und das übergroße Wams gehüllt, das er getragen hatte, als Rap ihn am Schlosstor angerufen hatte, und er trug dieselbe ausgebeulte Hose.


      »Ihr seid ein willkommener Anblick, junger Mann!«


      Rap erwiderte das Lächeln, glitt von Bluebottles Rücken und schüttelte seine Beine aus. »Es ist ein langer Fußmarsch nach Pondague, Sir.«


      »Ihr denkt vielleicht, ich sollte das Pferd reiten?«


      »Das ginge schneller.« Offensichtlich war Rap nicht erkannt worden, was ihn nicht überraschte. Er nahm seinen Proviantbeutel vom Gürtel. »Ich wollte gerade essen, Sir, vielleicht wollt Ihr mir Gesellschaft leisten? Gesellschaft beim Mittagessen ist ein seltener Luxus.«


      Jalon warf einen Blick auf sein Pferd, das so tat, als schaue es nicht hin, obwohl es Bluebottle bemerkt hatte. »Ich wollte dasselbe vor einer Stunde tun«, bekannte er, »aber ich vergaß, dass ein Pferd keine Harfe ist, die dort stehenbleibt, wo man sie hinstellt.« Dann verwandelte sich sein Lächeln in Besorgnis, als er sah, wie Bluebottle ebenfalls loszog, um reichere Nahrung zu finden. »Habt ihr nicht gerade denselben Fehler gemacht?«


      Rap schüttelte den Kopf. »Er kommt, wenn ich ihn rufe.«


      Jetzt hatte Jalon noch weitere Einzelheiten bemerkt und schüttelte ungläubig den Kopf. »Kein Sattel? Kein Zaumzeug? Keine Zügel?«


      Seine Überraschung war verständlich. Rap wand sich ein wenig. »Es war eine Wette, Sir. Einige der anderen Männer haben gewettet, ich könnte so nicht den ganzen Tag die Herde hüten. Normalerweise benutze ich Sattel und Trense, Sir. Außer bei sehr kurzen Strecken.«


      Der Spielmann betrachtete ihn einen Augenblick lang in erstauntem Schweigen. »Ihr könnt ohne alles ein Pferd lenken?«


      »Die meisten.« Rap war mehr verlegen als geschmeichelt. Das war kein großer Trick, da die Pferde ihn ihr ganzes Leben lang kannten.


      Jalon runzelte die Stirn. »Dann könnt ihr meines herüberrufen? Ich habe königlichen Proviant, den ich gerne mit Euch teilen würde.«


      Rap nickte. »Die da kann ich rufen. Sunbeam! Komm her!«


      Sunbeam hob ihren Kopf und schickte ihm einen Blick einstudierter Überheblichkeit.


      »Sunbeam!«


      Sie wackelte ein paar Mal mit den Ohren, senkte ihren Kopf, um noch einige Mundvoll zu nehmen und zu zeigen, dass es ihr gut ging, und dann begann sie, langsam zu den Männern herüberzukommen, wobei sie vor sich hin mümmelte.


      »Sie haben es nicht gerne, wenn man sie hetzt«, erklärte Rap, aber er brauchte nicht noch einmal zu rufen. Einige Augenblicke später war Sunbeam da und rieb ihre Schnauze an Raps Händen. Er lockerte die Sattelgurte und band die Zügel hoch, damit sie keinen Schaden anrichten konnten. Dann nahm er die Satteltasche ab und legte sie hin. Er tätschelte Sunbeams Hinterteil, und sie wanderte zu Bluebottle hinüber.


      »Unglaublich!« rief Jalon aus.


      »Sir, die Art, wie Ihr singt, ist unglaublich. Mir müsst Ihr ein gewisses Geschick für Pferde zugestehen.«


      Rap fand, er hatte eine hübsche kleine Rede gehalten - für einen Stalljungen - aber sie hatte eine erstaunliche Wirkung auf Jalon. Er fuhr auf. Er öffnete und schloss mehrere Male den Mund. Er schien beinahe Farbe zu verlieren.


      »Unmöglich!« murmelte er zu sich selbst. »Aber ... Ihr seid derjenige, zu dem die Prinzessin kam!«


      Rap gab darauf keine Antwort, doch sein Gesicht musste eine Reaktion gezeigt haben, denn auf einmal sagte der Spielmann: »Ich bitte um Entschuldigung, Bursche. Ich habe es nicht böse gemeint.« Er kniete sich nieder und fummelte an seiner Satteltasche.


      Sein Proviant war bestimmt appetitlicher als Raps. Da ein Ort so gut war wie der andere, ließen sich beide genau dort nieder, wo sie gerade standen. Jalon breitete ein feines Mittagessen aus kaltem Fasan und frischen Brötchen, Wein und Käse und großen, grünen Gurken aus, aber offensichtlich hatte er ein Problem, und seine Augen suchten Raps Gesicht.


      »Euer Name ist Rap, richtig?« fragte er plötzlich. »Und Ihr wart auch der Wachmann!«


      »Ja, Sir. Normalerweise arbeite ich in den Ställen, nicht am Tor. Ihr hattet recht, als Ihr sagtet, ich müsse neu sein. Ihr wart der erste Fremde, den ich jemals angerufen habe.« Er war auch der letzte gewesen. Thosolin hatte Rap sofort auf seinen Posten zurückverfrachtet und ihn dann ordentlich angeschnauzt, er habe dort zu stehen und gut auszusehen und in Zukunft nur Leute anzurufen, die wie eine Bande bewaffneter Piraten aussahen.


      »Es überrascht mich nicht, dass Ihr in den Ställen arbeitet«, bemerkte Jalon und leckte sich die Finger, »mit dieser Fähigkeit. Erzählt mir etwas über Euch.«


      Rap zuckte die Achseln. »Da gibt es nichts zu erzählen, Sir. Meine Eltern sind tot. Ich arbeite für den König. Ich hoffe, in seinen Diensten bleiben zu können und eines Tages ein Soldat zu werden.«


      Jalon schüttelte den Kopf. »An Eurem Gesicht kann ich sehen, dass noch mehr dahintersteckt. Ich möchte ja nicht persönlich werden, aber Eure Nase kommt nicht aus Krasnegar.«


      Wie es auch gemeint war, Rap kam diese Bemerkung persönlich vor.


      »Ihr habt braunes Haar«, fügte der Spielmann nachdenklich hinzu. »Die Krasnegarer sind entweder heller oder dunkler als Ihr. Selbst wenn Eure Eltern aus verschiedenen Stämmen kommen, sind sie entweder das eine oder das andere. Graue Augen? Also kamen Eure Eltern von weit her. Aus Sysanasso, würde ich sagen. Ihr seid ein Faun.«


      »Meine Mutter, Sir. Mein Vater war ein Jotunn.«


      »Erzählt mir mehr davon!« Jalon kaute auf einem Fasanenschenkel und heftete seine merkwürdig träumerischen blauen Augen, in denen jetzt dennoch Interesse aufflackerte, auf Rap.


      Rap verstand nicht, was es den Mann anging, aber Jalon war ein Freund des Königs und daher konnte er von einem Diener des Königs Respekt erwarten.


      »Mein Vater war ein Plünderer, Sir, er gehörte zu einer Gruppe, die weit in den Süden vordrang. Sklavenhändler. Sie fanden gute Märkte für ihre Gefangenen. Meine Mutter war eine davon, aber mein Vater fasste eine Vorliebe für sie und behielt sie. Später ließ er sich in Krasnegar nieder und wurde Netzmacher.«


      Jalon nickte nachdenklich. »War er der Kapitän eines Schiffes? «


      Rap schüttelte den Kopf. »Nur ein Besatzungsmitglied, Sir.«


      »Und was ist mit ihm geschehen?«


      Das ging den Spielmann gar nichts an! »Er hat sich den Hals gebrochen.« Rap versteckte seine Bitterkeit nicht. Vielleicht würde sich der Mann dann für seine Neugier schämen.


      Das tat er nicht. »Wie?«


      »Eines Nachts fiel er ins Hafenbecken. Vielleicht versuchte er zu schwimmen, aber der Hafen war zu Eis gefroren - er war betrunken. Ich bin nicht von edler Herkunft, Sir!«


      Jalon ignorierte den Sarkasmus. »Dann war er es nicht.«


      Er saß einen Augenblick lang schweigend da und dachte nach. Rap fragte sich, was die letzte Bemerkung zu bedeuten hatte.


      »Und Eure Mutter, diese Sklavin, die nicht mit den anderen verkauft wurde ... war sie Gemeinschaftseigentum der ganzen Crew, oder gehörte sie nur Eurem Vater?«


      »Sir!«


      Jalon lächelte entschuldigend, streckte sich aus und stützte sich auf einen Ellbogen, während er aß. »Lasst mich einen Moment gewähren, Freund Rap. Ich bin bei so etwas nicht besonders gut. Ich kenne andere, die es besser machen würden. Aber ich spüre hier etwas ... Ich bin weit gereist und habe Geschichten gehört und Dinge gesehen, die Ihr nicht kennt. Ich bin in Sysanasso gewesen. Es ist heiß und ein Dschungel und gefährlich. Fauns haben breite, ziemlich flache Nasen, braune Haut - meistens brauner als Eure - und sie haben sehr lockiges braunes Haar. Euer Haar ist also ein Kompromiss.« Er lachte. »Oder eine Anomalie?«


      Rap lächelte so höflich er konnte und sagte nichts.


      In der Ferne wieherte Firedragon. Sunbeam antwortete, und Rap drehte sich um und rief nach ihr. Sie schien bedauernd zu seufzen und graste weiter.


      Jalon blickte belustigt. »Faune haben den Ruf, sehr gut mit Tieren umgehen zu können.«


      »So erklärt sich dann wohl meine Fähigkeit.«


      Der Spielmann nickte. »Alle Wärter im Zoo des Imperators sind Faune. Ebenso viele Stallknechte.«


      Rap hatte mit Seeleuten über Faune gesprochen, aber das hatte er noch nie gehört. »Was könnt Ihr mir noch über sie erzählen, Sir?«


      Jalon wischte den Hals der Flasche ab und reichte sie weiter. »Sie sollen friedfertig sein, aber gefährlich, wenn man sie provoziert. Wäre ja sonst auch nicht menschlich, oder?« Er lächelte. »Menschen stempeln andere Menschen gerne ab. Von den Jotnar sagt man immer, sie seien groß und kriegerisch, aber seht mich an!«


      »Ja, Sir.« Niemand hätte weniger kriegerisch aussehen können als dieser schwache, flachshaarige Spielmann.


      Er räusperte sich verlegen. »Das ist auch verständlich. In diesem Teil der Welt rede ich nicht gerne darüber, aber in meiner Familie gibt es Elfenblut. Wenn ich in der Nähe von Ilrane bin, entschuldige ich mich selbstverständlich für meine Jotunn-Anteile. Als Elf gehe ich natürlich auch nicht durch.«


      Rap hatte niemals einen Elf kennengelernt. Er hatte gehört, sie hätten ungewöhnliche Augen.


      »Es ist also nichts Falsches an einer kleinen Rassenkreuzung!« sagte Jalon mit ungewöhnlich fester Stimme.


      »Nein, Sir.« Rap nippte vorsichtig am Wein. Er mochte keinen Wein. Wenn nichts falsch daran war, ein Halbblut zu sein, warum redete der Spielmann dann immer wieder darüber? Vielleicht glaubte er, Rap die Befangenheit zu nehmen, wenn er seine eigene elfische Abstammung betonte.


      »Faune?« murmelte Jalon. »O ja ... sie haben sehr haarige Beine.« Er starrte auf Raps hervorlugende Knöchel und grinste dann, weil Rap vor Wut errötete. Er begann wieder vor sich hinzuträumen. »Es ist hart, in Krasnegar zu leben, aber nicht schlimmer als in Sysanasso, schätze ich. Wie alt wart Ihr, als Euer Vater starb?«


      »Ungefähr fünf, Sir.«


      »Ihr braucht mich nicht immer >Sir< zu nennen, Rap. Ich bin nur ein Spielmann. Wenn Ihr wollt, schlagt mir die Zähne ein. Was geschah dann mit Eurer Mutter?«


      Bei dieser Frage blickte Rap finster drein. Er drehte sich um und sah nach den Pferden. Firedragon graste und hatte sein Spiel anscheinend noch nicht wieder aufgenommen. »Der König nahm sie in seinen Haushalt auf, und es stellte sich heraus, dass sie eine gute Spitzenklöpplerin war. Ich schätze, sie hat die Netze gemacht, die mein Vater verkaufte. Ungefähr fünf Jahre später starb sie am Fieber.«


      Jalon rollte sich zurück auf seine Seite und starrte in den Himmel. »Keine Brüder oder Schwestern?«


      Rap schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Der Spielmann grübelte einige Minuten vor sich hin. »Was für ein Mensch war Eure Mutter?«


      »Liebevoll!«


      »Das glaube ich gerne, Rap. Wollt Ihr mir nicht mehr sagen?«


      »Sir, es gibt nichts zu sagen!« Rap war kurz davor, die Geduld zu verlieren, und die Erkenntnis darüber trug gar nicht dazu bei, ihn zu beruhigen, ganz im Gegenteil. Die Jotnar waren berüchtigt für ihr Temperament, und er war zur Hälfte ein Jotunn, also versuchte er, sich niemals wegen irgendetwas wirklich aufzuregen.


      Jalon seufzte. »Ihr habt nicht gefragt, woher ich Euren Namen weiß.«


      Nein, das hatte er nicht. »Woher?«


      »Nun, gestern war er im ganzen Palast in aller Munde. In der königlichen Familie gab es einen schrecklichen Streit. Vor einer Woche oder so hat ein Idiot von Wagenlenker einen Wagen bei Flut über den Damm gelenkt - was natürlich unmöglich ist. Es scheint, als habe der König ihm befohlen, die Insel zu verlassen, und er hat die Befehle wohl ein wenig zu eng ausgelegt.«


      Raps Herz wurde schwer. Er hatte gehofft, dass seine leichtsinnige Eskapade unbemerkt geblieben war, aber natürlich war Lin ein Plappermaul, und die Crew des Fischerbootes musste es mitbekommen haben.


      »Es war keine Flut!«


      Jalon ignorierte diesen Einwurf. »Der König gab dem Stallknecht die Schuld, der eine Verspätung provozierte, weil er den Mann aufforderte, einen Wagen zu nehmen, anstatt ein Pferd, wie es der König erwartet hatte. Der Stallknecht meinte es vermutlich nicht böse, aber das Ergebnis war, dass dieser Mann sich gewissen ... Gefahren aussetzte. Das Wort >Wunder< fiel immer wieder.«


      Rap stöhnte auf.


      »Erst gestern bekam Prinzessin Inosolan Wind von der Sache. Sie schimpfte fürchterlich mit ihrem Vater. Ich glaube, ich habe selten einen solchen Wutanfall erlebt.«


      »O Götter!« murmelte Rap. Warum um alles in der Welt hätte Inos so etwas tun sollen? Dann sagte er lauter »Götter!« und sprang auf die Füße.


      Firedragon trieb seine Herde hügelaufwärts, Richtung Westen. Es würde lange dauern, bis Rap ihm jetzt den Weg abgeschnitten hatte ... es sei denn, er war noch in Hörweite? Der Wind kam aus Raps Richtung, es war also einen Versuch wert. Er legte seine Hände um seinen Mund und rief laut. Einen Augenblick lang schien nichts zu passieren, doch er rief weiter und nannte die Namen der Pferde, die am besten gehorchten. Er wollte gerade aufgeben, auf Bluebottle aufspringen und die Verfolgung aufnehmen - wohl wissend, dass die Jagd Tage dauern könnte - als die Herde zögerte. Zwei Stuten spalteten sich ab und kamen auf Rap zu. Empört rannte Firedragon hinter ihnen her, um die Disziplin wiederherzustellen.


      Jetzt lenkte Rap seine Aufmerksamkeit auf die andere Seite der Herde. Sie waren beinahe schon zu weit weg, als dass man sie noch erkennen konnte, aber er glaubte, einige von ihnen identifizieren zu können und begann sie zu rufen. Als Firedragon das erste Paar erreicht hatte, trennten sich drei weitere und ein Fohlen von der Herde.


      Einige Zeitlang ging der Kampf weiter; der Hengst raste vor Wut, als er vor und zurückgaloppierte bei dem Versuch, seine Untergebenen zurück auf den richtigen Weg zu zwingen, und Rap rief sie wieder, sobald er sich umgedreht hatte. Da wirbelte der Hengst herum, um seinen kümmerlichen und verwegenen Rivalen anzustarren, und selbst auf diese Entfernung konnte man erkennen, dass er vor Wut schäumte, den Kopf gesenkt, die Zähne gefletscht, den Schweif erhoben. Er brüllte eine Kampfansage und nahm einen langen, langen Anlauf.


      Rap fing an, sich Sorgen zu machen. Eher würde er sich einem wütenden Bullen stellen als einem wahnsinnigen Hengst. Zunächst ließ er das Pferd kommen, denn die verwirrte Herde hatte aufgehört, ziellos herumzulaufen und folgte ihm, aber als Firedragon die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte und keinerlei Zögern an den Tag legte, beschloss Rap, dass es besser sei, etwas anderes zu versuchen. Falls das nicht gelang, würden er und der Spielmann einen sehr schnellen Rückzug antreten müssen.


      »Firedragon!« brüllte er. »Hör auf! Zurück! Zurück!«


      Würde es funktionieren? Normalerweise hörte der Hengst recht gut auf Rap. Er hielt seinen Atem an. Dann brach der Angriff zusammen. Firedragon drehte bei und stampfte und tänzelte frustriert und wütend. In wenigen Minuten schien er sich zu beruhigen, dann galoppierte er langsam zu seiner Herde zurück. Anscheinend hatte er seinen Versuch, über den Hügel zu verschwinden, aufgegeben. Die Pferde liefen kurz hin und her, dann machten sie sich langsam wieder ans Grasen. Bluebottle und Sunbeam hatten das Ganze voller Interesse beobachtet. Sie entschieden, dass die Vorstellung vorbei war und machten sich ebenfalls wieder daran, das Sommergras auszurupfen.


      Rap rieb sich den Hals, denn seine Kehle fühlte sich rauh an. Er setzte sich wieder hin und fand Jalon glasig vor sich hin starren, das Mittagessen ganz vergessen.


      »Diese Arbeit macht durstig«, sagte Rap und verspürte Unbehagen beim Anblick dieser weit geöffneten blauen Augen. »Darf ich noch ein wenig von diesem Wein haben, Sir?«


      »Nehmt die ganze Flasche!« Jalon glotzte ihn noch eine Weile an, dann sagte er: »Warum ruft ihr überhaupt? Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt, dass sie Euch auf diese Entfernung hören konnten, oder doch?«


      Rap dachte über diese Frage nach, während er trank. Weil er sie nicht verstand, beschloss er, sie zu ignorieren. »Danke Euch.« Er stellte die Flasche hin und nahm sein Mahl wieder auf.


      Nach langem Schweigen flüsterte der Spielmann, obwohl die Hügel menschenleer waren, soweit das Auge sehen konnte: »Master Rap, würde es Euch etwas ausmachen, zu teilen?«


      »Was zu teilen, Sir?«


      Jalon sah ihn überrascht an. »Euer Geheimnis. Was Euch zu dem hier befähigt ... und dazu, den Damm zu einer Zeit zu überqueren, wenn sonst anscheinend niemand es je versucht hätte. Mein Singen ist von gleicher Qualität.«


      Rap fragte sich, ob ein weiches Gehirn eine notwendige Voraussetzung für das Leben als Spielmann sei. Er konnte keine Verbindung zwischen Gesang und dem Überqueren eines Dammes erkennen und nur wenig Ähnlichkeit zum Herbeirufen von Pferden. Dieser Jalon war ein guter Barde, aber jeder, der in diesem Land sein Pferd einfach so losgehen ließ, hatte ganz klar nicht alle Tassen im Schrank. Vielleicht ging es sogar noch weiter. Er könnte ein total Verrückter sein.


      »Ich rufe die Pferde bei ihren Namen, Sir. Sie alle kennen mich, und sie vertrauen mir. Ich gebe zu, ich war nicht sicher, ob ich den Hengst beruhigen konnte ... ich glaube, er mag mich irgendwie. Die Geschichte über den Damm muss übertrieben sein. Die Flut begann gerade, aber es bestand keine Gefahr.«


      »Also könnt Ihr die Stuten von einem Hengst weglocken?« Jalon nickte ironisch. »Natürlich. Ihr könnt reisen, wo andere es nicht können. Könige werden dafür gerügt, wie sie Euch behandelt haben. Prinzessinnen wollen Eure Hand halten ...« Plötzlich schien er deprimiert. »Gibt es irgendetwas, das ich Euch anbieten könnte, damit Ihr es mir sagt? Ich verfüge über mehr, als es gerade den Anschein hat.«


      »Sir?« Rap wusste absolut nicht, worum es ging.


      Der Spielmann zuckte die Achseln. »Natürlich nicht! Und warum solltet Ihr mir vertrauen? Wäret Ihr so freundlich, Sunbeam zu rufen? Ich habe noch einen weiten Weg vor mir, bevor die Sonne untergeht.«


      Rap hoffte, der Mann würde nicht versuchen, sein Pferd den ganzen Weg zu reiten. Er würde es sonst sicher lahm reiten. Aber das war nicht Raps Angelegenheit. Er rief Sunbeam, richtete die Gurte und hängte die Satteltasche wieder ein. »Ich danke Euch für das gute Mittagessen, Spielmann«, sagte er. »Mögen die Götter mit Euch sein.«


      Jalon sah ihn immer noch merkwürdig an. »Darad!« sagte er.


      »Sir?«


      »Darad«, wiederholte der Spielmann. »Es gib einen Mann namens Darad. Vergesst diesen Namen nicht. Er ist sehr gefährlich, und er wird von Euch erfahren.«


      »Danke für die Warnung, Sir«, sagte Rap höflich.


      Nicht nur Tassen - diesem Mann fehlten auch noch ein paar Teller.
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      Alle Dinge sind sowohl gut als auch böse.

    


    
      Inos wiederholte diesen heiligen Text hundertmal, aber sie konnte immer noch nichts Gutes in der Seekrankheit finden. Sie musste vollkommen böse sein. Verzweifelt wünschte sie sich zu sterben.


      Die Kabine war vollgestopft und abscheulich. Es stank, und es war schmutzig und dunkel. Es ging auf. Es ging ab. Es wogte und schaukelte.


      Zwei Tage lang lag Inos darnieder und litt ganz schrecklich. Tante Kade war aufreizend immun gegen Seekrankheit, und diese Tatsache half Inos nicht mehr als die aufgeregten Versuche ihrer Tante, sie aufzuheitern.


      Am Anfang war das Nichts. Sie suchte Trost in der Religion, da keine irdische Hilfe in Sicht war, außer vielleicht das Sinken des Schiffes und ein schneller Tod durch Ertrinken. Das Gute trennte sich von dem Bösen, und das Böse trennte sich von dem Guten. Genauso schnell, wie sie den Mundvoll Seife wieder losgeworden war, zu dem sie sich hatte überreden lassen. Die Welt entstand aus ihrem immerwährenden Konflikt. Bestimmt gab es einen immerwährenden Konflikt in Inos.


      Am dritten Tag begann sie sich ein wenig besser zu fühlen.


      Manchmal.


      Aber nicht lange.


      Nur die kleinste Veränderung der Schiffsbewegung, und sie fühlte sich wieder total schlecht.


      Doch es musste eine Spur des Guten in der Seekrankheit geben, denn die heiligen Worte behaupteten das. Vielleicht war es Demut. Die dicke, vor sich hin zwitschernde Tante Kade war ein weit besserer Seemann als Inos. Meditiere darüber.


      Der Gott hatte gesagt, ihr stünden schwere Zeiten bevor, aber sie hätte sich nie träumen lassen, dass die Zeiten so hart sein könnten wie jetzt. Nur wir haben einen freien Willen, nur die Menschheit kann das Gute wählen und das Böse fernhalten. Welche Wahl hatte sie getroffen, dass sie das hier ertragen musste?

    


    
      Nur wir können, wenn wir das wahre Gute finden, das Gute vermehren und das totale Böse in der Welt verringern.

    


    
      Fangen wir damit an, dass wir die Seekrankheit abschaffen.


      Ganz langsam schien das Leben als mögliche Alternative wieder in Betracht zu kommen. Langsam begann Inos über ihre Zukunft in Kinvale nachzudenken. Ihr Vater war als junger Mann einmal dort gewesen. Er hatte versprochen, dass sie Spaß haben würde - das ganze Jahr über reiten, hatte er gesagt, und schöne Feste. Selbst Jalon hatte gut über das Leben im Impire gesprochen, obwohl er Kinvale nicht kannte. Vielleicht, so dachte sie in besseren Momenten, vielleicht ist es ja doch erträglich. Schließlich war es auch nur für ein Jahr.


      Als sie am dritten Morgen erwachte, verspürte sie einen Bärenhunger. Tante Kade lag nicht in ihrer Koje. Inos warf sich einen dicken Wollpullover und Hosen über, um der Welt gegenüberzutreten. Jetzt konnte sie akzeptieren, dass es wirklich etwas Gutes an der Seekrankheit gab - es war wunderbar, wenn sie aufhörte. Sie betrat das Deck, getröstet, dass ihre Religion nicht diskreditiert worden war.


      Inos war entsetzt. Die Welt war eine wogende graue Düsternis. Es gab keinen Himmel, kein Land, nur aufgewühltes, graugrünes Wasser, das in alle Richtungen davonspritzte. Das Schiff war kleiner geworden. Es schien so wahnsinnig winzig und vollgestopft, eine kleine Holzkiste unter Seilen und schmutzigem Canvas, die in diesen grauen Hügeln auf und ab tanzte. Der Wind war eisig und grausam und schmeckte nach Salz ... nicht einmal eine Möwe war zu sehen.


      Zwei Seeleute standen achtern und unterhielten sich, sonst war niemand in Sicht. Sie spürte, wie eine dumme Welle der Panik in ihr aufstieg und unterdrückte sie. Die anderen mussten ja irgendwo sein, ebenso Tante Kade. Sie ging auf die beiden Seeleute zu und entdeckte, dass es nicht so einfach war, auf einem schaukelnden Schiff zu laufen, wie sie es erwartet hatte. Der Wind zerzauste ihr Haar und ließ ihre Augen tränen, und schließlich taumelte sie zu den Seeleuten hinüber, griff nach der Reling, an der sie lehnten, und zwinkerte die Tränen fort.


      Der große hielt das Steuer und betrachtete sie voller Interesse, das sich auf jenen Teilen seines zerfurchten, wettergegerbten Gesichtes zeigte, die nicht völlig von silbrigen Haaren verdeckt waren. Der andere war extrem klein, gedrungen, und sah einfach unglaublich aus in diesen Hosen und einer riesigen Pelzjacke ... ohne Kopfbedeckung, dünnes weißes Haar vom Wind zerzaust, Wangen so glühend rot wie Äpfel und blaue Augen, die vor Fröhlichkeit leuchteten.


      »Inos, mein Liebes! Ich bin ja so glücklich, dich wieder auf den Beinen zu sehen.«


      Inos, die sich entsetzt über die konturenlose Wasserwüste umblickte, war sprachlos.


      »Du brauchst eine Jacke, Liebes«, sagte ihre Tante. »Der Wind ist recht frisch.«


      Frisch? Er war schneidend.


      Kade strahlte ermutigend. »Wir liegen exzellent in der Zeit - North Claw in vier Tagen, sagt der Kapitän voraus. Die Luft wird wärmer, wenn wir Westerwater erreichen.«


      Inos Zähne begannen zu klappern. »Ich glaube, ich brauche ein Frühstück.« Sie schlang ihre Arme um sich. »Vielleicht haben sie unten etwas in der Küche?«


      »Kombüse, Liebes. Ja. Du musst natürlich halb verhungert sein. Lass uns nach unten gehen und mal nachsehen.«


      »Du brauchst nicht mitzukommen, wenn es dir hier gefällt.«


      »Natürlich muss ich mitkommen.«

    


    
      »Natürlich?«

    


    
      Tante Kade setzte ihr bestes Gouvernantengesicht auf. »Wir sind hier nicht mehr in Krasnegar, Inosolan. Ich bin deine Anstandsdame, und ich muss mich um dich kümmern.«


      Ein schrecklicher Verdacht stieg in Inos auf. »Du meinst, dass du mich von jetzt an nicht mehr aus den Augen lässt?«


      »So ist es, Liebes. Jetzt lass uns sehen, ob wir etwas zum Frühstück finden.«


      Das Schiff segelte weiter, aber Inos Herz sank ... bis auf den Grund des Wintermeeres.


      Es gab noch schlimmere Dinge als Seekrankheit.

    


    
      Southward dreams:

    


    
      The hills look over on the South,


      And Southward dreams the sea;


      And with the sea-breeze hand in hand,


      Came innocence and she.

    


    
      Francis Thompson, Daisy(Träume vom Süden:

    


    
      Die Hügel blicken hinaus in den Süden und Träume vom Süden erfüllen die See Und mit der Brise vom Meer Hand in Hand kam die Unschuld und kam sie.)

    

  


  
    
      Drei


      Der Ruf der See


      1

    


    
      »Warum passiert denn nichts?« drängelte Inos flüsternd.


      »Warum sollte etwas passieren?« fragte Tante Kade zurück.


      Inos knirschte leise mit den Zähnen und starrte hasserfüllt auf ihre Stickerei. Sie saßen auf einer Wiese in dem Wäldchen bei Kinvale mit vielen anderen vornehmen Damen, die alle nähten oder häkelten oder einfach nur im hellen Sonnenlicht ein Schwätzchen hielten. Es war ein Nachmittag im Spätsommer und nichts passierte. Niemals, so schien es, passierte je etwas in Kinvale. Es sollte nichts passieren - das war es.


      »Außerdem«, fuhr ihre Tante ruhig fort, »ist gestern Abend etwas geschehen. Du hast deine Brosche verloren.«


      Das war die niederschmetternde und unwillkommene Wahrheit und ein ungewöhnlich scharfer Tadel von Tante Kade. Inos setzte alles daran, sich unmöglich zu benehmen, doch ihr Vergnügen, die stetige gute Laune ihrer Tante angekratzt zu haben, wurde in diesem Augenblick durch die Erinnerung an ihre eigene Dummheit zerstört. Ein heißgeliebtes Erbstück zu verlieren war nichts im Vergleich dazu, sich zum Beispiel einen Zahn schwarz anzumalen und beim Essen breit zu lächeln.


      Stickerei war in Tante Kades Augen zu kompliziert. Sie strickte deshalb irgendein nutzloses Teil, das unzweifelhaft einer Bediensteten geschenkt würde, wenn es fertig war. Der Vorgang war wichtig, nicht das Ergebnis. Inos war schrecklich ungeschickt beim Stricken eines Sträußchenmusters in die Ecke eines Leinentuches und durchlitt schlimme Qualen der Frustation und Langeweile. Seit einem Monat war sie in Kinvale und würde noch weitere neun oder zehn Monate dort bleiben, und niemals geschah etwas.


      Von einigen Dingen natürlich abgesehen, die sie selbst in Gang gebracht hatte.


      Sie konnte zwar bestätigen, dass Kinvale wunderschön war - eine großartige Ansiedlung inmitten sanfter Hügel, die so üppig und reich bewachsen waren, wie sie es sich nie hatte vorstellen können. Es lag nordöstlich vom Pamdo Golf, nahe dem großen Hafen von Shaldokan - von dem sie noch nichts zu sehen bekommen hatte - jedoch weit genug vom Meer entfernt, dass es noch niemals von den Räubern der Jotunn überfallen worden war, selbst in den schlimmsten Zeiten voller Chaos nicht, als das Impire schwach war. Sie hatte wenig von den kleineren Gutshöfen und Weilern in der Umgebung gesehen, aber genug, um zu wissen, dass sie alt und ernsthaft und langweilig waren. Die nahegelegene Stadt Kinford hatte sie kurz besucht, doch sie war ebenso alt wie wohlhabend und - langweilig. Der riesige ausgedehnte Besitz des Herzogs war alt, luxuriös und machte sie wahnsinnig.


      Das Wäldchen, in dem sie gerade einen besonders schlimmen Anfall von Langeweile durchmachte, lag übertrieben malerisch an einem See, der von Wasserlilien und anmutigen Schwänen überquoll, umrahmt von Skulpturen und kleinen Marmorpavillons. Jenseits des Sees lag ein Park, in dem Myriaden von Bediensteten die »Hinterlassenschaften« kleiner Hirsche aufsammelten und Buchsbaum in fantastische, lustige Formen schnitten. Für jemanden, der in seinem Leben genau sechs Bäume gesehen hatte, war Inos überraschend schnell der Bäume überdrüssig geworden - sie taten absolut gar nichts. Sie war von den grünen Hügeln beeindruckt, den Farmen und den Weinbergen, aber sie hatte alles nur aus der Ferne gesehen. Junge vornehme Damen wurden nicht ermutigt, sich auf Bauernhöfen herumzutreiben, und sie war schnell abgefangen worden, als sie einmal versucht hatte, dort die Gegend zu erkunden.


      So verbrachte Inos ihre Vormittage jetzt mit Unterricht - Tanz, Redekunst und Lautenspiel. Nachmittags saß sie da und nähte und unterhielt sich mit Tante Kade und anderen älteren Damen. Abends gab es Tanz, oder man hörte Musik, und dann ging sie ins Bett. Das war alles. Einige Male war es ihr gestattet worden, mit einigen noblen Mädchen auszureiten, doch ihr Weg war auf einen Ascheweg im Park beschränkt gewesen, die Pferde waren uralte Klepper und ihre Reiterinnen genauso uninteressant - guterzogene Jungfrauen, deren Verstand bei der Geburt in ein Spitzentuch gewickelt und sicher versteckt worden war. Es war Inos gestattet, Bücher zu lesen, solange sie es nicht übertrieb. Sie durfte über die Terrasse wandern, solange sie nicht außer Tante Kades Sichtweite geriet oder mit fremden Männern sprach. Sie konnte bei der Handarbeit auch mit den Zähnen knirschen und sich überlegen, was wohl passieren würde, wenn sie sich eines Tages ihre Kleider vom Leib reißen und quer über den Tanzboden ein Rad schlagen würde.


      Zwischen all dem Glanz und dem Reichtum hatte sie furchtbares Heimweh nach dem kahlen, schäbigen alten Krasnegar. Zwischen Adligen und Persönlichkeiten allerhöchster Herkunft sehnte sie sich nach der Gesellschaft ihres Vaters und nach Lin und Ido. Selbst der langweilige alte Rap würde ihr reichen.


      Sie durfte nicht außer Tante Kades Sichtweite geraten, es sei denn einige andere alte ... Damen ... wurden für eine Weile zu ihrer Wärterin ernannt. Es war erniedrigend! Glaubten sie, sie sei irgendwie leichtsinnig? Dass man ihr nicht vertrauen könne? Natürlich vertraute man ihr, erklärte Tante Kade geduldig. Es war ihr Auftreten, das zählte. Durch Fenster klettern, Treppengeländer hinunterrutschen ...


      In würdevollem Schweigen tauchte ein junger Lakai auf und bot Tante Kade, die ablehnte, und dann Inos auf einem Tablett Bonbons an. »Danke, Urni.« Sie zeigte auf einen der leckeren kleinen Kuchen. »Den da! Hat Alopa ihn gebacken?«


      Das Tablett schwankte gefährlich. Aus seinem hohen engen Kragen stieg es purpur auf bis zu seinem gepuderten Haar. »M-m-ma'am?«


      »Ich dachte nur.« Inos warf ihm ein freundliches, aber triumphierendes Lächeln zu. »Ich dachte, es seien vielleicht ihre Backkünste gewesen, die Euch vor zwei Nächten in die kleine Speisekammer gelockt hätten.«


      Urni ließ beinahe den Kuchen aus der Greifzange fallen. Das Tablett schwankte erneut in seiner anderen Hand, und er schluckte schwer. »Nein, Ma'am. Ich meine ... nein, Ma'am.«


      Sie lachte leise in sich hinein, sagte nichts weiter und ermöglichte ihm einen schnellen Rückzug. Wenn er nicht im Dienst war, war er ziemlich lustig, dann war er der junge Urni - so hatten die Zimmermädchen zumindest behauptet.


      Als Inos gerade das erste Stückchen Kuchen in den Mund stecken wollte, seufzte Tante Kade tief auf. »Du solltest wirklich nicht so mit dem Dienstpersonal reden, Liebes.«


      »Oh?« Inos legte ihre Gabel beiseite für den Fall, dass sie versucht sein könnte, damit zu werfen. »Es erregt dich, dass diese ganzen alten Weiber miterleben könnten, wie ich ihren vertrockneten Normen von großkotziger Hochnäsigkeit nicht gerecht werde? Du hättest es lieber, wenn ich mich wie eine Marmorstatue benehme? Was genau ist so falsch daran, einen Mann wie ein menschliches Wesen zu behandeln?«


      Kade beendete ihre Reihe und drehte ihr Strickzeug um. »Nichts«, antwortete sie. »Behandele ihn in jeder Hinsicht wie einen Menschen.«


      »Ich glaube nicht, dass ich diese Antwort verstehe.«


      »Du hast ihn nicht wie einen Menschen behandelt. Du hast ihn wie einen Tanzbär behandelt.«


      »Ich ...« Inos verstummte mit offenem Mund.


      »Sie können sich nicht wehren, mein Liebes. Sie zumindest würden sicherlich Marmorstatuen bevorzugen.« Kade hatte ihre Augen nicht von ihrem Strickzeug erhoben, doch jetzt fügte sie hinzu: »Und da kommt der Herzog.«


      Inos sah auf. Herzog Angilki war in Begleitung auf der Terrasse erschienen. Das, so entschied Inos bitter, könnte sich möglicherweise als aufregend herausstellen. Sie hatte erwartet, dass ein Mann, der zwei Frauen unter die Erde gebracht hatte, ein Monster sein musste, aber jetzt war sie sicher, dass beide an Langeweile gestorben waren. Angilki war der langweiligste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Er war groß und wohlbeleibt, mit einem wabbeligen roten Gesicht und einer hängenden Unterlippe - er hatte das Gesicht eines zu groß geratenen, minderbemittelten Kindes. Er wurde in jeder Hinsicht von seiner furchteinflößenden Mutter, der Herzoginwitwe, dominiert, und sein einziges Interesse schien der Innenarchitektur zu gelten.


      Er weitete Kinvale nach allen Seiten aus, aber die Architektur erschien wie zufällig. Weder der Vorgang des Bauens noch der Zweck der Gebäude waren von Belang. Es war der Stil, der zählte, und der Prozess an sich. Also verbrachte der Herzog seine Tage mit Künstlern und Kunsthandwerkern bei glückseliger Betrachtung von Plänen, Zeichnungen und Musterbüchern. Sein künstlerischer Geschmack war tadellos, seine Ergebnisse beeindruckend. Kinvale war wunderschön. Doch wozu war es gut, wollte Inos von ihrer Tante wissen, als sie allein waren, wenn daraus nichts folgte?


      Zumindest brauchte sie nicht mehr zu befürchten, dass Herzog Angilki sie dazu zwingen würde, ihn zu heiraten, damit er König von Krasnegar wurde. Krasnegar würde auf Angilki noch weniger Anziehungskraft ausüben als Kinvale auf Inos, und der Herzog selbst hatte kein sichtbares Interesse an Frauen. Wäre sie ein Ballen Chintz gewesen oder ein Tapetenmuster, dann hätte sie vielleicht seine Aufmerksamkeit erregt und ihm die Röte in die Wangen getrieben.


      Ein konspiratives Kichern der Damen kündigte an, dass der Herzog und sein Freund über den Rasen zu ihnen herüberkamen ... vermutlich, um seine Mutter zu fragen, ob er ein Bad nehmen darf, dachte Inos, aber ein schneller Blick in die Runde zeigte, dass die Herzoginwitwe nicht anwesend war. Und der Begleiter war ein Mann. Das war ungewöhnlich. Hausgäste kamen und gingen in Kinvale im Dutzend - Freunde und die entferntesten Verwandten - und beinahe alle waren weiblich.


      Wo waren die Männer? Vermutlich waren einige irgendwo als Soldaten unterwegs, und andere waren vielleicht Soldaten gewesen und hatten sich von dieser Erfahrung nicht wieder erholt. Die wenigen Männer, die bei den Banketten und Bällen auftauchten, waren alle viel zu alt, um interessant zu sein, und außerdem temperamentlos. Ihr Beruf schien das elegante Nichtstun, ihre einzige Freizeitbeschäftigung das Abschlachten von Vögeln oder anderen Tieren. Einige von ihnen hatten zugegeben, nützliche Tätigkeiten auszuüben, wie etwa das Überwachen von Besitztümern. Ein oder zwei hatten sogar durchblicken lassen, dass sie im Handel tätig waren. Einige Reisende waren dabei gewesen, und Soldaten, Beamte und Priester. Gab es denn keine jungen, interessanten Männer im Impire?


      In letzter Zeit betrachtete Inos Kinvale als einen Zoo, eine Spielzeugfarm, auf der das Weibervolk ans Haus gefesselt war, während die Männer draußen die Welt regierten. Diese Einsicht deprimierte sie sehr. Der Seeweg nach Krasnegar würde sich schon bald für den Winter schließen, und ihr standen viele trübe Monate bevor, bis er sich wieder öffnete.


      Jetzt war Herzog Angilki näher zur Wiese mit den Damen herangekommen und stellte alle einander vor. Er war natürlich wunderbar gekleidet, sein weites Wams strahlte weiß, seine Hosen in hellem Scharlachrot. Sein Umhang war flaschengrün, schmal eingefasst mit Hermelin - vermutlich viel zu heiß für diese Jahreszeit, dachte Inos, aber das schwere Material würde seine untersetzte Figur besser verbergen als leichtere Stoffe. Er hatte einen exzellenten Schneider. Er ging weiter zur nächsten Gruppe von Damen, und Inos erhaschte einen ersten Blick auf seinen Begleiter.


      Hm! Gar nicht schlecht!


      Der Fremde war ein vergleichsweise junger Mann, eine Seltenheit. Inos hatte in Kinvale beinahe keinen Mann ihres Alters kennengelernt. Anscheinend wurden Männer, die noch ihre Akne und einen hüpfenden Adamsapfel hatten, außer Sichtweite vornehmer Gesellschaft gehalten, und jetzt glaubte sie schon, sie müsse sich auf die Männer in den frühen Zwanzigern einrichten. Dieser hier würde es für den Anfang tun. Er war so groß wie der Herzog, dunkel und schlank, und sein tiefblaues Wams und die weiße Hose stellte selbst den Anzug des Herzogs in den Schatten. Er trug keinen Umhang, was sehr mutig war - es unterstrich seine Jugend - und bewegte sich voller Anmut. Ja! Ein wenig älter, als es ihr normalerweise gefiel, aber ... gar ... nicht ... schlecht.


      »Nicht starren, Liebes«, murmelte Tante Kade, die ihr Strickzeug auf Armeslänge von sich hielt und den Blick erhob. »Sie kommen zu uns ...«


      »Was? Ich meine, wie bitte?«


      »Es sieht so aus, als kämen sie zu uns herüber«, sagte Tante Kade zu ihren Nadeln. »Doch natürlich müssen sie erst den anderen die Ehre erweisen.«


      »Er ist das, was man hier einen jungen Mann nennt, oder? Ich glaube, wir hatten einige davon in Krasnegar.«


      »Sarkasmus ist nicht damenhaft«, sagte Tante Kade sanft. »Versuche, dich nicht allzu begeistert zu zeigen. Er war gestern Abend auf dem Ball.«


      »Ich habe ihn nicht gesehen!«


      »Er hat dich bemerkt.« In Tante Kades Lächeln spiegelte sich Befriedigung.


      Wütend tat Inos so, als konzentriere sie sich auf ihre Stickerei.


      Die Erwähnung des vorangegangenen Abends hatte sie wieder an die Tragödie erinnert - sie hatte die Rubinbrosche ihrer Mutter verloren. Sie konnte sich selbst nicht verzeihen, dass sie so sorglos gewesen war. Sie war sicher, dass sie sie noch hatte, als sie ins Bett ging, und dass sie sie abgenommen und auf ihren Ankleidetisch gelegt hatte. Doch war das offensichtlich unmöglich, denn am Morgen war die Brosche nicht mehr da gewesen. Natürlich war die Tür ihres Zimmers verriegelt gewesen - darauf bestand Tante Kade. Sie hatten sogar Diebstahl in Betracht gezogen, waren jedoch gezwungen, diesen Gedanken wieder zu verwerfen. Selbst eine Zirkustruppe hätte nicht in ihr Fenster eindringen können. Von allen Erbstücken, die ihr Vater ihr gegeben hatte, war die Rubinbrosche ihrer Mutter ihr am liebsten gewesen, und jetzt war sie so undenkbar sorglos und dumm gewesen und undankbar und -


      Der Herzog! Sie sprang eilig von ihrem Stuhl auf.


      »Sir Andor«, erklärte Herzog Angilki. »Prinzessin Kadolans von Krasnegar.«


      Der junge Mann beugte sich über Tante Kades Hand. Ja, wirklich sehr hübsch! Er war natürlich ein Imp - und wie sehnte sich Inos jetzt nach dem Anblick eines großen blonden Jotunn, nur um die Monotonie zu unterbrechen - aber er war nicht klein, und er war nicht dunkelhäutig. Sein Haar war schwarz, aber seine Haut zeigte einen strahlenden, gesunden Teint, eine zarte Haut mit nur einem leichten bläulichen Schatten am Kinn, um die perfekten und regelmäßigen Gesichtszüge vor allzuviel Weiblichkeit zu bewahren. Ansehnlich! Dann richtete er sich auf und wandte sich ihr zu, und sie sah lächelnde, dunkle Augen und perfekte, weiße Zähne. Nein, er war nicht bloß ansehnlich! Ansehnlich wurde dem nicht gerecht.


      »Nun, Prinzessin Inosolan«, sagte ihr beleibter Gastgeber, »darf ich Eurer Hoheit meinen Freund Sir Andor vorstellen? Sir Andor, dies ist Prinzessin Kadolans Nichte.«


      »Ich werde niemals diesen Tag vergessen«, sagte Sir Andor, »an dem ich all meine Vorstellung von Schönheit und Anmut verwerfen musste, an dem alle anderen Damen meinem Blick entschwanden, an dem meine kühnsten Träume und all mein Sehnen plötzlich wertlos wurden durch meinen ersten Blick auf weibliche Perfektion in der göttlichen Gestalt von Prinzessin Inosolan.«


      Er beugte sich vor, um ihre Hand mit seinen Lippen zu berühren. Inos suchte noch nach einer gleichermaßen ungeheuerlichen Erwiderung, als ihre Augen wieder die seinen trafen und sie sah, dass er lachte. Sie war so überrascht, dass sie gar nicht mitbekam, was sie sagte, aber anscheinend war es zufriedenstellend.


      »Ihr seid gerade in Kinvale eingetroffen, Sir Andor?« fragte Tante Kade.


      »Vor zwei Tagen, Ma'am.«


      »Ich versuche ihn dazu zu überreden, einige Zeit bei uns zu verbringen«, schnaubte der Herzog verstimmt, »aber er besteht darauf, dass er weiter muss.«


      »Höchstens einen Monat!« sagte Andor. »Dringende Verpflichtungen rufen mich, doch ich weiß schon, dass mein Herz hier bleiben wird. Selbst die Gegenwart einer solch himmlischen Schönheit reicht nicht aus ...«


      Inos nahm wieder Platz, und die blumigen Phrasen, die der Herzog und Tante Kade anscheinend ernst nahmen, flossen weiter, während sie sich ganz sicher war, dass dieser junge Andor sich lustig machte und wünschte, dass sie mit ihm lachte. Es war eine wunderbare Überraschung, dass sie nicht der einzige vernünftige Mensch auf der Welt war. Dann murmelte der Herzog einige Entschuldigungen und ging davon, wobei er zwischendurch stehenblieb, um weitere Willkommensgrüße auszusprechen. Aus der Gesellschaft erhob sich allgemeine Missbilligung - offensichtlich war der aufsehenerregende Andor extra für Inos mitgebracht worden, und das wurde als schändliche Bevorzugung betrachtet.


      Tante Kade verstand den Wink und bat ihn, sich zu setzen. Er folgte ihrer Aufforderung und betrachtete Kade mit einem Ausdruck der Verwunderung im Gesicht.


      »Das ist natürlich Euer Portrait in der Galerie«, sagte er. »Ich habe es sofort erkannt. Es stellt alle sogenannten Schönheiten in den Schatten und wird Euch doch nicht gerecht.«


      Tante Kade war geschmeichelt. »Es wurde vor vielen Jahren gemalt.«


      »Aber ein wenig Silber veredelt die schönsten Edelsteine, und sonst hat sich nichts geändert. Euer Gesicht ...«


      Inos hatte in dem vergangenen Monat einige unerhörte Schmeicheleien gehört, aber nichts kam dem gleich, was nun folgte. Wie ein geübtes Marktweib, das Fisch filetiert, reduzierte Andor Tante Kade mit schnellen, geschickten Stichen auf ein errötendes Etwas. Derartig übertriebene Komplimente konnten wohl kaum ernst genommen werden, dennoch wurden sie in der Hand eines Experten zu einem wirkungsvollen Mittel.


      Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Inos. Sie fragte sich, zu welcher Heuchelei er sich jetzt wohl aufschwingen mochte, doch da war wieder das zynische Zwinkern in seinen Augen, und er überraschte sie einmal mehr.


      »Aber Ihr, Ma'am ... nun, wenn ich so darüber nachdenke, missfällt mir Eure Erscheinung sehr.«


      Inos hatte sich ein kleines Lächeln von damenhafter Bescheidenheit vorgenommen; überrascht begann sie zu stottern. Tante Kade öffnete ihren Mund, um zu protestieren, doch sie schloss ihn wieder.


      »Der Perfektion so nahe zu kommen«, sagte Andor, legte seinen Kopf auf die Seite und gab vor, sie genau zu betrachten, »und sie dann nicht zu erreichen, ist eine Sünde gegen die Kunst. Eine viel geringere Schönheit, die sich innerhalb ihrer Grenzen bewegt, würde diese Aura der Fehlbarkeit nicht vermitteln.« Er lehnte sich zurück, um sie besser sehen zu können. »Was hier fehlt, ist ... ja ... was hier wirklich fehlt ... ist ein Hauch von Feuer. Dann würden wir die Göttlichkeit sicher sehen!«


      Er streckte seine Hand aus, in der er Inos' Brosche hielt.


      Sprachlos vor Erstaunen untersuchte Inos die Brosche.


      Tante Kade zeigte sich belustigt und verlangte eine Erklärung.


      »Eine äußerst merkwürdige Geschichte!« sagte Andor feierlich. »Kurz nach Sonnenaufgang heute Morgen ritt ich mit meinem Jagdpferd aus, drüben auf der anderen Seite des Parks, als ich einen Vogel mit etwas Glänzendem vorüberfliegen sah ...«


      Hätte er mit unbewegtem Gesicht gesprochen, dachte Inos, dann hätte sie ihm sicher geglaubt, doch jedesmal, wenn Tante Kade ihn nicht ansah, erstrahlte auf seinem Gesicht ein geheimes Grinsen, und Inos stand kurz vor einem Kicheranfall.


      »Ich glaube, Ihr könnt sogar den Baum sehen, in dem die Dohlen ihr Nest haben«, sagte er, erhob sich und blickte über den See. »Ja, dort.« Er streckte den Finger aus, und Inos musste aufstehen, um zu sehen, worauf er zeigte. »Nein, weiter nach links ...« Er führte sie über die Wiese.


      Wenig später - Inos versuchte immer noch, den Baum mit dem Nest der Dohlen zu erspähen - stellte sie fest, dass sie außer Hörweite von Tante Kade waren.


      Andor, der immer noch seinen Arm ausstreckte, sagte: »Ist es hier nicht zum Kotzen?«


      »O ja!« Inos spähte zum Schein für die vielen missbillig blickenden Zuschauer an seinem Arm entlang und sagte: »Zum Verrücktwerden. Gibt es wirklich einen Baum mit einem Dohlennest?«


      »Ihr Götter, nein! Ich habe Eure Brosche gestern Abend auf dem Teppich gefunden. Die Nadel war locker. Ich habe sie reparieren lassen. Reitet Ihr gerne?« Er blickte am Horizont entlang, und sie nickte, als zeige er ihr die Landschaft und lenke ihren Blick auf das mythische Nest der Dohlen, »Angeln? Bootfahren? Bogenschießen? Gut!«


      Er führte sie zu ihrem Stuhl zurück und runzelte missbilligend die Stirn. »Eure Nichte sagt, sie hat die Wasserhöhlen noch nicht gesehen!«


      Welche Wasserhöhlen?


      »Nun, wir sind erst kürzlich in Kinvale eingetroffen«, protestierte Tante Kade.


      »Doch jetzt ist die beste Zeit des Jahres, sie zu besuchen, jetzt, wo das Wasser niedrig steht. Findet Ihr nicht?«


      Geschickt drängte er Tante Kade dazu einzugestehen, dass sie die Höhlen in ihrer Jugend besucht hatte. Also konnte sie schlecht etwas dagegen einwenden, dass Andor eine Party für einige junge Damen und Herren arrangieren wollte, um ihnen die Höhlen zu zeigen. Er fuhr fort, über den jährlichen Aufstieg der Lachse zu sprechen, die so groß waren wie Schafe, über die Trauben in den Weinbergen, gigantische Mammutbäume, Schatzsuchen, königliches Tennis und Wasserfälle und Bootsausflüge mit Picknick, von Badefreuden in natürlichen heißen Quellen, über Falknerkunst und Fliegenfischen zu einem Dutzend weiterer hinreißender Möglichkeiten. Nichts deutete darauf hin, dass bei irgendeinem dieser Unternehmungen weniger als zwölf Leute anwesend sein würden, und er warf mit den Namen sehr ehrenhafter Begleiter um sich und schien offensichtlich mit beinahe jedem in Kinvale auf freundschaftlichem Fuße zu stehen, ebenso mit den meisten Bewohnern aus der Umgebung. Es war eine überwältigende Vorstellung, und Inos schwirrte der Kopf.


      »Meine Nichte ist natürlich sehr mit ihren Musikstunden beschäftigt.«


      »Aber meine Zeit ist knapp bemessen!« klagte Andor. »Sicher würde ein Rückstand von ein oder zwei Wochen ihrer musikalischen Karriere keinen irreparablen Schaden zufügen? Für die Wasserhöhlen sind einige Tage der Vorbereitung nötig, aber morgen ...«


      Schließlich beschlossen einige der anderen Damen, dass Inos und Kade ihn lange genug mit Beschlag belegt hatten und entführten ihn zart. Inos seufzte tief und lächelte in ihre vernachlässigte Stickerei.


      Plötzlich erschien ihr Kinvale nicht mehr so sehr wie ein Gefängnis. Wenn der erstaunliche junge Andor nur einen Bruchteil dessen wahrmachen würde, was er in dem Gespräch versprochen hatte, würde sie in Kinvale Spaß haben. In Krasnegar hatte es niemanden gegeben, der ihm an Charme gleichkam. Oder an Aussehen. An ihm war etwas Aufregendes, das Inos noch nie kennengelernt oder von dessen Existenz sie auch nur etwas geahnt hatte.


      Sie bemerkte, dass die Stille Bände sprach. »Was für ein ... angenehmer Mensch.«


      »Es ist schön, etwas gut Gemachtes zu sehen«, stimmte Tante Kade selbstgefällig zu.


      Inos fragte sich, was diese Bemerkung genau bedeuten sollte. »Vielleicht wird doch noch etwas passieren!«


      »Vielleicht, Liebes.« Tante Kade hielt ihr Strickzeug weit von sich und betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen. »Aber ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass nichts passiert.«
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      Der Mond schwebte wie ein silbernes Boot über dem Sonnenuntergang, als ein durchnässter Stocherkahn den Fluss hinunterglitt, mit Inos und Andor ... und einigen anderen.


      »Ihr habt nicht geschrien, Hoheit.« Andors Augen glitzerten wie die ersten Sterne, die im Osten aufgingen.


      »Wünscht Ihr, dass ich schreie, Sir?«


      »Natürlich! Wir rohen Männer gewinnen wildes Vergnügen aus den Schreien der Frauen.«


      »Ich muss meine Tante bitten, Schreiunterricht für mich zu arrangieren.«


      »Tut das! Und was haltet Ihr von den Wasserhöhlen?«


      »Sie sind hässlich und langweilig. Man kann sie nicht sehen, ohne bis auf die Haut durchnässt zu werden.«


      »Das stimmt, Ma'am.«


      »Weshalb meine Tante nicht mitkommen wollte.«


      »Und mehrere andere Tanten.«


      »Glaubt Ihr, wir können öfter dorthin fahren?«


      Er lachte und lehnte sich auf seinen Stab, und seine hellen Augen und die weißen Zähne blitzten in der Dämmerung. »Ich glaube, die Wasserhöhlen ziehen nur einmal. Aber es gibt noch andere Möglichkeiten.«


      Der Mond war ein gigantischer Kürbis, der die mitternächtliche Welt mit goldenem Licht überflutete, als die Nachtschwärmer vom Ball der Beerenpflücker zurückkehrten ...


      Der Mond war ein dünnes Grinsen im Osten, als die erstaunten Bewohner von Kinvale bei Morgengrauen durch die Klänge eines kleinen privaten Orchesters auf der Terasse unter ihren Fenstern erwachten, das Sir Andor zu Ehren des Geburtstages von Prinzessin Inosolan dirigierte ...


      Es war kein Mond zu sehen, als Andor Inos auf den Balkon geleitete. Die schweren Vorhänge schlossen sich hinter ihnen und dämpften die melodischen Klänge aus dem Ballsaal. Sterne waren verschwenderisch am schwarzen Himmel verteilt, aber der Wind roch nach Herbst, und die Luft auf ihrer erhitzten Haut war kühl.


      Ganz sanft legte Andor seine Hand um die ihre und drehte Inos zu sich um. Plötzlich begann ihr Herz schneller zu tanzen als all die Paare, die sie gerade verlassen hatten.


      »Inos ...«


      Er hielt inne. Sie fragte sich, ob er es wohl wagen würde, sie zu küssen, und wie sie reagieren würde. Sie beide hatten nur selten einen Augenblick für sich allein, aber sie spürte, dass dies hier mehr war als ein kleines Schwätzchen. Wann würde Tante Kade sie aufspüren? Dann bemerkte sie die Sorge in seinem Gesicht.


      »Andor?«


      Er schien nach Worten zu ringen, und das war wirklich ungewöhnlich für ihn. Plötzlich wandte er sich heftig von ihr ab und schlug mit der Faust auf die Balustrade. »Ich hätte niemals herkommen dürfen.«


      »Was? Aber -«


      »Inos ... Eure Hoheit, ich ... ich habe es Euch gesagt, als wir uns kennenlernten. Ich sagte damals, ich könne nicht lange bleiben. Einen Monat, sagte ich. Ich bin schon fünf Wochen hier.«


      Wie ihr Herz zu tanzen aufhörte. Ihr war, als wolle es stehenbleiben. »Ihr geht fort?«


      Er legte seine Hände auf den Marmor und starrte hinaus in die dunklen Schatten der Bäume. »Ich muss! Es zerreißt mich in Stücke, aber ich muss gehen. Ich habe mein Wort gegeben.«


      Das Glück brach, zerbarst und fiel in Millionen kleiner Stücke wie brechendes Eis zu Boden. Und eine hirnlose kleine Prinzessin fand nichts Besseres zu sagen als »Wann?«


      »Jetzt! Sofort! Mein Pferd wird um Mitternacht bereit sein. Ich habe so viele Minuten gestohlen, wie ich konnte. Ich muss bei Tagesanbruch in Shaldokan sein.«


      Inos atmete einige Male tief durch und zwang sich, die Sache vernünftig zu betrachten. Sie war schließlich nur ein Kind. Andor war ein Mann von Welt - charmant, gebildet, kultiviert, erfahren ...


      »Es gibt einen älteren Freund ...« Andor schwieg.


      »Bitte! Die Einzelheiten gehen mich nichts an.«


      Es war unvermeidbar gewesen. Sie hätte es wissen müssen. Sie hatte es gewusst, aber sie hatte es sich selbst nicht eingestehen wollen. Während eines Besuches bei Freunden, wie es die Oberschicht des Impire oft tat, hatte Andor sich eines einsamen jungen Mädchens angenommen. Er hatte sich amüsiert, indem er die Zeit mit ihr verbrachte. Es war eine nette Unterhaltung für ihn gewesen. Er hatte vermutlich nicht einmal bemerkt, dass es für sie das Leben schlechthin gewesen war, dass er ihr in der Langeweile von Kinvale den Verstand gerettet hatte, dass er ihr gezeigt hatte, was Leben eigentlich bedeutete, dass sie, auch wenn sie hundert wurde -


      »Doch, sie gehen Euch etwas an. Ich stehe bei diesem Mann in großer Schuld. Er ist gebrechlich, und er muss eine lange Reise machen. Ich habe versprochen, ihn zu begleiten, und die Zeit ist gekommen.«


      Letztlich sollte Inos dankbar sein, dass sie fünf ganze Wochen in der Gesellschaft eines solchen Mannes hatte verbringen dürfen. Die Tatsache, dass der Rest ihres Lebens eine öde Wüste sein würde ...


      Andor wandte sich ihr wieder zu. Er nahm sie wieder in die Arme. »Aber ich schwöre Euch, mein Liebling, dass ich zurückkommen werde! Ich schwöre bei den Mächten und den Göttern, dass nur mein Wort, das ich feierlich gegeben habe, mich jetzt von Euch fortbringt.«


      Ihr Herz tat einen Freudensprung. Liebling?


      »Ich habe Euch nicht darum gebeten, Euch mir gegenüber zu verpflichten, und das tue ich auch jetzt nicht.« Seine Stimme klang angespannt und eindringlich. »Ich bitte Euch nur, dies eine zu glauben - dass nichts auf der Welt, außer die Ehre selbst, mich von Eurer Seite reißen kann, und dass nichts außer dem Tod mich davon abhalten wird, so schnell ich kann zu Euch zurückzukehren.«


      »Andor ... O Andor! Seid Ihr in Gefahr?«


      Er lachte, als verwerfe er derart kindische Einwürfe. Er schwieg, Dann seufzte er. »Ja! Vielleicht bin ich in Gefahr. Die meisten Frauen könnte ich täuschen, aber Ihr erkennt meine Lügen. Und ich schulde Euch die Wahrheit. Wenn ich diese Aufgabe, wie auch immer, an andere delegieren könnte, meine Liebste, ich würde nicht zögern, es zu tun. Aber das wäre ein Risiko.«

    


    
      O Andor! Gefahr! Und hatte er Liebste gesagt?

    


    
      »Ich werde zurückkehren! Und wenn ich zurückkomme, meine angebetete Prinzessin, dann werde ich vor Euch auf die Knie fallen und Euch um Eure Hand bitten -« Er zog sie an sich, und die ganze Welt schien in einem Wirbel zu versinken. Da war nur noch Andor, Andors kräftige Arme, die sie fester hielten, als sie jemals gehalten worden war, Andors wunderbarer männlicher Körper, der sich fest an den ihren drückte, so wie sie es sich oft erträumt hatte, Andor, der sie mit seinen verwirrend glitzernden, dunklen Augen ansah - Augen, die voller Freude sein sollten, in denen jedoch der Schmerz des Abschieds geschrieben stand.


      »Meine Hand«, wiederholte er leise. »Mein Leben. Ich kam nach Kinvale, um hier einige Tage zu verbringen, bevor ich einem alten Freund der Familie zu Hilfe eile. Ihr habt Eure Brosche verloren; ich habe sie zurückgegeben und mein Herz verloren. Ich wusste es gleich am ersten Tag. Ihr seid anders als alle Frauen, die ich je kennengelernt habe. Wenn Ihr einen Ritter wollt, der Eure Feinde niederschlägt, dann ist mein Arm Euch zu Befehl, und mein Blut soll für Euch vergossen werden. Wenn Ihr einen Stalljungen braucht, dann werde ich Euer Stalljunge sein. Hundeführer, Dichter, Bootsführer ... Was immer Ihr wollt, ich werde es für Euch sein, Eure wunderbare Hoheit. Immer. Und wenn Ihr Euch hin und wieder zu einem Lächeln in meine Richtung herablassen würdet, wäre dies für mich der Lohn, nach dem sich meine Seele sehnt.«


      Sie konnte nicht antworten. Es war unglaublich. Sie hatte es nicht zu hoffen gewagt. Sie erhob ihre Lippen in Erwartung eines Kusses -


      Licht erhellte den Balkon, als Tante Kade den Vorhang zur Seite schob. »Inos, mein Liebes, wir brauchen noch ein Paar für die Quadrille.«
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      Der Sommer ging mit Würde dahin.


      Als der erste Hauch von Herbst die Blätter in Kinvale färbte, marschierten die Truppen des Winters im Triumphzug in den Bergen von Krasnegar ein. Wie eine besiegte Armee auf dem Rückzug zogen die Arbeiter wieder in die Häuser am Strand, wo sie sich sammelten und zum letzten Gefecht rüsteten. Die Gipfel der Berge waren weiß, der Himmel dunkel, und selbst die salzigen Lachen der Gezeiten waren morgens mit Eis bedeckt. Wildgänse, weiser als die Menschen, flogen gen Süden und kreischten ihre traurigen Warnungen.


      Jetzt waren die Nächte so lang wie die Tage. Der Damm konnte im Dunkeln nur bei Vollmond überquert werden, wenn die Wolken nicht zu dicht waren, doch reichte diese Zeit nicht aus, die anfallenden Arbeiten zu erledigen. Diese beiden letzten Wochen waren jedes Jahr ein Problem. In manchen Jahren war der Mond eine Hilfe, in anderen wieder nicht. Die Wagen machten sich auf den Weg, sobald die Ebbe kam, und die letzte Wegbiegung wurde in den Klauen der Flut genommen. Auf der Inselseite wurde oft sofort der Hügel zum Schloss erklommen - und eilige Hände löschten die Ladung und schickten den Wagen gleich zurück. Männer und Pferde arbeiteten und ruhten sich aus, die Wagen rollten unaufhörlich, und wenn die Flut kam, wurde die Ladung bis zum Landende des Dammes gebracht und gleich wieder neue geholt. Die Menge der wartenden Güter wurde immer größer statt kleiner.


      Zu der flüchtigen Ansiedlung bei den Hütten am Strand stieß der Hirtenjunge Rap, der die Ladungen brachte, welche die Hirten den Sommer über eifersüchtig gehütet hatten. Er kam kurz nach Sonnenuntergang an. Schneeflocken wirbelten ziellos durch die Luft - eine Warnung des Wintergottes, aber noch kein ernster Angriff.


      Rap Schloss das Tor des Gatters, warf sein Sattelzeug zur Seite über den Zaun und machte sich auf in die Dunkelheit, um etwas zu essen zu finden. Er war erschöpft und fühlte sich schmuddelig in seinen Fellen, und auf seiner Oberlippe zeigten sich Stoppeln, aber sein dringendstes Problem war der Hunger.


      Der Kiesstrand war eine Hölle aus kontrolliertem Chaos. Das überzählige Vieh wurde hier geschlachtet und verarbeitet, das Fleisch in großen Tonnen gesalzen, die Knochen gekocht, die Häute gereinigt und für spätere Weiterverarbeitung gebündelt. Blut und Innereien wurden gesammelt und zu Wurst verarbeitet. Nur hier und zu dieser Zeit stand dem gemeinen Volk von Krasnegar frisches Fleisch zur Verfügung, und das Wasser lief Rap im Munde zusammen, als er daran dachte.


      Die flackernden Flammen des offenen Feuers aus Treibholz tanzten im Wind und warfen überirdische Schatten auf die hohen Stapel von Häuten und Torf und Heu. Schneeflocken wirbelten über den harten dunklen Boden und suchten sich geschützte Plätzchen im Schatten, wo sie kleine Verwehungen bildeten. Der Wind brachte Rauch mit sich - zunächst mit den Gerüchen feinster Küche, dann mit dem unerträglichen Gestank des Schlachthofes. Er brachte die Geräusche von Vieh, das in den Gattern schrie, und das Rauschen der Wellen auf dem Kies. Männer und Frauen eilten vorbei, eingehüllt in die Anonymität ihrer Pelze; sie gingen vornübergebeugt und dicht zusammengedrängt gegen die Kälte wie große, unglückliche Bären.


      Als er zwischen den grotesken Bergen von Lebensmitteln hindurchwanderte, fragte sich Rap, wie viele Wagen dafür nötig gewesen waren. Er fragte sich auch, wie viele Tage noch Zeit war, bis die Straße gesperrt würde. Doch das waren Foronods Probleme, nicht seine. Der Verwalter des Königs musste ein Mann sein, der lesen und schreiben konnte; was immer Rap also auch im Dienste der Krone tun würde, wenn er ein Mann war, er würde nicht der Posten eines Verwalters übernehmen. Er fand die Schlange derer, die auf das Essen warteten, und stellte sich hinten an und bemerkte, dass die meisten der Männer und Frauen genauso lustlos und schmutzig aussahen wie er.


      »Hi, Rap! Du bist gewachsen!« sagte die Frau vor ihm.


      Ihr Name war Ufio, sie war die Frau von Verantor, und sie war hübsch. Rap grinste und sagte, es tue ihm leid, das habe er nicht gewollt, und fragte, wie es dem Baby ging. Es erschien ihm wie Wochen, seit er zum letzten Mal eine Frau auch nur gesehen hatte, geschweige denn, dass er mit einer hatte sprechen können.


      Männer, die er kannte, kamen an und begrüßten sich; alte Freunde, Leute, die er monatelang nicht gesehen hatte. Auch sie sagten zu ihm, er sei gewachsen.


      Vor ihm wurde die Schlange kürzer, hinter ihm länger. Er zitterte am ganzen Körper vor Kälte und hüpfte von einem Bein auf das andere. Er grübelte darüber nach, welche Aufgabe er als nächstes bekommen würde. Er befand sich jetzt genau in der Mitte zwischen zwei Welten: zu alt für die besten Jobs der Kinder, zu jung, um mit Männeraufgaben betraut zu werden. Was auch kam, er würde sein Bestes tun. Das war eines der Prinzipien seiner Mutter gewesen.


      Dann trottete er über den Kies davon und hielt einen Becher mit etwas Heißem und einen Teller, auf den dampfendes Rindfleisch gehäuft war. Auf der Suche nach Wärme betrat er eine der Hütten. Sie war vollgestopft wie ein Sardinenfässchen. Auf der einzigen Bank drängten sich Menschen, und auch der Boden war von essenden, redenden oder schnarchenden Menschen überfüllt. Die Luft war so dick wie Walöl und roch nach Menschen und Essen, aber wenigstens war er vor Wind geschützt. Eine Lampe tropfte in der Mitte auf einen schmutzigen Tisch. Er fand ein Plätzchen, sank auf den Boden und machte sich daran, sein Essen zu verschlingen.


      »Du bist gewachsen!« sagte ein Mann neben ihm.


      Rap blickte ihn aus den Augenwinkeln an und drehte den Kopf zur Seite, damit Licht auf sein Gesicht fiel.


      »Lin? Du hast eine neue Stimme!«


      »Das wurde auch Zeit!« Lin sprach mit tief empfundener Genugtuung.


      »Wie geht es dem Arm?« fragte Rap mit vollem Mund.


      Lin schaute überrascht auf seinen Arm hinunter, als habe er seinen sommerlichen Unfall bereits vergessen. »Gut.«


      Rap zeigte mit dem Kopf auf die Tür. »Die Arbeit?« murmelte er, immer noch kauend.


      Lin zuckte die Achseln. »Sie sagen, es geht, wenn sich das Wetter hält.« Bei Sonnenuntergang war der Himmel schwärzer gewesen als die Mauern des Schlosses, aber niemand sprach darüber. Draußen rumpelte ein Wagen vorbei und ließ den schmutzigen Boden erzittern.


      »Was gibt es Neues?« fragte Rap. »Ich bin diesen Sommer regelrecht in den Bergen steckengeblieben.«


      »Nicht viel«, kiekste Lin. Er blickte Rap, der in sich hineinlachte, finster an und es gelang ihm, wieder zu einer tieferen Tonlage zu finden. Er zählte einige Geburten und Hochzeiten und Todesfälle auf. »Man sagt ...« Seine Stimme senkte sich zu einem heiseren Flüstern. »Man sagt, der König sei krank.«


      Rap runzelte die Stirn und kaute auf einer Rippe herum, und er dachte an Inos, die weit weg in Kinvale war. Sie würde natürlich nichts davon wissen und sich deshalb auch keine Sorgen machen. Aber was passierte, wenn der König starb und sie nicht hier war, um seine Nachfolge anzutreten? Die Vorstellung von Inos, die plötzlich zur Königin erhoben wurde, überwältigte ihn. Doch krank zu sein bedeutete ja nicht notwendigerweise auch, dass der Tod folgte.


      Dann fühlte er sich voll wie ein Bär, als müsse er niemals wieder etwas essen und könne bis zum nächsten Frühling schlafen, und er stellte seinen Teller und den Humpen auf einen Haufen Geschirr. Mit dem Handrücken wischte er sich den fettigen Mund ab. Lin hatte Platz gefunden, sich auszustrecken und döste schon mit schweren Lidern vor sich hin. Vielleicht sollte er es ihm gleichtun, dachte Rap. Am Morgen würde es mehr als genug Arbeit geben, und die anderen in der Hütte waren schon länger da als er, also sollten sie zuerst gerufen werden.


      Ein großer Mann kam mit gebeugtem Rücken durch die Tür und blieb einen Augenblick lang dort stehen. Er schob seine Kapuze zurück, und beim Anblick seines silbernen Haares wurde es still. Sein Gesicht war ausgemergelt und bleich wie Treibholz, er hatte dunkle Schatten unter den Augen, und weiße Stoppeln bildeten beinahe einen Bart - der Verwalter. So wie er dort stand, hätte er die Arbeiter in Augenschein nehmen können, oder umgekehrt, vielleicht konnten die Truppen ihn, den Führer, betrachten. Er war ihr Symbol des Widerstandes gegen den kommenden Ansturm, seine offensichtliche Erschöpfung sowohl eine Herausforderung als auch ein Trost.


      Alle Augen, die nicht geschlossen waren, hefteten sich auf ihn.


      »Ist hier irgendwo ein Fahrer?« verlangte Foronod zu wissen.


      Rap rappelte sich gerade auf, als eine Stimme hinter ihm sagte »Ja.«


      Es war Ollo, und er war der beste. Rap setzte sich schon wieder, als Foronod Ollo zunickte, aber er erkannte Rap mit einem schwachen Lächeln, das vielleicht nächstes Jahr bedeuten sollte. Die beiden Männer gingen fort, und die Hütte versank wieder in erschöpfter Apathie.


      »Er hat Fahrer gesagt, nicht Seeleute«, murmelte Lin schläfrig.


      »Hast du mit dem Unsinn angefangen?«


      »Nein, du.« Lin rollte sich auf die andere Seite und legte den Kopf auf seinen Arm.


      Der arme Ollo ... Rap wollte wahnsinnig gerne wieder einen Wagen lenken. Einmal war nicht genug. Er konnte kaum am Tisch der Fahrer sitzen, wenn er nur einmal einen Wagen gelenkt hatte, und das nur den Hügel hinunter, nicht hinauf.


      Die Körper um ihn herum hatten sich bewegt und zwängten ihn ein. Er hatten keinen Platz, um sich auszustrecken. Er war zu erschöpft, um sich einen anderen Platz zu suchen. Er stützte seine Arme auf die Knie und gähnte. Zu dieser Jahreszeit würden sie keine neuen Fahrer nehmen, nicht auf den letzten Metern.


      Sein Kopf fiel nach vorne und weckte ihn erneut. Es war gut, wieder mehr Gesellschaft zu haben - er war der ewig gleichen Gesichter der Herde müde geworden. Er fragte sich, was Inos tat. Er schalt sich, nicht albern zu sein. Er dachte an das Schloss und die Stallungen und an die Männer und Jungen und Mädchen, die er Wiedersehen würde. Nur eine würde fehlen ...


      Sein Kopf fiel wieder nach vorne und weckte ihn auf. Er würde sich einen anderen Platz suchen müssen, damit er sich ausstrecken konnte ... wenn er nicht zusammengerollt auf der Seite liegen konnte ...


      Jemand rüttelte ihn an der Schulter. »Rap? Man verlangt nach dir.«


      Er setzte sich auf, verwirrt und benommen, nicht sicher, wo er war, dann rappelte er sich auf und schleppte sich hinter seinem Führer her und stolperte über die Körper zur Tür. Draußen traf ihn die Kälte wie ein Eimer Eiswasser; er schnappte nach Luft und zog seine Kapuze hoch. Die Welt war voller Schnee, ein gelbes Leuchten drang aus der Hütte. Er eilte einem schnell kleiner werdenden Rücken nach in die Dunkelheit. Der Schnee fiel in seine Augen und auf seine Wimpern und begann, sich auf seinem Mantel festzusetzen.


      Man führte ihn zu einer Gruppe, die sich um eines der Feuer versammelt hatte, das zwischen ihren Beinen hindurchleuchtete. Der Kreis öffnete sich, um ihn einzulassen, und er sah sich unter den buckeligen, anonymen Figuren um, von denen die meisten ihre Hände gegen die wärmenden Flammen hielten. Über dem Feuer hing ein großer Kessel, aus dem es dampfte. Zitternd und blinzelnd erkannte Rap den großen Foronod auf der gegenüberliegenden Seite, und wartete darauf, dass man ihm sagte, wozu man ihn brauchte.


      »Rap?« Der Verwalter starrte ihn an. Alle anderen ebenfalls. »Könntest du dem Weg dort folgen? Auf einem Pferd?«


      Rap drehte sich um und sah in die Nacht hinaus - nichts! Überhaupt nichts. Der Schnee hatte die Nacht schwarz gefärbt, nicht weiß. Er hatte in früheren Jahren gesehen, wie Wagen geführt wurden - von Männern, die mit Lampen vorausgingen - doch heute Nacht würde eine Laterne nichts beleuchten außer fallenden Schnee. Die Luft war gefüllt vom Schnee, der stetig gen Süden fiel. Ohne Laterne würde man überhaupt nichts sehen. Nichts!


      Verängstigt drehte er sich wieder um und sah Foronod ins Gesicht. »Zu Fuß, vielleicht.«


      Foronod schüttelte den Kopf. »Zu spät. Die Flut kommt.«


      War es das? Rap wollte Fahrer sein oder Soldat. Sie wollten einen Zauberer, einen Seher. Einen Freak. Einen verdammten Freak! Er hatte dieses dumme Husarenstück mit dem Wagen vollbracht, und jetzt dachten alle, er könne Wunder vollbringen. Einmal konnte man es noch abstreiten. Beim zweiten Mal hätten sie den Beweis. Und was sie da von ihm verlangten, war viel mehr als durch Wasser zu tauchen. Bei diesem Wetter könnte man vom Pferd aus kaum den Boden sehen. Seine Mutter war eine Seherin gewesen, so glaubten sie, er müsse auch einer sein. Er öffnete seinen Mund und wollte sagen »Warum ich?«, doch tatsächlich sagte er »Warum?«


      Der Kopf des Verwalters fuhr herum, und die Blässe seines Gesichtes in seiner Kapuze schien einzufrieren. »Beantworte die Frage!«


      Rap zögerte. Er konnte die Frage nicht beantworten. »Ich ... warum?«


      »Junge!«


      »Es tut mir leid, Sir. Ich muss es wissen. Ich weiß nicht, warum. Ich meine, ich weiß nicht, warum >warum< ...« stotterte Rap und verstummte schließlich unglücklich.


      »Wir brauchen einen Führer.«


      Wieder verlangte Raps Mund nach dem Warum, bevor er es verhindern konnte. Er wusste nicht, warum das Warum wichtig war, aber er hatte so das Gefühl, es müsse sein.


      Die bedrohliche Stille wurde von einem schneebedeckten Mann unterbrochen, der neben dem Verwalter stand. »Sagt es ihm! Wenn Ihr ihm vertrauen wollt, dann vertraut ihm auch!«


      Rap kannte die Stimme nicht, und das Wenige, was er von dem Gesicht erkennen konnte, war ihm nicht vertraut. Foronod starrte den Störenfried an. »Was wisst Ihr darüber? Wer zum Teufel seid Ihr überhaupt?«


      »Ich komme aus dem Süden«, sagte die Stimme. Es war die Stimme eines Gentleman. »Ein Besucher. Aber ich habe schon andere Seher kennengelernt. Ihr müsst ihm Euer Vertrauen schenken, sonst kann er Euch nicht helfen.«


      Foronod zuckte verdrießlich die Schultern und sah wieder zu Rap. »In Ordnung. Ich habe Angst, dass dieses der Große ist. Vielleicht auch nicht - es ist noch sehr früh. Aber da sind noch drei Ladungen Rindfleisch, die wir unbedingt herüberkriegen müssen.«


      Trotz der beißenden Kälte des Windes war Raps Kopf immer noch so schlaftrunken und erschöpft, dass er kaum denken konnte. Der Große war der Sturm, der den Damm für den Winter unpassierbar machen würde, und er blies tagelang. Brocken von Eis und Schneewehen, zusammengebacken von gefrorener Gischt, verstopften die Straße - Menschen und Tiere konnten passieren, Wagen jedoch nicht. Er wusste, was drei Ladungen gesalzenes Rindfleisch bedeuteten, oder zumindest ahnte er es. Im Frühling, wenn die Stadt hungerte, würde es sehr gelegen kommen. Es war jedes Risiko wert, wenn dies der Große war.


      War er es nicht, würde der Verlust eines Wagens den Versorgungszug empfindlich stören. Das könnte genauso schlimm sein - sie brauchten jeden einzelnen. Er könnte sogar alle drei verlieren, wenn er in der Flut vom Wege abkam, und das wäre eine Katastrophe für Krasnegar. Foronod musste verzweifelt sein, wenn er bereit war, dieses Risiko einzugehen und die Stadt der Verantwortung eines Jungen zu überlassen - eines Sehers.


      Ihm vertrauen? Rap begann zu zittern.


      Der Wind blies jetzt stärker, und die Männer schwankten und stemmten sich dagegen. Schnee fiel zischend ins Feuer und verdampfte.


      Rap drehte sich noch einmal um und sah in die Nacht. Eine Laterne würde da nur wenig hilfreich sein, selbst für die Fahrer würde es schwer genug werden, dem Weg zu folgen. Sie fragten ihn, ob er mit geschlossenen Augen hinüberreiten könnte. Er versuchte sich an das merkwürdige Gefühl zu erinnern, als er mit dem Wagen durch das Wasser fuhr. Es war etwas dort gewesen, etwas Ungewöhnliches, etwas Verderbtes. Er wollte nicht zugeben, dass er ein Verrückter war, aber da war etwas gewesen. Foronod musste verzweifelt sein.


      Vertraue dir selbst! Rap straffte die Schultern. »Ich werde es versuchen.«


      »Du und zwei, um Euch Flankenschutz zu geben?«


      Er zögerte, dann nickte er.


      »Jua«, sagte der Verwalter. »Und ... Binik. Geht-«


      »Nein«, sagte Rap. Das schien ihm nicht richtig. »Ich will Lin. Und ...« Er wusste nicht, warum er Lin haben wollte, außer, dass er diesen Wahnsinn schon einmal überlebt hatte, also würde er nicht mit ihm streiten. Und der andere? Er war genauso überrascht wie die anderen. Er zeigte auf den Fremden. »Ihn!«


      Foronod fragte knurrend: »Warum ihn?«


      Der Fremde sagte ruhig: »Vertraut ihm!«


      »Habt Ihr jemals den Damm überquert, Master?«


      »Nein.« Der Fremde klang unerschüttert. »Vielleicht will er mich deshalb. Meine Vorstellungen werden nicht mit seinen in Konflikt geraten.«


      Rap fragte sich, ob er einfach jemanden wollte, der an Seher glaubte. Aber da war etwas gewesen.


      Foronod zuckte die Achseln. »Fahrt los. Es ist Euer Hals, Fremder. Ihr habt höchstens eine Stunde, Bursche.«


      »Lin schläft dort drinnen«, sagte Rap zu dem Mann, der ihn hergebracht hatte. »Bringt ihn zu den Pferden.« Zu Foronod gewandt: »Sir, ich brauche Laternen.« Dann nickte er dem Fremden zu. »Kommt und holt Euch ein Pferd.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, stolperte er in die Dunkelheit davon. Er hatte nie zuvor erwachsenen Männern Befehle erteilt. Vertraue dir selbst! Wenn du es nicht tust, wer dann?


      Die Hand des Fremden legte sich auf Raps Schulter. Die Dunkelheit war undurchdringlich.


      Das Beste, was Rap noch passieren konnte, war ein falscher Schritt und ein gebrochenes Bein. Dann würden alle es wissen, nicht wahr? Dies war ein Test: finde das Gatter. Konnte er das nicht finden, würde er auch den Damm nicht finden. Er versuchte sich zu erinnern, wo die vielen Haufen von Heu und Torf lagen, aber als er angekommen war, hatte er einen anderen Weg genommen. Er hob eine Hand, um seine Augen gegen den Schnee zu schützen, doch konnte er immer noch nichts sehen.


      Er blieb stehen.


      Hindernis?


      »Stimmt was nicht?« fragte der Fremde dicht an seinem Ohr.


      Rap streckte seine rechte Hand aus und berührte Heu. Er zitterte und änderte die Richtung. »Hier entlang.« Es funktionierte also auf Armeslänge. Oder hatte er nur den Wind gespürt, der um den Heuhaufen herumwehte?


      Er fand das Gatter, doch er hätte auch dem Geruch oder den Geräuschen folgen können. Er lehnte sich über den Zaun, aber er konnte kaum die großen, dampfenden Silhouetten in der Düsternis ausmachen. »Mustard? Dancer! Walrus!«


      »Tänzer, Walross - wie wäre es mit Schwimmer und Taucher?« fragte der Fremde lachend.


      »Sir, bitte sprecht nicht mit mir!« Warum nicht? Was tat er? In seinem Kopf begann es zu hämmern. Mustard bahnte sich durch die anderen Pferde einen Weg zu ihm. Walrus, das wusste er, kauerte drüben auf der anderen Seite. Aber er wusste nicht, woher er es wusste.


      Als Lin und die anderen mit Laternen kamen, hatte Rap die drei unglücklichen Pferde von der Herde getrennt. Alle waren alt, alle würden wahrscheinlich dem Vieh zum Schlachter folgen, und ihr zähes altes Fleisch würde als Notration dienen, doch sie waren ruhig und solide. Jetzt brauchte er Gehorsam, nicht Feuer.


      Dann ging alles ganz schnell, und er fand sich am Kopf der Prozession wieder, einen Stock geschultert, von dem eine Laterne herabbaumelte. Lin und der Fremde bezogen an seinen Seiten Stellung; auch sie hielten Laternen. Eine weitere flackerte am ersten Wagen direkt hinter ihnen. Was die Lichter beleuchteten, war zumeist starkes Schneegestöber.


      Foronod sah zu ihm auf, und sein Gesicht war jetzt eine elfenbeinfarbene Maske der Angst, beinahe so weiß wie der schneebedeckte Pelz, der es umgab. »Fertig. Die Götter mögen mit dir sein, Bursche.«


      Rap antwortete nicht, denn er wusste nicht, was er sagen sollte, und er traute sich auch nicht. Er hob und senkte seine Lampe als Signal, dann hielt er sie vor sich. Er drängte Mustard vorwärts. Das Pferd zitterte, eher vor Furcht als vor Kälte, dann streichelte Rap seinen Hals und murmelte tröstende Worte ... Wie hatte er das gewusst? Er biss seine Zähne vor Wut über diese unwillkommene Macht zusammen, diese unheimlichen Fähigkeiten, die in seinem Verstand entstanden, so wenig gebeten wie die Haare, die jetzt auf seinem Körper wuchsen.


      Seine Laterne zeigte nicht viel mehr als ein wenig Weiß und einen winzigen, kaum erkennbaren Fleck am Boden, zu Füßen seines Pferdes. Der Schnee bedeckte den Kies und tötete sogar das Geräusch der Hufe und das Rumpeln der Wagen. Bei diesem ersten Teilstück hatte er keinerlei Bedenken - er konnte die Wellen zu seiner Rechten hören. Er musste also nur dafür sorgen, dass er sich weiterhin im gleichen Winkel zum Schnee vorwärtsbewegte, der sich auf jener Seite seines Pferdes immer höher anhäufte. So führte er die Wagen am Strand entlang, und es bestanden keine Gefahren.


      Schließlich musste er abbiegen. Er hatte kaum darüber nachgedacht, als er die sichere Gewissheit verspürte - jetzt! Jetzt schon? Er war unschlüssig, doch das Gefühl verstärkte sich. Er lenkte Mustard leicht zur Seite und drängte Walrus und den Fremden ab, bis sie gegen den Wind ritten. Das gedämpfte Rumpeln der Wagen folgte ihnen. Der Kies stieg an, senkte sich wieder, der Schnee lag dichter. Noch ein leichter Kamm, dann Schwärze - Wasser.


      »Ihr beide wartet hier!« rief er gegen den Sturm an. Dann zwang er einen widerstrebenden Mustard vorwärts, ins Wasser hinein. Es gab keine Wellen, also handelte es sich um die Lagune, aber war er in den tiefen Teil hineingeraten? Das Geräusch der Wagen hinter ihm war verstummt, und er konnte nur noch Wellen hören, irgendwo. Nach einigen endlosen Minuten sah er wieder die vage Helligkeit von Schnee unter den Füßen seines Pferdes. So weit, so gut. Er atmete wieder ruhiger. Er hatte die Furt gefunden.


      Er drehte sich um, und durch den schwarzen Nebel konnte er kaum die Lichter ausmachen, die er zurückgelassen hatte. Er winkte mit seiner Laterne auf und ab, und sie begannen, auf ihn zuzureiten. Mustard war ein wenig glücklicher, als er jetzt mit dem Rücken zum Wind stand, doch er zitterte am ganzen Körper.


      Jetzt musste Rap das Ende des Dammes finden. Er ließ die anderen zurück, damit sie im Schritttempo der Wagen folgten, und stieß allein in den Schneesturm vor. Schnee bedeckte sein Gesicht und fiel in seinen Kragen. Seine Kopfschmerzen wurden schlimmer. Es war schwierig, Mustard zum Laufen zu bringen. Die Lichter hinter ihm wurden immer kleiner ... er durfte seine Gefolgsleute nicht verlieren. Wichtiger war jedoch, dass er den Damm fand, bevor die Wagen an der falschen Stelle zum Wasser hinunterrumpelten. Mit ihnen umzukehren wäre schlimm genug; sie zu stützen, wenn sie zwischen die Felsen gelangten, könnte unmöglich sein. Er konzentrierte sich, um sich an die genaue Richtung zu erinnern, und richtete sich nach dem Wind ... und er war viel zu weit rechts. Woher wusste er das?


      Er zögerte, dann vertraute er seinem Instinkt und nicht seinem Gedächtnis.


      Nach wenigen Augenblick trafen Mustards Hufe auf Felsen. Das war es! Er hatte es wieder geschafft.


      Er war ein Seher, und bei dem Gedanken schauderte es ihn. Er schreckte davor zurück.


      Warum ich?


      Jetzt sollte alles eine Weile einfach gehen, und es wurde ihm bewusst, dass sein Körper vor lauter Anstrengung verspannt war, und der Schweiß in seinem Hemd an ihm hinunterlief. Lin und der Fremde nahmen ihre Plätze an seiner Seite an, und sie konnten der gepflasterten Straße folgen - der Schnee hatte sie noch nicht bedeckt. Rap hielt seine Position zwischen ihnen. Die Wagen folgten den drei hellen Flecken.


      Seher: einer, der sieht. Aber er sah nicht, er wusste einfach. Er wusste etwas, ohne seine Sinne zu gebrauchen - abscheulich! Dann erinnerte er sich, dass der Spielmann geglaubt hatte, die Pferde hätten ihn an jenem Tag gar nicht hören können. Konnte er sprechen, ohne seine Stimme zu benutzen, zumindest mit Pferden? Er versuchte, Mustard im stillen ein leises Trostwort zukommen zu lassen und hatte das Gefühl, dass es angekommen war. Einbildung? Abscheulich! Ekelhaft! Freak! Seit dem Tag mit dem Spielmann hatte er nicht versucht, Firedragon von den Stuten wegzulocken, und jetzt wusste er warum - er hatte Angst davor gehabt, was das für ihn bedeuten könnte.


      Sie hatten bereits Tallow Rocks überquert. Wellen schlugen gegen die Seiten der Straße und verspritzten salzige Gischt. Auf dem Boden war kein Schnee mehr zu sehen, und der schwache Schein der Laternen reflektierte nur leicht. Schwarzes Eis - absolut tödlich, wenn man versuchte, es mit einem Pferd oder Wagen zu überqueren. Lin und der Fremde trugen jetzt die Last. Rap erwartete beinahe, dass der eine oder andere ohne Vorwarnung verschwand und über den Rand in der Dunkelheit versank und einen schnellen, kalten Tod starb.


      Walrus geriet in Panik und kam ins Rutschen. Hör auf. dachte Rap, und Walrus hörte auf. Zufall.


      Sie schlichen weiter vorwärts, und die Wellen überspülten die Straße, die sich in ein gleißendes, schwarzes Laken verwandelte. Besser als Eis. Dies war der Hauptdamm, und die Flut würde ihn jetzt erreicht haben. Nicht so tief wie letztes Mal, aber viel stärker. Das war wichtig ... denk an die Hungersnot.


      »Lin!« fauchte er. »Pass auf, wo du hintrittst!« Sie kamen auf eine Biegung zu.


      »Ich kann nichts sehen, Rap.« Es war das Schluchzen eines Jungen. Lins Stimme hatte sich unter der Anspannung wieder zurückverwandelt.


      »Ich auch nicht«, sagte der Fremde ruhig.


      Rap murmelte ein leises Gebet an jeden Gott, der ihm gerade zuhören mochte. Er war wieder völlig angespannt. Das war es. »Rückt ein wenig auf und folgt mir dann.«


      Er ritt weiter und hatte irgendwie das Gefühl, ganz allein zu sein. Er zwang den alten Mustard in die Mitte des wellenüberspülten Dammes. Es musste die genaue Mitte sein, andernfalls würden Lin oder der Fremde über den Rand rutschen. Sie mussten vor Anspannung schwitzen, weil sie an seiner Seite blieben und der Versuchung widerstanden, direkt hinter Rap herzulaufen, aber die Wagenlenker mussten wissen, wo die Straße war, wie weit es sicher war.


      Die Mitte! Bleib in der Mitte. Dieses Mal versuchte er nicht, sich vorzustellen, wie der Damm unter Wasser aussah. Es würde dort unten absolut schwarz sein. Irgendwie ertastete er im Dunklen sein Gewicht, seine Masse, seine harten Ränder in dem kalten Wasser.


      Bleib in der Mitte!


      Er hörte und fühlte, wie das erste Team in Panik geriet, und er sandte ihnen aufmunternde Gedanken; ihm wurde klar, dass er dasselbe seit einiger Zeit mit Mustard und Walrus und Dancer machte. Sein Kopf schien zu platzen, als wolle ihn jemand auseinanderreißen. Das hier war wichtig! Es könnte im Frühling eine Hungersnot geben - sterbende Babies, hungernde Kinder. Das Wasser war nicht tief. Die Wellen rollten über den Damm und wieder zurück. Wenn es heller wäre, könnte man den Rand leicht erkennen, aber er konnte nur fallenden Schnee sehen, eine helle Wolke um seine Laterne herum, und er konnte noch nicht einmal die Gischt erkennen, die von den Hufen seines Pferdes aufgewirbelt wurde.


      Die Wellen wurden tiefer.


      Die zweite Biegung ... Er rief seinen Begleitern eine Warnung zu, wusste, dass sie von den tödlichen Rändern in sicherer Entfernung waren, überprüfte auch den Wagen hinter sich, ohne sich umzudrehen, sprach im Geiste weiter mit den Pferden.


      Er öffnete seine Augen und fragte sich, wie lange er sie geschlossen gehalten hatte.


      Seichter ...


      Dann überfluteten die Wellen nicht mehr den ganzen Weg. Er erreichte Big Island. Big Damp und Little Damp lagen noch vor ihnen, aber das Schlimmste war vorbei.


      Der Rest des Weges lag im Nebel.


      Er stand auf der Hafenstraße, umklammerte die Zügel und weinte. Lin und der Fremde waren neben ihm, das wusste er, in einem Pulk zitternder Pferde und schreiender Menschen ... und irgendein Idiot hielt eine Laterne hoch, und Rap wünschte bei allen Göttern, sie würden ihm das verdammte Ding abnehmen. Männer rannten aus der Stadt herbei, boten ihre Hilfe an und glaubten den Antworten auf ihre Fragen nicht. Tränen rannen über sein Gesicht, und er schluchzte zitternd. Er schämte sich, aber er konnte nicht aufhören. Er zitterte stärker als die Pferde, und er konnte sich selbst weinen hören - er hatte einen dummen Anfall, aber die Fahrer kamen zu ihm herüber und schüttelten seine freie Hand und schlugen ihm auf den Rücken, und er wollte, dass sie aufhörten und weitergingen. Er hörte nicht, was sie zu ihm sagten.


      Jemand nahm ihm Mustards Zügel ab. Ein Arm legte sich um seine Schultern, und endlich wurde diese verdammte Laterne weggenommen, und es war wieder dunkel.


      »Lasst den Mann schlafen gehen!« sagte eine Stimme ärgerlich. »Er ist völlig fertig, seht ihr das nicht?«


      Kein Mann, Sir, nur ein schwacher, wehleidiger Junge.


      Dann kam die Erleichterung, als der tröstende Arm ihn hielt, von der Menge und den Stimmen und den Gesichtern fortführte. Irgendwie wusste er, dass es der Fremde war, der Mann aus dem Impire, und dieser Fremde hatte in jener Nacht selbst gute Arbeit geleistet.


      »Danke, Sir«, murmelte Rap.


      »Ihr müsst mich nicht 'Sir' nennen«, sagte die Stimme.


      »Ich kenne Euren Namen nicht.«


      »Mein Name ist Andor«, sagte der Fremde, »aber nach allem, was ich heute Abend gesehen habe, Master Rap, wäre ich sehr stolz, wenn Ihr mich einfach >Freund< nennen würdet.«

    


    
      Clear Call:

    


    
      I must down to the seas again, for the call of the running tide


      Is a wild call and a clear call that may not be denied.

    


    
      Masefield, Sea Fever


      (Der Ruf der See:

    


    
      Zurück muss ich, hinab zur See; der Ruf der niemals stillen Gischt


      ist wild und klar, und Widerspruch duldet er nicht.)

    

  


  
    
      Vier


      Tausend Freunde


      1

    


    
      Das Gesicht des Königs war verhärmt und gelblich, sein Bart sichtbar grauer als noch vor wenigen Monaten. Seine Handgelenke, die aus den Ärmeln der schweren blauen Robe hervorlugten, waren so mager wie die eines Jungen. Er war unruhig, konnte nicht still sitzen, lief zwischen dem Fenster und dem Kamin hin und her, wobei er seine rechte Seite festhielt und die meiste Zeit seine Zähne fest zusammenbiss.


      Rap saß sehr aufrecht auf der äußersten Kante eines dick gepolsterten Lederstuhls und fühlte sich unbehaglicher, als er jemals für möglich gehalten hätte. Da hatte er die größten und kräftigsten Hände weit und breit und wusste jetzt nicht, was er mit ihnen anfangen sollte. Er trug seine besten Kleider, die in Wirklichkeit nur seine besseren Sachen waren, denn er besaß nur zwei Wamse, und beide waren ihm zu klein. Seine Stiefel waren sauber, nachdem er eine ganze Stunde an ihnen gearbeitet hatte, und doch war er sicher, dass Seine Majestät den Pferdegeruch riechen konnte. Er hatte sich rasiert und geschrubbt und sein widerspenstiges braunes Haar mit Eiweiß geglättet, wie es seiner Meinung nach seine Mutter manchmal getan hatte; aber vermutlich stank er immer noch nach den Hunden, mit denen er im letzten Monat sein Zelt geteilt hatte. Als er an seine Hunde dachte, überkam ihn der unerträgliche Wunsch, sich zu kratzen.


      Der Himmel hinter den Fenstern war blau. Die Wagen fuhren wieder, und der Sturm hatte sich mit der Flut gelegt.


      Als der König ihm gedankt hatte - denn deswegen war Rap herbefohlen worden - hatte Rap den Sonnenschein erwähnt. Seine Bemühungen waren alle vergeblich gewesen, unnötig. Seine Majestät hatte gesagt, das spiele keine Rolle, es sei der Versuch, der zählte. Krasnegar solle ihm so dankbar sein, als habe er es tatsächlich vor einer Hungersnot bewahrt.


      Jetzt schien es dem König Mühe zu bereiten, die richtigen Worte zu finden oder zu entscheiden, ob gewisse Worte ausgesprochen werden sollten. »Master Rap«, begann er und hielt wieder inne. »Ist das Euer richtiger Name oder eine Kurzform?«


      »Das ist mein Name, Sire«, sagte Rap automatisch, dann erinnerte er sich, dass er mit dem König sprach. Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, fuhr der König fort.


      »Mit dem letzten Schiff habe ich Briefe erhalten.« Er schwieg, um aus dem Fenster zu sehen. »Inosolan und ihre Tante sind sicher in Kinvale angekommen.«


      Rap wusste nicht, was er sagen sollte und hatte Angst, rot zu werden. »Danke, Sire.« Hononin hatte ihm gesagt, er solle manchmal Sire statt dauernd Eure Majestät sagen. Nächstes Mal müsste er Eure Majestät sagen, weil er zweimal nacheinander Sire gewählt hatte.


      »Ich dachte, Ihr würdet das vielleicht gerne wissen«, murmelte der König. Er drehte sich um und ging hinüber zum Kamin.


      Das Studierzimmer des Königs war ein einschüchternder Raum, größer als der Schlafraum, in dem Rap die vorherige Nacht mit sechs anderen Jungen verbracht hatte. Das Zimmer stand voller schwerer Ledermöbel und Bücher, Schatten, die von dem glühenden Torf im Kamin und den Wollteppichen auf dem Boden geworfen wurden, spukten herum - ein braun-goldenes Zimmer. Tische waren mit Papier übersät, das zu Haufen geschichtet oder gerollt oder lose herumlag. An den Wänden hingen Karten, mit einer geheimnisvollen Schrift überzogen, die Rap nicht entziffern konnte. Eine massive, in Eisen gefasste Truhe in der Ecke enthielt viele Dinge, unter anderem die Krone des Königs ... ärgerlich befahl Rap seinem Verstand, nicht so neugierig zu sein.


      Das Feuer beeindruckte ihn. Es war wirklich ein königlicher Luxus, so früh im Winter, wenn die Sonne noch schien, den kostbaren Torf zu verbrennen. Er fand es sehr warm im Zimmer - deshalb schwitzte er wohl - und dennoch ging der König immer wieder zum Kamin, als friere er unter seiner dicken Robe, seiner tiefblauen Robe mit goldenem Besatz. Das ziellose Herumlaufen erinnerte an einen Bär in der Falle, in eine Ecke gedrängt von immer näher kommenden Hunden.


      »Freund Rap, ich muss mich bei euch entschuldigen.«


      Rap schluckte, und er platzte heraus »O nein, Sir!« und vergaß Eure Majestät.


      Dem König schien das nicht aufzufallen. »Niemand hat mir von den Fähigkeiten Eurer Mutter erzählt, doch ich hätte es nach Eurer ersten Heldentat auf dem Damm ahnen müssen. Vielleicht hätte ich auch mehr dem Urteilsvermögen meiner Tochter trauen sollen.« Er sah den Anderen Mann reumütig an.


      Der Andere Mann half Rap nicht über seine Nervosität hinweg. Er war älter und groß und hatte weiße Haare. Seine Nase war lang und gebogen, und seine tiefliegenden blauen Augen funkelten. Er stand bewegungslos wie die Möbel neben einem der Tische, auf dem eine seiner langgliedrigen Hände ruhte. Er trug eine lange Robe ähnlich der des Königs, allerdings in dunklem Braun, und seit Rap eingetreten war, hatte er nichts getan, als ihn zu beobachten. Wenn Zauberer Kräuter im Mörser zerstießen, dann war Rap das nächste Kraut. Dieser Wächter mit den Augen eines Geiers musste der Doktor Sagorn sein, von dem Inos erzählt hatte - derjenige, der sie belogen hatte, oder sonst ein Zauberer. Und wenn er kein Zauberer war, so hatte er doch gelogen.


      Der Andere Mann lächelte als Antwort den König an und starrte weiter zu Rap hinüber. Rap schaute weg.


      »Nun, welche Belohnung können wir Euch anbieten?« fragte der König. »Was können wir für einen jungen Mann tun, der für uns ein solches Wunder vollbringt?«


      »Das ist nicht nötig, Sir - Eure Majestät.«


      Der König lächelte dünn. »Ich bestehe darauf, Euch zu belohnen.«

    


    
      Gott der Dummköpfe!

    


    
      »Dann wäre ich gerne Soldat Eurer Majestät, Sire«, sagte Rap hoffnungsvoll.


      Der König runzelte die Stirn, starrte den Anderen Mann an und strich über seinen Bart. »Ihr seid noch ein wenig jung ... und ich bin nicht sicher, dass es überhaupt eine gute Idee wäre, Rap. Ihr werdet bemerken, dass einige Männer Euch Eure Fähigkeiten übelnehmen, wisst Ihr. Als wir Euch zwangen, sie in der Öffentlichkeit zu zeigen, haben der Verwalter Foronod und ich Euch einen schlechten Dienst erwiesen. Der Dienst mit dem Schwert ist schon gefährlich genug, auch wenn keine alten, noch offenen Rechnungen oder Eifersüchteleien dazukommen ... obwohl Ihr Euch dann selbst verteidigen könntet, schätze ich. Gibt es jemanden, den Ihr besonders gern verstümmeln wollt?«


      »Nein, Eure Majestät!« Das war ja ein furchtbarer Gedanke.


      »Warum müsst Ihr dann Soldat werden?« Der König schien verwirrt.


      Rap geriet ins Stottern.


      »Drachen, Sire?« murmelte der Andere Mann. »Um hübsche Mädchen vor ihnen zu retten?«


      »Daran hätte ich denken sollen!«


      Rap hatte den Verdacht, dass er errötete. Sie lachten ihn aus.


      Der König wurde wieder ernst. »Könnt Ihr lesen?«


      »Nein, Eure ... Sire.«


      »Ich glaube, Ihr solltet es lernen, Rap. Um Eurer selbst willen ... und für Eure zukünftige Königin, wenn Ihr in ihren Diensten bleiben wollt.«


      Jetzt war Rap sicher, dass er rot geworden war, von den Haarwurzeln bis zum Bauchnabel, und er konnte nur nicken.


      »Nun, zwei Stunden pro Tag sollten dafür reichen.« Der König lachte in sich hinein. »Ich glaube, ich sollte Euch zum Assistenten Foronods ernennen - dient ihm gut! Ich werde ihm sagen, er soll Euch einige seiner Aufgaben und Pflichten beibringen. Ihr werdet viel über diesen Ort und die Stadt lernen, wenn Ihr ihm einfach nur folgt - und ich bin sicher, dass er noch mehr für Euch zu tun findet.«


      Es gab nichts weiter zu sagen als »Danke, Sire.«


      Dann traf der königliche Blick Raps Augen und schien sich direkt durch ihn hindurchzubohren. »Ich glaube, Ihr seid ein ehrlicher Mann, Bursche. Eine Königin von Krasnegar ... selbst ein listiger alter König ... kann die Ehrlichkeit eines Mannes immer gebrauchen, und besonders, wenn dieser Mann auch über nützliches Wissen verfügt.«


      Rap schluckte und nickte. »Ich bin stolz, Euch dienen zu dürfen, Sir - Sire.«


      Aber er fragte sich, ob er sich freute oder nicht. Irgendwie hatte er auf etwas Männlicheres gehofft als auf den Posten eines Verwalters.


      »In einem oder zwei Monaten werden wir weitersehen.« Der König wanderte wieder zu einem der Fenster hinüber. »Nun, ich bin sicher, Eure Mutter hat Euch ausdrücklich gewarnt, und Ihr seid hier in Krasnegar auch sicher, aber hütet Euer Geheimnis dennoch wohl. Alle wissen jetzt davon. Selbst in Krasnegar kann es Übeltäter geben.«


      »Sir - Sire - ich habe kein Geheimnis.«


      Der König runzelte die Stirn und sah den Anderen Mann an, der die Achseln zuckte. Der König kam zum Kamin zurück und hievte sich steif auf einen großen Stuhl. »Wie vollbringt Ihr dann Eure Wunder?«


      »Sie ... sie passieren einfach«, antwortete Rap.


      »Eure Mutter hat Euch kein Wort genannt?«


      Rap schüttelte den Kopf. »Nein, Eure Majestät.«


      »Wie lange könnt Ihr diese Dinge schon tun?«


      »Dieser Tag, an dem ich die Gelegenheit bekam, einen Wagen zu lenken«, erklärte Rap. »Das war das erste Mal ... ähm ... Sire.«


      Der König blickte erneut den Anderen Mann an. »Sagorn?«


      Der alte Mann lächelte. Er hatte das Lächeln eines alten Mannes; mit dünnen Lippen, die Zähne blieben unsichtbar. Sein Unterkiefer schien zwischen den Falten an seinem Mund hinaufzugleiten und wie eine Falle zuzuschnappen.


      Kein angenehmes Lächeln - verschlagen. »Als Foronod Euch fragte, ob Ihr die Spur finden könntet, habt Ihr nach dem Warum gefragt - so wurde mir zumindest berichtet. Warum habt Ihr das gefragt?«


      »Ich weiß es nicht, Sir. Es schien mir wichtig.«


      Doktor Sagorn nickte zufrieden. »Es war die Bedeutung, die wichtig war, glaube ich. Ihr benutzt Eure Macht nicht gerne, nicht wahr?«


      »Nein, Sir!«


      Wieder das grauenhafte Lächeln. »Also unterdrückt Ihr sie. Ihr nutzt sie nur oder glaubt, Ihr könnt sie nur nutzen, wenn viel auf dem Spiel steht?«


      Rap dachte darüber nach. Er wollte nicht wissen, ob der König seine Krone in der großen Truhe aufbewahrte, ganz unten unter einem Teppich, und er hatte sich gerade davon überzeugen wollen, dass es nur eine Vermutung war. Das erste Mal auf dem Damm hatte er seine Sache einfach unbedingt gut machen wollen - das war ihm einfach wichtig gewesen. »Vielleicht ist es so, Sir. Ihr meint also, ich konnte es schon immer?«


      »Ganz sicher, seit es Euch gegeben wurde«, sagte der König. »Und es muss Eure Mutter gewesen sein, die es Euch gegeben hat.«


      »Aber ... so wie meine Nase, Eure Majestät? Oder mein braunes Haar?«


      Der König schüttelte den Kopf.


      Rap war bestürzt. »Ich dachte, es sei etwas, in das ich hineinwachse, wie das Rasieren.«


      »Oder Händchenhalten mit hübschen Mädchen?« Der König lächelte, ja er grinste beinahe. »Oh, das war nicht fair! Es tut mir leid, mein junger Freund. Nur ein Witz! Vergebt mir! Ich glaube, Ihr wachst in Verantwortung hinein - ernste Angelegenheiten, in denen eine solche Macht Euch sehr nützlich sein kann. Mir wurde auch berichtet, Ihr hättet ein unheimliches Geschick für Pferde.«


      »Das stört mich nicht, Sire.« Rap riskierte jetzt selbst ein Lächeln.


      Sagorn machte ein schnüffelndes Geräusch. »Er kann die Stuten vom Hengst wegrufen.«


      Der König blickte erstaunt auf. »Ihr scherzt!«


      Der alte Mann bedachte ihn mit einem eigenartig dunklen Blick. »Das wurde mir von einem gewissen Spielmann berichtet, der, typisch, sein Pferd in den Hügeln verloren hatte. Master Rap hat ihn gerettet. Dann zerstreute er eine Herde durch sein Rufen, weil er seinen Lunch nicht unterbrechen wollte.«


      Der König blickte mehrere Male von Rap zu Sagorn und wieder zurück. »Rap«, sagte er, »das beeindruckt mich beinahe noch mehr als Eure Tat von gestern Abend! Ist dieser Spielmann auch zurückgekommen? Ich würde seine Geschichte gerne hören.«


      Er sah zu Sagorn, der zögerte.


      »Nein, Majestät.«


      Der König fuhr ärgerlich auf, dann wandte er sich an Rap. »Ich hörte, Ihr hattet zwei Helfer. Einer davon war ein Stalljunge?«


      »Ylinyli, Sire. Man kennt ihn als Lin.«


      »Ich muss auch ihm noch danken. Der andere war ein Fremder?«


      »Ein Gentleman, Sire. Er sagte, sein Name sei Andor.«


      Der König Schloss seinen Mund und nickte, als habe er das erwartet. Er starrte wieder zu Sagorn hinüber. »Warum ist er hergekommen?«


      Der alte Mann schien beinahe genauso ärgerlich, blieb jedoch vorsichtig. »Ich konnte ihn nicht daran hindern, oder?«


      Der König wirkte jetzt wütend. »Der Spielmann?«


      Sagorn nickte, und der König wandte sich wieder an Rap. »Ich wiederhole noch einmal, was ich Euch bereits sagte, Bursche. Hütet Euer Geheimnis - es könnte leicht mehr wert sein als Euer Leben!«


      Rap fragte sich, wie er etwas hüten sollte, das er nicht hatte, aber der König war noch nicht fertig. »Und achtet besonders auf diesen Andor. Er ist so warm wie die Sonne und so schlüpfrig wie Eis. Wenn er hier ist, muss ich jedes Mädchen im Königreich einschließen.«


      Rap war jetzt sehr verwirrt. Warum konnte der König dem Mann nicht einfach befehlen zu verschwinden? Sicher, die Schiffe waren fort, und eine Reise über Land zu dieser Jahreszeit wäre außerordentlich gefährlich. Aber ein König war ein König, oder nicht?


      Der König sank steif in seinen Stuhl zurück. Er machte eine Grimasse, als habe er Schmerzen, und presste seine Finger gegen die Schwellung an seiner Seite. Was für eine Schwellung? Hör auf, so neugierig zu sein!


      »Sire?« fragte Sagorn.


      »Ist schon in Ordnung«, brummelte der König, obwohl seine Stirn feucht glänzte. »Berichtet Master Rap von den Worten. Warnt ihn vor den Gefahren. Er scheint nichts davon zu wissen, und wer könnte ihm besser davon erzählen als der gelehrte Doktor Sagorn?«


      Diese Bemerkung hatte mehr zu bedeuten, als es den Anschein hatte. Der alte Mann errötete vor Zorn.


      »Mit Vergnügen, Eure Majestät!« Er wandte sich an Rap. »Habt Ihr niemals von den Worten der Macht gehört?«


      »Nein, Sir.«


      Sagorn zuckte die Achseln. »Jede Magie, jede Macht entsteht aus bestimmten Worten. Es gibt sehr viele davon; niemand weiß, wie viele. Aber sie sind es, die den Zauberern ihre Fähigkeiten verleihen.«


      Raps Kiefer fiel nach unten. »Ihr behauptet doch nicht, ich sei ein Zauberer, oder?« Ein grässlicher Gedanke!


      »Nein.« Der alte Mann lächelte leicht und schüttelte den Kopf. »Aber Ihr müsst zumindest ein Wort kennen - und zwar ein außergewöhnlich mächtiges Wort, denn um ein Seher zu sein, benötigt man normalerweise mehr. Man braucht mindestens drei, um ein Zauberer zu sein. Ich glaube, dass die Worte schwächer werden. Müsste ich in der Öffentlichkeit als Zauberer auftreten, würde ich nicht weniger als vier wissen wollen. Inisso jedoch wusste nur drei.« Er starrte den König an.


      »Vergesst das!« Offensichtlich war der Krampf vorbei, denn der Schmerz war aus dem Gesicht des Königs gewichen. Er sah wütend aus.


      Sagorn verbeugte sich ironisch. »Wie Eure Majestät wünschen. Ein Wort, Master Rap, vermag verschiedene Dinge zu bewerkstelligen, aber am meisten verstärkt es natürliche Talente. Ihr habt von Euren faunischen Vorfahren offensichtlich ein Händchen für Tiere geerbt, und die Welt hat dies zu okkulten Höhen erhoben. Eure Mutter war, wie man hört, eine Seherin. Wir haben den Oberhofbeamten über sie befragt. Er sagte, dass sie Ereignisse vorhersagen konnte - wann ein Mädchen heiraten würde oder das Geschlecht eines Babies. Könnt Ihr solche Dinge?«


      Bestürzt schüttelte Rap den Kopf.


      »Könnt Ihr singen? Tanzen? Was könnt Ihr gut?«


      »Pferde, Sir, vielleicht. Gut mit Pferden.«


      »Ihr wusstet nicht, dass der König Euch heute rufen würde, bevor es Euch mitgeteilt wurde?«


      »Nein, Sir.«


      »Ihr wolltet Soldat werden. Habt Ihr jemals Fechtstunden gehabt?«


      »Der Sergeant hat es mit mir versucht, Sir, mit einem Holzschwert.«


      »Wart Ihr gut?«


      Raps Gesicht wurde wieder warm. »Er schien davon nicht überzeugt.«


      Sagorn und der König nickten einander zu. »Dann müssen wir annehmen, dass Ihr nur ein Wort kennt, und die Fähigkeiten, die Ihr gestern bewiesen habt, sind ein weiteres Talent, obwohl ich nicht sicher bin, was in anderen Menschen steckt - ein Sinn für Himmelsrichtungen, vielleicht. Manche Leute verlaufen sich nie. Oder habt Ihr einfach gut geraten?« Er strich nachdenklich über sein Kinn. »Schließlich ist der Blick in die Zukunft nur eine andere Art der Vermutung.«


      Der König unterbrach ihn. »Die Jotnar kennen Legenden von Männern, die sie weitblickend nennen, fähig, Boote durch niedrige Wasser zu führen oder im Dunkeln zu kämpfen.«


      »Ah!« Sagorn sah erfreut aus. »Das hatte ich vergessen! So hat er also vielleicht Talent von seinem Vater geerbt, und das hat das Wort noch verstärkt.«


      Er schwieg, sah Rap fragend an; der nickte, obwohl das alles sehr verwirrend klang. Doch hatte seine Mutter ihm einmal erzählt, dass sein Vater ein guter Steuermann gewesen sei - und er war hunderte Male im Dunkeln zu Fuß nach Hause gekommen, hatte sie gesagt, bevor er schließlich ins Hafenbecken gefallen war.


      »Also macht Euch ein Wort zu einer Art Genie auf Eurem Gebiet. Aber selbst ein Wort kann noch andere Dinge bewirken. Es macht seinen Besitzer zu einem eindrucksvollen Mann. Erfolgreich. Glücklich. Nicht leicht zu töten, sagt man.« Er starrte einen Augenblick lang den König an.


      Glücklich? Das erklärte alles, dachte Rap - er hatte kein Wort.


      »Erzählt ihm von zwei Worten«, grummelte der König.


      Sagorn hob ironisch eine zerzauste Augenbraue, dann verbeugte er sich wieder und wandte sich an Rap. »Nicht alle Bücher sind damit einverstanden, versteht Ihr? Über Worte der Macht redet man nicht öffentlich, und es gibt viel, was noch nicht einmal ich in meinem langen Forscherleben entdeckt habe. Aber es scheint, als komme man mit zwei Worten schon weiter. Kennt man zwei der Worte, ist man ein Lehrling. Kein richtiger Zauberer, aber jemand, der beinahe alles machen kann - alles menschliche. Wenn Ihr zwei Worte kennen würdet, junger Mann, würde eine Stunde ausreichen, Euch zu einem Fechter zu machen, wie Ihr es wünscht. Oder zum Künstler oder Jongleur. Normaler weise beginnen echte okkulte Kräfte erst mit dem zweiten Wort. Versteht Ihr?«


      »Eigentlich nicht, Sir. Meint Ihr so etwas wie einen Bann, ein Zauberwort? Ich habe kein Zauberwort gesprochen, um die Pferde zu rufen oder den Damm zu finden.«


      Der alte Mann schüttelte ungeduldig seinen Kopf. »Nein, nein! Ihr sagt diese Worte nicht. Ihr müsst sie nur wissen. Sie werden von Generation zu Generation weitergereicht als kostbarstes Gut, das eine Familie besitzen kann. Sie werden normalerweise nur am Sterbebett verraten.« Sein Blick wanderte zurück zum König.


      Der König biss erneut seine Zähne zusammen. »Ihr versteht also, warum wir glauben, dass Ihr eines der Worte der Macht kennt, Rap?«


      »Der Spielmann, Sire! Er fragte mich danach!«


      Dem König gelang ein verzerrtes Lächeln. »Jeder Mann, der so gut singen kann wie Jalon, wird automatisch verdächtigt, ein Wort zu kennen. Jedes hervorragende Talent wie ... jedes Gerne ...« Er brach ab, holte tief Luft und knurrte Sagorn an: »Erzählt ihm von den Gefahren.«


      Sagorn wandte seinen Blick nicht vom König ab, sprach aber weiter zu Rap. »Die Worte widersetzen sich der Sprache - man kann sie schwer aussprechen. Ihr erinnert Euch wirklich nicht daran, wie Eure Mutter Euch ihr Wort gesagt hat?«


      »Nein, Sir.«


      »Eures ist unzweifelhaft stärker als die meisten«, brummelte der alte Mann, aber seine Aufmerksamkeit war weiter auf den König gerichtet. »Vielleicht lässt es Euch vergessen, dass Ihr es kennt, obwohl ich das noch nie gehört habe ...«


      Der König gab ein Stöhnen von sich und krümmte sich plötzlich zusammen. Seine Hand lag auf seiner Seite, und der Schweiß lief über sein aschfahles Gesicht.


      »Noch etwas von dem Stärkungsmittel, Majestät?«


      Holindarn nickte wortlos. Der alte Mann drehte sich um und ging zu einem Ecktisch. Er kam mit einem Glas zurück und einer großen Viole, die mit einer rauchig-grünen Flüssigkeit gefüllt war. Rap erhob sich von seinem Stuhl und fühlte sich fehl am Platze. Sagorn fing seinen Blick auf und nickte.


      Rap verbeugte sich und zog sich zur Tür zurück.


      Er war draußen, bevor ihm klar wurde, dass niemand über die Gefahren gesprochen hatte.
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      Am nächsten Morgen traf Rap Foronod mit einigen anderen Männern in der Sonne am Kiesstrand. Der Schnee war beinahe geschmolzen. Er wartete geduldig ein paar Meter entfernt, bis alle ihre Aufgaben erhalten hatten, dann trat er selbst vor. Er grüßte nur mit einem Kopfnicken. Obwohl der Verwalter so aussah, als habe er seit der Nacht des Schneesturms nicht geschlafen, sagte er nichts zu der ganzen Angelegenheit und rieb sich lediglich die Augen und hörte schweigend zu, als Rap ihm den Befehl des Königs erklärte.


      Dann nickte der Mann mit der silbernen Mähne. »Kannst du lesen?«


      »Nein, Sir. Aber ich soll es lernen.«


      »Das muss allerdings warten. Bist du bereit, mir gleich zu helfen?«


      »Ja, Sir.«


      »Mir wurde berichtet, dass ein Wal bei Tanglestone Point gestrandet ist. Ich muss wissen, ob er frisch genug ist, um ihn auszuweiden. Nimm ein gutes Pferd.«


      Nach Tanglestone war es ein langer Ritt. Rap nahm Firedragon und kehrte am Abend ausgelaugt und zufrieden zurück, denn er hatte erledigt, was ihm aufgetragen worden war. Und selbst Firedragon hätte, wenn er über die Gabe der Sprache verfügt hätte, erfreut über den Ausritt berichtet. Es war Jahre her, dass ein anderer Mann versucht hatte, den Hengst zu reiten. Niemandem sonst gelang es, sich längere Zeit auf ihm zu halten, aber darum kümmerte sich Rap nicht.


      Drei Wochen später erkämpften sich Rap und Foronod ihren Weg durch einen Schneesturm und folgten dem letzten Karavan über den Damm. Der Große war endlich gekommen, und Krasnegar würde nun den ganzen Winter lang unerreichbar sein ... oder, wie es die Bewohner ausdrückten, die Welt wurde von ihnen abgeschnitten.


      Die beiden ritten in ermüdender Stille durch die Stadt. Foronod machte am Fuße einer langen Treppenflucht Halt. Steif glitt er vom Sattel und übergab Rap seine Zügel. »Bis morgen dann«, sagte er und ging zu Fuß weiter - zu seiner Familie und einem warmen Bett, zu einer langen Ruhepause, die niemand mehr verdient hatte, und möglicherweise sogar zu einem heißen Bad.


      Rap führte die Pferde zu den Ställen des Schlosses und fragte sich, wohin er anschließend gehen sollte. Die Ställe selbst, dunkel und warm und mit starken Gerüchen erfüllt, waren ihm jetzt eher ein Zuhause als jeder andere Ort. Gepflasterter Boden, rauhe Bohlenwände, schäbiges Durcheinander ... all das bot ihm eine willkommene Vertrautheit, aber nachdem er so lange Zeit draußen verbracht hatte, fühlte er sich hier drinnen auch bedrückt. Er hatte das Gefühl, die Wände würden über ihm zusammenrücken, wenn er sich umdrehte - und immer war eine Wand hinter ihm. Er rubbelte Foronods Stute ab, und während er noch sein eigenes Pony versorgte, trat der alte Hononin aus dem Schatten, so als hätte sich ein dunkler Fleck gerade entschlossen, sich zu verfestigen. Hononin sah missmutiger und griesgrämiger aus als je zuvor.


      Er grummelte so etwas wie einen Gruß.


      »Es ist schön, wieder hier zu sein, Sir«, sagte Rap.


      Grummeln. »So? Wo wohnst du jetzt?«


      »Das frage ich mich gerade selbst.«


      Keiner der beiden sprach das Offensichtliche aus - Rap war zu alt für den Schlafsaal der Jungen. Vielleicht wäre es dort sowieso zu voll. Aber dem Assistenten des Verwalters würde vermutlich mehr Geld bezahlt als einem Stalljungen, vielleicht sogar so viel wie einem Fahrer. Rap hatte nicht danach gefragt.


      »Ich suche mir eine Unterkunft in der Stadt, Sir.«


      Der kleine Mann blickte ihn finster an und schnappte ihm das Strohbüschel aus der Hand. »Ich mache hier weiter; du siehst erschöpft aus. Du kennst die Dachstube neben dem Büro der Fahrer?«


      Rap nickte überrascht.


      »Sie ist gerade ausgeräumt worden. Vielleicht gibt es dort sogar zusammengerolltes Bettzeug. Dort könnte ein Mann wohnen, bis er etwas Besseres gefunden hat.«


      »Danke, Sir. Das ist sehr nett von Euch.«


      Hononin grummelte nur.


      Krasnegar war zwar für den Winter vorbereitet worden, dennoch hatte der Verwalter immer noch viel zu tun. Viele Aufgaben konnte er an seinen neuen Lehrling delegieren. Zum Teil wurde Rap von seinen morgendlichen Unterrichtsstunden abgelenkt, in denen er die Kunst des Lesens und Schreibens und Rechnens lernte; er saß eingezwängt in der hinteren Bank eines Klassenzimmers voller kichernder Kinder, die ihn für einen lustigen Riesen hielten. Er kaute auf seinen Fingern, raufte sich die Haare und kämpfte ebenso stur mit den Geheimnissen des Wissens und den Launen eines Federkiels, wie er sich Firedragon zu Willen gemacht hatte.


      Raps Ernennung zum Assistenten Foronods durch den König war vielleicht gut gemeint gewesen, dennoch vergrößerte sie einen bereits bestehenden Graben. Da die Bücher abgeschlossen werden sollten, musste sich der Verwalter des Königs zwangsläufig um viele Dinge kümmern, die in der Hektik des Sommers liegengeblieben waren. Ein Unfall mit dem Wagen, unbezahlte Steuern, unerklärliche Verletzungen und auf geheimnisvolle Weise verschwundene Waren - all dies wurde überprüft. Jedes Jahr gab es diese Prüfungen, um Schuld oder strafbare Handlungen festzustellen, und in jenem Jahr gab es weder mehr noch weniger als in anderen Jahren.


      Doch wo der geachtete Verwalter jedoch sofort zum Kern der Sachen kommen konnte, musste sein jugendlicher Helfer mit Vorsicht zu Werke gehen. Rap stellte Fragen, deren Antworten nicht sofort auf der Hand lagen und verlangte, dass die Leute sich an Dinge erinnerten, die plötzlich nicht mehr so klar erschienen. Er verbrachte eine ganze Woche mit der Suche nach einem bestimmten wertvollen Fässchen Pfirsichbrandy, das zwischen dem Hafen und dem Keller des Schlosses verloren gegangen war, und dabei machte er sich nicht gerade Freunde.


      Als er schließlich bedrückt seinen ziemlich negativen Bericht ablieferte, sah Foronod ihn finster an und fragte griesgrämig: »Ihr könnt es nicht einfach sehen?«


      »Nein, Sir. Ich habe es versucht.«


      Das war eine Lüge. Rap hatte sich sehr bemüht, es auf seinen ermüdenden Gängen zwischen der Stadt und dem Schloss nicht zu sehen. Er bemühte sich immer, seine Fähigkeit als Seher nicht zu benutzen, wenn er sie denn tatsächlich hatte. Dennoch war er unerklärlicherweise davon überzeugt, dass das vermisste - und inzwischen leere - Fässchen unter der Treppe bei den Latrinen des Zeughauses lag.


      Er hatte die dichtbesiedelten Gefilde der Kindheit bereits hinter sich gelassen, doch das Reich des Mannseins lag noch vor ihm. Die Grenzbereiche sind nur dünn besiedelt und niemals leicht zu bereisen, denn sie werden von Ungeheuern durchstreift, die sich gerne auf einsame Reisende stürzen - und jetzt hatte Rap keine Gefährten.


      Als er sich auf die Suche nach einer Unterkunft machte, stellte er fest, dass Hononin mit seiner Vermutung recht gehabt hatte - es gab nur wenige Zimmer. Rap trug den Ruch des Unheimlichen mit sich. Ein Zug von Hexerei umgab ihn, und obzwar niemand so unfreundlich war, dies in seiner Gegenwart zu erwähnen, schlugen seine Freunde eine andere Richtung ein, wenn sie die Möglichkeit dazu hatten. Das Brandzeichen war unauffällig, aber es war da. Er war ein Mensch, und er litt. Frauen verdächtigten ihn, er könne durch ihre Kleider hindurchsehen, und sie mieden ihn noch mehr als die Männer. Und niemand wollte einen Mieter haben, der durch Mauern blicken konnte.


      Zwangsläufig wurde Raps vorübergehende Wohnung in der Dachstube über dem Stall zu seinem ständigen Wohnsitz. Er brachte seine wenigen Habseligkeiten mit, gab den Großteil seiner Ersparnisse für ein Bett aus und fühlte sich elend. Er aß in den Gesindestuben des Schlosses, aber er saß nicht am Tisch der Fahrer.


      Seine Arbeit für Foronod ließ zwar vielleicht die Romantik des Soldatentums vermissen, doch war sie eine Herausforderung; sie zeigte, dass man ihm vertraute. Der Verwalter war ein strenger Vorgesetzter - anspruchsvoll, finster, und er fand nur selten ein Lob - aber er war fair. Rap respektierte ihn, tat sein Bestes und trachtete danach, den Erwartungen gerecht zu werden.


      Es gab jetzt immer häufiger Schneestürme, und die Tage wurden kürzer. Selbst in der Stadt fuhren keine Wagen mehr. Doch Krasnegar war seinem Klima entsprechend gebaut worden, und die Fußgänger konnten durch überdachte Gassen und über geschützte Treppen wandeln. Man konnte vom Schloss zum verlassenen Hafen laufen, ohne mehr als ein halbes Dutzend Mal ins Freie zu treten. Überall glommen Torffeuer. Das tägliche Leben ging unter den Stürmen sicher weiter, und auch das Vergnügen nahm kein Ende. Es gab reichlich zu essen und zu trinken und viel Gesellschaft; es wurde gesungen und getanzt; man redete und fand Freunde und Geliebte - nicht so Rap.


      Er stand aber nicht völlig ohne Freunde da. Einen hatte er, ein gebildeter Mann aus dem Impire, für den das Übernatürliche keinerlei Schrecken barg; ein Mann, der keiner sichtbaren Beschäftigung nachging und dennoch anscheinend über unbegrenzte finanzielle Möglichkeiten verfügte - redegewandt, weit gereist, verständnisvoll und sogar im Umgang mit dem Schwert bewandert.


      »Fechten?« fragte er. »Nun, ich bin kein Fachmann, mein Freund, und ich würde es nicht riskieren, bei Hofe des Imperators das Schwert zu ziehen, wo jeder junge Edelmann sich als Fechter von überragendem Können erweisen könnte, aber ich bin vermutlich ebenso fähig wie jeder der holzhackenden Bauern, die ich hier unter den Wachen des Schlosses gesehen habe. Wenn du also eine oder zwei Unterrichtsstunden brauchst, Bursche, stelle ich mich gerne zur Verfügung.«


      Rap antwortete: »Ich danke dir vielmals, Andor.«


      Krasnegar hatte nie zuvor einen Menschen wie Andor gesehen. Er war jung, und dennoch so selbstsicher wie ein Prinz. Er war ein Gentleman und anscheinend reich, bewegte sich frei zwischen den einfachen Leuten und den hohen Herren hin und her. Er war schön wie ein junger Gott, schien sich dieser Tatsache jedoch nicht bewusst zu sein. Manchmal fand man ihn in schmutzige Felle gekleidet in den Gefilden der gewöhnlichen Leute, am nächsten Tag sah man ihn in Satin und Seide gehüllt, wie er ehrbare ältere Damen bei einer eleganten Soiree verzauberte, oder in Gegenwart von Kondoral, über dessen unendliche, abgedroschene Monologe er herzlich lachte. Selbst die Kerzen schienen heller zu leuchten, wenn Andor zugegen war.


      Es gingen Gerüchte, dass der König ihn nicht mochte, und niemals wurde er in Gegenwart des Königs gesehen, selbst bei den wöchentlichen Festen der Schlossbediensteten nicht, denen der König vorsaß. Als die Tage kürzer wurden, nahm der König an diesen Veranstaltungen jedoch nicht mehr teil, und jetzt erschien auch Andor - manchmal saß er an der erhabenen Tafel mit Kondoral und Foronod und den anderen Würdenträgern, manchmal zwischen den Bediensteten nahe dem knisternden Feuer, seinen Arm um ein Frauenzimmer gelegt.


      Sein Erfolg bei Frauen sprach sich sofort herum; es grenzte schon ans Unheimliche. Unmut war unvermeidbar, dazu war er ein Imp - ein Jotunn würde dies dem Eindringling klarmachen müssen. Schon bald nach seiner Ankunft, als Rap noch auf dem Festland war und Foronod folgte, versuchte es einer von ihnen.


      Es geschah in einer Bar in der Nähe des Hafens, und die Einzelheiten wurden nie ganz bekannt. Der freiwillige Vollstrecker war ein riesiger Fischer mit schlechtem Ruf namens Kranderbad, der den Fremden knapp aufforderte, ihm nach draußen zu folgen. Wie man sich später erzählte, versuchte Andor, ihm diese Herausforderung zunächst auszureden, dann kam er ihr jedoch widerwillig nach. Die Imps unter den Anwesenden seufzten unglücklich, die Jotnar grinsten und warteten ungeduldig auf Kranderbads Rückkehr. Aber es war Andor, der zurückkam, und zwar ziemlich schnell. Man sagte, er habe keinerlei Schrammen an den Händen gehabt oder Schweiß im Gesicht, und das Blut an seinen Stiefeln war anscheinend nicht seines. Kranderbad war danach mehrere Wochen lang nicht in der Öffentlichkeit zu sehen, und das Ausmaß seiner Verletzungen beeindruckte sogar diese rauhen Burschen.


      Ein paar Tage später wurde ein weiterer Versuch unternommen, und jetzt wartete draußen ein Freund des Herausforderers. Beide folgten Kranderbad auf das Krankenbett - einer von ihnen konnte nie wieder laufen.


      Dieser hatte einen Bruder, ein Barbier, und am selben Abend hörte man ihn Rache schwören. Noch vor Tagesanbruch fand man ihn in einer Gasse ohne sein Rasiermesser, seine Zunge und seine Augenlider, und danach ließ man Andor mit allen Frauen anbandeln, die ihm gefielen.


      Er zog bei einer reichen Witwe ein. Ihre Freunde missbilligten das, waren jedoch viel zu fasziniert, um sie aus ihrer Gesellschaft zu verbannen. Sie flüsterten untereinander, es sehe so aus, als sei sie zehn Jahre jünger geworden.


      Bald kannte er jeden, und alle kannten ihn. Mit wenigen Ausnahmen fanden die Männer ihn unwiderstehlich und nannten ihn gerne ihren Freund. Wie die Frauen ihn nannten, ließ sich nicht so leicht feststellen, aber keine schien einen Groll gegen ihn zu hegen, wie es wohl der Fall gewesen wäre, wenn sie sich sitzengelassen oder betrogen gefühlt hätten. Er war diskret - wegen Andor ging keine Beziehung oder Ehe in die Brüche.


      Er zeigte Foronod ein besseres Buchhaltungssystem. Er gab Thosolins Leuten Tipps für den Fechtkampf und beriet Kanzler Yaltauri bei seiner gegenwärtigen Politik mit dem Impire. Er konnte hervorragend tanzen und spielte, an lokalen Maßstäben gemessen, sehr gut Flöte. Er hatte eine passable Singstimme und einen unerschöpflichen Vorrat an Geschichten, die von hoher Literatur bis zu pikanten Histörchen reichten.


      Krasnegar lag ihm zu Füßen.


      Doch auch Andor konnte nur an einem Ort gleichzeitig sein, und er hielt sich zurück. Er wies jegliche Bemühungen seiner Bewunderer zurück, wenn sie sich ihm anschließen wollten, denn die jungen Männer der Stadt wären ihm wie kleine Enten gefolgt, wenn er es zugelassen hätte. Er zog quer durch Krasnegar, und keiner der vielen Menschen, die ihn Freund nannten, konnte behaupten, ihn gut zu kennen oder oft zu sehen ... mit einer Ausnahme.


      Warum ein gebildeter Mann von Welt, ein reicher Gentleman, sich für einen einzelgängerischen, unbeholfenen Heranwachsenden interessierte - einen unbedeutenden Handlanger ohne jeden Charme, ohne Familie und Bildung - das blieb ein großes Geheimnis. Aber für Rap, so schien es, hatte Andor unbegrenzt Zeit.

    


    
      Thousand Friends

    


    
      He who has a thousand friends has not a friend to spare,


      And he who has one enemy will meet him everywhere.

    


    
      Emerson, Translation front Omar Chiam


      (Tausend Freunde:

    


    
      Der, der tausend Freunde hat, hat einen nicht zuviel, und der, der einen Feind nur hat, trifft überall auf ihn.)
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      Dämonischer Geliebter
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      Im gesamten nordwestlichen Gebiet der Provinz Julgistro gab es kein größeres gesellschaftliches Ereignis als den Kinvale-Ball. Während der Saison gab es viele Feste in Kinvale, aber der Kinvale-Ball wurde zwei Abende vor dem Winterfest abgehalten. Er allein sorgte für die Hälfte aller Kostüm- und Juwelen Verkäufe der Region. Auf der Gästeliste zu stehen bedeutete für viele der weniger gut gestellten Adeligen den Bankrott. Nicht auf der Gästeliste zu stehen wurde allgemein als gerechtfertigter Grund für einen Selbstmord betrachtet.


      Tausende von Kerzen funkelten zwischen den Kristalltropfen der Kronleuchter. Hunderte von Gästen tanzten zwischen schillernder Eleganz - Seide und Edelsteine, Satin und Spitze, in allen Farben des Regenbogens. Der Wein, das Essen und die Musik fanden ihresgleichen nicht im ganzen Impire. Inmitten der Dunkelheit und Kälte des tiefen Winters herrschte Freude und Ausgelassenheit, Lachen und Licht.


      Ekka, die Herzoginwitwe von Kinvale, tanzte schon lange nicht mehr selbst. Sie ging inzwischen am Stock, und zwar so wenig wie möglich, aber der Winterfest-Ball war eine Institution in Kinvale, die sie pflegte und schätzte. Sie selbst hatte vermutlich an siebzig Bällen teilgenommen - sie konnte sich nicht erinnern, wie alt sie gewesen war, als sie zum ersten Mal dabei war - und sie würde die Tradition durch nichts gefährden lassen. Sie konnte den Ball kaum noch verbessern, denn so lange sie denken konnte, waren weder Mühen noch Kosten gescheut worden, um ihn so großartig und angenehm wie möglich zu gestalten, und sie sorgte dafür, dass sich das auch nicht im geringsten änderte. Jedes Jahr beobachtete sie, wie die jungen Leute bei der Gavotte oder Quadrille an ihr vorbeirauschten und verfolgte unerbittlich ihre Absicht, ihnen genauso viel Spaß zu bereiten, wie sie selbst in ihrer lange zurückliegenden Jugend erlebt hatte.


      Ekka war eine große, knochige Frau; sie war niemals schön gewesen, doch sie hatte immer durch Ausstrahlung geglänzt. So war es immer noch. Ihre Nase war zu groß, ihre Zähne standen vor, und das Alter hatte ihre Ähnlichkeit mit einem Pferd noch so weit verstärkt, dass sie beinahe erwartete, ihr Ebenbild könne bei jedem Blick in den Spiegel wiehern. Jetzt, gebrechlich und unsicher mit ihrem Stock, mit weißen Haaren faltig und hässlich, regierte sie Kinvale wie eine Tyrannin, wusste, dass sie alle terrorisierte, und ergötzte sich insgeheim daran. Sie hatte keine Macht, außer der, sie alle fortzuschicken, wovor hatten sie also Angst? Das, so nahm sie an, war Ausstrahlung.


      So gut es ihre alten Knochen erlaubten, saß sie aufrecht auf einem Stuhl mit hoher Lehne, der auf einem kleinen Podest am Ende des großen Ballsaales stand. Von diesem erhöhten Punkt aus betrachtete sie die verschwenderische Pracht sowohl mit Vergnügen als auch mit dem unbewegten Blick einer Schlange. Sollte sie irgendein Mädchen entdecken, dessen Dekolleté nicht innerhalb ihrer sittlichen Normen lag, oder einen jungen Mann, der zu tief in die Bowle guckte, dann würde sie mit ihrem goldverzierten Stock auf das Parkett stampfen, um aus der in der Nähe wartenden kleinen Armee von Pagen einen Boten herbeizuzitieren. Der Übeltäter würde dann aufgefordert, unverzüglich vor Ihrer Hoheit zu erscheinen.


      Von Zeit zu Zeit unterbrachen ihre Freunde und Gäste ihre Unterhaltungen, um ihr ein fröhliches Winterfest zu wünschen, ihr für ihre Gastfreundschaft zu danken oder einfach nur über alte Zeiten zu reden. Personen von besonderem Interesse gestattete sie, sich einige Minuten auf einen der nahestehenden Stühle zu setzen, um mit ihnen ein paar flüchtige Worte zu wechseln, aber diese Ehre gewährte sie nur selten.


      Jetzt spielte das Orchester einen Reel. Die Farben blitzten durch den Ballsaal, als die Tänzer die verzwickten Muster hüpften und sprangen. Ekka beobachtete, wie sich Paare bildeten und wieder auflösten, wobei sie alle Kombinationen in ihrem Kopf hin und her wälzte, denn Kinvale war sowohl ein Mädchenpensionat als auch ein Heiratsmarkt. Das Verkuppeln war ein Leben lang Ekkas Freizeitvergnügen gewesen. Die in Frage kommenden jungen Damen aus dem halben Impire kamen nach Kinvale, mit Müttern oder Tanten oder Großmüttern in ihrer Begleitung, und tatsächlich waren nur wenige nicht zur Zufriedenheit ihrer Eltern verlobt, wenn sie wieder fortgingen. Stand und Vermögen und Aussehen und Herkunft - die Menge der Möglichkeiten und Bedürfnisse war zahllos. Man brauchte eine ungewöhnliche Begabung, alle zur Zufriedenheit zu vereinigen, außerdem Diplomatie und ein gewisses Händchen, das an Zauberei grenzte, um dafür zu sorgen, dass die jungen Leute glaubten, sie seien nur ihren eigenen Wünschen gefolgt, wenn sie sich in den Paarungen wiederfanden, die Ekka ausgewählt hatte.


      Jetzt schickten die Paare, die sie in ihrer Jugend zusammengebracht hatte, ihre Kinder oder sogar Enkelkinder her. Manchmal fühlte sie sich wie die Patin des Impires.


      Das ausgelassene Wirbeln erreichte seinen Höhepunkt im Schlussakkord, es folgte ein Moment der Stille. Die Männer verbeugten sich vor ihren Partnerinnen, die einen Knicks machten. Und alle im Saal rangen nun nach Atem, denn das Tempo war teuflisch gewesen. Schließlich löste sich das Bild in Lächeln und Gelächter und Gespräche auf, und die Männer brachten ihre Damen zurück zu ihren Plätzen. Nahe bei Ekka führte Legat Ooniola die Prinzessin Kadolan von Krasnegar mit derselben zielstrebigen Hingabe an ihren Platz, mit der er seine Legion führte. Ekka erhob ihren Stock, und ihre Augen erhaschten Kades Blick. Der Legat schwenkte gehorsam nach rechts und führte die Prinzessin zu Ekkas Podest. Er verbeugte sich. Kade dankte ihm. Er zog sich zurück.


      Heftig schnaufend sank Kade neben der Herzogin nieder. Dieses Jahr waren wieder Fächer in Mode, und Kade nutzte diese Tatsache weidlich aus.


      »Uff!« stöhnte sie. »Ich lasse es zu, dass mein Ehrgeiz meine Fähigkeiten übersteigt! Zwischendurch hatte ich schon Angst, einen Schlag zu bekommen.«


      »Ich bin sicher, so etwas Taktloses würdest du niemals tun, meine Liebe. Es läuft gut, denke ich?«


      »Hervorragend!« Kade seufzte zufrieden. »Außer in Kinvale ist das Winterfest eine trockene Angelegenheit. Es ist wundervoll, wieder hier zu sein.« Ihre Augen streiften durch den Saal.


      »Dort drüben am Büffet auf der anderen Seite«, sagte Ekka. »Mit dem Legionär, dem großen.«


      Kade nickte und entspannte sich. »Eine großartige Erfahrung für sie. Sie wird das Winterfest von Kinvale niemals vergessen. Niemand tut das.«


      »Nett, dass du das sagst.« Ekka runzelte die Stirn, als sie sah, wie das Astilo-Mädchen mit dem schmächtigen jungen Mann aus Enninafia sprach. Seine Familie brauchte ihr Geld nicht, könnte allerdings einen Schuss Verstand gebrauchen, den ihre Blutlinien nicht bieten konnten. »Deine Nichte macht dir alle Ehre, Ma'am.«


      Kade lächelte albern, und beide lachten in sich hinein. Sie waren früher - und natürlich noch immer - Schwägerinnen gewesen. Sie kannten sich beinahe ein halbes Jahrhundert. Es bedurfte nur weniger Worte, um sich der anderen verständlich zu machen.


      »Ihr steht die neue Mode besser als mir«, stellte Kade wehmütig fest. Ekka war zu höflich, um zu lächeln. Nur wenige Wochen vor dem Winterfest hatte die dramatische Nachricht aus Hub sie erreicht - Trompeten waren out, Gesäßpolster waren wieder in. Die Pläne für die Kleider waren kurzfristig geändert worden, doch das letzte, was Kadolan brauchte, war ein solches Polster. Sie hatte ihr Bestes getan und war bei dem dunkelblauen Satin geblieben und einer einfachen Perlenkette, die sie durch Ekkas Perlentiara ergänzte, doch selbst in dieser Schlichtheit wirkte sie unförmig, und das Polster machte sie lächerlich.


      »Von hinten auf jeden Fall«, bemerkte Ekka. »Sie ist noch ein wenig jung für diesen Ausschnitt.« Die gegenwärtige Ausschnittmode fand nicht ihre Zustimmung. Sie lenkte die Männer vom Gespräch ab.


      »Nun, mit Ausschnitten kenne ich mich aus.« Kade erhob ihren Fächer, um ihren Mund zu verdecken. »Meine Nichte hatte die Stirn mir zu sagen, meine Figur sei alles in allem doch mehr als umfangreich.«


      Ekkas dünne, trockene Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Natürlich hast du sie wegen ihrer wenig damenhaften Gedanken und unziemlicher Pöbelei ermahnt?«


      Das Orchester stimmte eine Gallopade an, und der Tanzboden füllte sich mit tanzwilligen Paaren.


      »Natürlich! Aber Kinvale ist wunderbar für sie! Vor sechs Monaten hätte sie das noch in der Öffentlichkeit gesagt!«


      »Das wollte ich dich fragen, Liebe. Wie macht sich unser junger Husar?«


      Kade seufzte erneut. »Sie vermutet, dass er vielleicht seinen Helm zu lange in die Sonne gehalten hat. Mit seinem Kopf darin.«


      »Das könnte gut sein«, stimmte Ekka zu. »Ich fürchte, mir gehen die Kandidaten aus, Kade. Wenn du wirklich im Sommer wieder zurückfahren willst, dann wird uns die Zeit knapp. Sollen wir noch einmal die Anforderungen überprüfen?«


      Die Gallopade war in vollem Gange, und die nach allen Seiten lachende und lächelnde Inosolan wurde an einer Reihe von Männern entlanggereicht. Ihre tänzerischen Fähigkeiten hatten sich unverkennbar verbessert. Ekka und Kade fuhren mit ihrer Unterhaltung fort, während sie die Tanzenden beobachteten.


      »Charakter, so fürchte ich, kommt an erster Stelle«, sagte Kade traurig.


      »Das ist ein Problem. Alles andere ist einfach. Und Charakter ist nicht nur selten, er ist auch schwer zu erkennen.


      Obwohl nichts ihn so sehr zum Vorschein bringt wie die Ehe.«


      »Dann ist es natürlich zu spät.« Kade nahm einen funkelnden Kelch vom Tablett eines Lakaien. »Holindarn besteht darauf, dass sie sich frei entscheiden kann, wie ich dir schon erzählt habe.« Sie hielt inne. »Selbst wenn ihr Glück es erfordern sollte, dass sie im Impire bleibt, hat er gesagt.«


      Ekka war verblüfft und sagte unverbindlich: »Tatsächlich«, während sie über diese interessante Komplikation nachgrübelte. Sie konnte sich viele Familien vorstellen, die sich freuen würden, einen bedeutungslosen königlichen Titel zu bekommen, solange ihr Sohn dafür nicht im öden Norden sein Leben fristen musste. Ihr eigener zum Beispiel - und es gab noch weitere interessante Auswirkungen.


      »Das erweitert das Feld natürlich. Er würde ihr also gestatten, das Recht auf den Thron aufzugeben, meinst du?«


      Ihre Schwägerin zögerte wieder. »Vielleicht kann sie es gar nicht aufgeben, Liebe.«


      Schweigen war immer noch das beste Transportmittel für vertrauliche Mitteilungen ...


      Kade runzelte die Stirn, als habe sie gar nicht so weit gehen wollen. »Im Impire hat es mehrere Herrscherinnen gegeben.«


      »Zumeist sehr kompetente!«


      »Geschichte ist nicht meine Stärke.« Kadolan beobachtete immer noch, wie Inos sich in den komplizierten Figuren des Tanzes drehte. »Aber in Nordland gibt es keinen Zweifel - nur Männer können regieren. Krasnegar bietet in dieser Angelegenheit keinen Präzedenzfall.«


      »Wer trifft also die Entscheidung?« fragte Ekka und nickte einigen vorbeigehenden Damen zu.


      »Er«, sagte Kade vertraulich. »Er wird seinen Erben benennen.«


      Ekka wartete auf weitere Informationen, dann gab sie das Stichwort. »Aber kann er nach seinem Tod für die Einhaltung seines Willens sorgen?«


      Kade lächelte unwillkürlich. »Die Zeit hat dir nicht die Schärfe genommen, Liebe. Das hängt von vielen Dingen ab.


      Werden die Menschen sie akzeptieren? Nordland? Das Impire?«


      Hmm ... offensichtlich beunruhigte sie noch etwas, das mit dem gegenwärtigen Ort zu tun hatte. Etwas hatte diese Vertraulichkeit provoziert, sonst hätte sie sich schon vor Monaten offenbart.


      »Und seine Entscheidung, und all die Entscheidungen der anderen, werden von ihrer Wahl des Ehemannes abhängen?«


      Kade nickte abwesend, als sie Freunde erkannte, die an ihr vorüber wirbelten. »Sehr sogar, würde ich sagen. Bestimmt die aus Nordland.« Wieder Schweigen, dann: »Und der Zeitpunkt.«


      Ahl »Zeitpunkt, Liebes?«


      Inos kam vorbeigetanzt. Sie bemerkte ihre Tante und lächelte strahlend, dann wurde sie in eine neue Figur hineingetragen. Sie war beinahe die einzige Frau im Saal, die ein solches Grün tragen konnte. Es betonte wunderbar ihre Augen - und genauso ihr goldenes Haar, durch das Kade sie in der Menge leicht erspähen konnte.


      »Holindarn kann einen Nachfolger ausbilden«, sagte Kade, »sei es Inos selbst oder ihr Ehemann. Ein Königreich zu regieren, auch wenn es so klein ist wie Krasnegar, erfordert ein gewisses Geschick.«


      Dieses Mal war die Stille als Transportmittel nicht ausreichend. »Er ist noch relativ jung«, sagte Ekka.


      »Natürlich.«


      Aber sie hatte leicht gezögert. Reisen waren im Winter zwischen Krasnegar und Kinvale nicht möglich. Trapper und andere harte Männer brachten das fertig. Solche Männer würden es für Geld tun. Wäre Kade um die Gesundheit ihres Bruders besorgt, hätte sie sicher dafür gesorgt, dass jemand aus dem Schloss sie auf dem laufenden hielt - sie war nicht annähernd so oberflächlich wie sie vorgab.


      »Du hast nichts von ihm gehört, oder? Keine Nachrichten sind gute Nachrichten.«


      »So sagt man«, stimmte Kade mit einer Ruhe zu, von der sich die Herzoginwitwe keinen Augenblick lang täuschen ließ.


      Denn wenn Holindarn nicht wollte, dass seine Schwester etwas erfuhr, dann war er sehr wohl in der Lage herauszufinden, wen sie rekrutiert hatte, und hätte Gegenmaßnahmen getroffen. Wäre irgendeine Nachricht in Kinvale eingetroffen, hätte Ekka sicherlich davon gehört. Keine Nachrichten waren also schlechte Nachrichten, und das war es, was an ihr nagte.


      Und wenn Inos keinen Erfolg hatte, wer war dann der nächste Thronfolger?


      »Den Husaren schicken wir also zu seinem Pferd zurück«, sagte Ekka, »oder wir nehmen ihn für eine andere - das Astilo-Mädchen vielleicht ... Hat irgendeiner von seinen Vorgängern den Funken entfacht?«


      »Ja, in der Tat. Ich wollte dich nach ihm fragen. Mit deinem ersten Versuch hast du ein loderndes Feuer entfacht, Liebe, und kein Öl für die anderen übriggelassen.«


      Ekka war überrascht. »Der junge Kaufmann? Wie war noch sein Name? Der aus Jini Fanda?«


      »Gute Götter, nein!« Kade zeigte auf höchst ungewöhnliche Weise Gefühle. »Selbst ich konnte ihn nicht leiden. Nein, dieser Andor.«


      »Andor? Oh, der! Immer noch?«


      Ekka runzelte die Stirn. »Er war keiner von meinen, Kade. Du hast mich nicht gewarnt, denk dran. Es hat einige Zeit gedauert, sie von den Weiden herbeizurufen. Angilki hat ihn eingeladen.« Im selben Augenblick entdeckte sie ihren Sohn, der mit der Yyloringy-Frau tanzte; sein Gesicht war so leer wie ein frischpolierter Tisch.


      »Vielleicht eine glückliche Fügung«, bemerkte Kade zuversichtlich.


      »Vielleicht.«


      Dieses Mal bemerkte Kadolan das Zögern. Sie wandte sich mit fragendem Blick an die Gastgeberin.


      »Nun, es ist sein Haus«, sagte Ekka. »Ich kann ihn kaum daran hindern, seine Freunde einzuladen.«


      »Natürlich nicht, meine Liebe.«


      Aber das war nicht das erste Mal, dass Angilki die Pläne seiner Mutter unabsichtlich kompliziert hatte. Sie hatte ihm mehr als einmal gesagt, dass er jeden einladen könne, den er mochte, außer Männern - oder Frauen. Den Witz hatte er nicht verstanden. Die meisten Witze verstand er nicht.


      »Nun, Sir Andor hat unzweifelhaft Charakter«, stellte Kade fest, »oder zumindest Charme. Wenn Diplomatie für einen Regenten in Krasnegar Bedingung ist - dann wäre er sicherlich qualifiziert. Was wissen wir noch über ihn?« Inos kam wieder vorbei.


      Eine sehr gute Frage! Ekka glaubte nicht, dass ihr Gedächtnis sie schon verließ. Sie war ziemlich stolz darauf. Aber so spontan konnte sie sich an überhaupt nichts erinnern, was diesen Andor betraf. Sie hatte ihn natürlich mehrere Male in ein Gespräch verwickelt. Vorsichtig hatte sie ihn ausgefragt. Merkwürdigerweise war Sir Andors Lebenslauf jedoch jedesmal in den Hintergrund getreten. Sie konnte sich nur noch daran erinnern, über einige seiner Zoten ziemlich laut gelacht zu haben.


      »Warum überprüfen wir morgen früh nicht die Unterlagen?« schlug sie vor. »Er hat natürlich Briefe mitgebracht ... und meine Notizen. Schau dir nur dieses unglückliche Ithinoy-Mädchen an! Wie konnte ihre Großmutter ihr nur jemals erlauben, braunrot zu tragen, bei ihrem Aussehen?«


      »Ekka?« sagte Kade scharf.


      Ekka seufzte. »Du hättest ihn schon früher vorschlagen sollen. Wir hätten ihn zum Ball einladen können.«


      »Vielleicht hat er keine Zeit. Er hat Inos erzählt, er müsse fort zu einer romantischen Mission von Ehre und Gefahr. Er hat nicht geschrieben. Sie schreibt ihm nicht.«


      Die beiden Damen tauschten verwirrte Blicke.


      »Aber warum ist er fort?« fragte Ekka. »Wenn es das war, was er wollte?«


      »Wenn er sie wollte, dann hatte er Erfolg. Sie hat keinen anderen mehr angesehen.«


      »Er hat doch nicht ...« Ekka hielt inne. Selbst mit einer sehr alten Freundin gibt es Fragen ...


      »Nein! Da bin ich ganz sicher. Das merkt man doch. Aber wenn er gewollt hätte, wäre ihm auch das gelungen. Sie war sehr unschuldig, denk dran. Jetzt ist sie vielleicht ein wenig klüger, aber er kennt jeden Trick. Ich bilde mir ein, die meisten Tricks zu kennen, aber dieser junge Mann hätte mich glatt ausstechen können, wenn er gewollt hätte.«


      Das war ein erstaunliches Geständnis. Während ihrer Jahre in Kinvale, noch bevor ihre Ehemänner starben, war Kade Ekkas Schülerin und Partnerin bei Eheanbahnungsversuchen gewesen. Alles, was Prinzessin Kade nicht über Anstandsfragen und die Schlichen der Liebhaber wusste, war es nicht wert, darüber zu reden.


      Dennoch war Ekka erleichtert. Drei jugendliche Bedienstete waren nach Sir Andors Abreise entlassen worden, und mehrere andere waren vermutlich bei ihren Torheiten glücklicher davongekommen.


      »Was wollte er also, frage ich mich? Die Krone?«


      »Warum dann fortgehen?« Es sah Kade überhaupt nicht ähnlich, ihre Sorge so deutlich zu zeigen. »Was könnte dann wichtiger sein?«


      »Vielleicht ist er fort, um einen Blick auf Krasnegar zu werfen?«


      Diese Bemerkung provozierte lautes, undamenhaft schallendes Gelächter bei den beiden.


      Die Gallopade war zu Ende. Angilki kam vorbei, an seinem Arm die Yyloringy-Frau, und er atmete viel zu schwer und war immer noch vor Langeweile ganz schläfrig.


      »Nun«, rief Kade fröhlich aus, »es hat wohl keinen Zweck, wenn wir uns über diesen Andor Sorgen machen. Inos weiß nicht, wo er ist, und wenn sie es nicht weiß, so nehme ich an, dass niemand es weiß. Wir müssen einfach weitermachen und hoffen, dass sie einen anderen nimmt.«


      »Oder dass er wiederkommt?«


      »Genau.«


      »Und wenn er ihr einen Heiratsantrag macht?«


      »Oh, Inos würde ihn sofort annehmen. Er hat sie verhext. Und ich habe meine Anweisungen. Solange ich nicht sehr - sehr - gute Gründe habe, darf sie ihre Wahl selbst treffen.« Sie seufzte versonnen. »Ich kann es ihr nicht verdenken. Er war wirklich brillant. Das trostlose alte Krasnegar wäre mit ihm viel lustiger.«

    


    
      Aber ...

    


    
      Ekka nickte, als die Musik eine Gavotte spielte. Wenn Inos keinen Erfolg hatte, wer dann? Wann würde Holindarn sterben? Sie hatte immer in Jahren gedacht, doch jetzt schien es sich nur noch um Monate zu handeln. Es ging dabei auch um einen Titel. Ein Königreich. Mehr noch, es war beinahe sicher, dass es da auch ein Wort gab, Teil von Inissos Erbe.


      Ekka beschloss, ihre eigenen Chancen zu wahren. Sie würde Angilki herbeizitieren und ihn informieren, dass er der Yyloringy-Frau an diesem Abend keinen Antrag machen musste.

    

  


  
    
      2

    


    
      Zwei Tage vor dem Winterfest endete eine Fechtstunde, als Andors hölzernes Schwert Raps gepanzerten Bauch fest genug traf, um das Leder zu zerteilen, die Torfmoosfüllung zu durchdringen und dem Opfer ein gequältes »Uff!« zu entringen.


      »Das soll für heute reichen, schätze ich.« Andors Vergnügen klang deutlich durch seine Stimme, selbst durch seine Fechtmaske hindurch.


      »Nicht fair!« Rap protestierte und richtete sich mit Schwierigkeiten auf. »Du hast gesagt ...«


      Andor zog seine Maske ab und lachte. »Ich habe gesagt, die Spitze ist fast immer besser als die Schneide, ja. Aber ich habe nicht gesagt, dass man niemals die Schneide benutzen soll, mein Freund. Dafür haben Schwerter nun mal eine Schneide! Und du hast deine Seite weit offen dargeboten. Lass uns etwas trinken gehen.«


      Trübselig bemerkte Rap, dass Andors Haar kaum verschwitzt war, obwohl sie beinahe zwei Stunden lang intensiv trainiert hatten.


      Sie legten die Schutzkleidung ab, die Masken und die Florette, wuschen sich am Gemeinschaftstrog und bereiteten sich auf ihr Gehen vor. In der Übungshalle der Garnison waren keine weiteren Fechter beim Training. Krasnegar bereitete sich auf das Winterfest vor.


      »Ein Bier im >Gestrandeten Wal< entspannt die Muskeln«, schlug Andor vor und löschte gekonnt die Kerzen. Er trug eine großes Bündel Felle ungeklärter Herkunft, über die Rap sich keine Gedanken zu machen versuchte.


      »Ich leiste dir für eine Weile Gesellschaft.« Rap dachte niedergeschlagen an den einsamen Dachboden, auf den er zurückkehren musste, an die langen Stunden bis zum Abendessen und die noch längeren Stunden danach, bis er endlich schlafen konnte. Foronods Geschäfte waren für den Winter beendet, also würde Rap tagelang nichts zu tun haben. Dennoch verspürte er keine große Sehnsucht danach, in dem überfüllten, schlecht beleuchteten Gestrandeten Wal< herumzuhängen, in dem der dichte Dunst nach Bier und Öl und ungewaschenen Körpern hing. Die Spiele wurden unterbrochen, sobald ein Seher eintrat; manchmal verließen Frauen demonstrativ den Raum. Um Andors Willen würde er toleriert werden - kurze Zeit - aber er war kein besonders beliebter Gast. Er blieb niemals lange.


      »Wenn ich jedoch so darüber nachdenke«, sagte Andor, der immer genau zu wissen schien, was ein anderer dachte, »lass uns gleich zu dir gehen. Ich muss einige private Dinge mit dir besprechen.«


      Sie traten hinaus auf eine der überdachten Treppen des Schlosses und suchten vorsichtig ihren Weg nach unten, auf das Licht einer Fackel zu, die in ihrer Halterung zischte.


      »Wie mache ich mich, Andor?« fragte Rap. »Beim Fechten?«


      Andor runzelte in der Dunkelheit die Stirn ... Rap glaubte, dass er die Stirn runzelte. »Nun, du wächst immer noch wie die Sonnenblumen eines Zauberers, und das macht die Koordination ein wenig schwierig. Bald wirst du das hinter dir haben, das wird dir guttun. Ansonsten - du bist durchschnittlich. Thosolin würde sich verdammt freuen, dich zu nehmen. Die Zehnte Legion nicht.«


      Nachdem sie einige Augenblicke nur den Widerhall ihrer Schritte gehört hatten, fügte er hinzu: »Es ist schade, dass du nur vorher-, aber nicht voraussehen kannst; oft tritt beides zugleich auf. Voraussicht macht Kämpfer zu tödlichen, unschlagbaren Waffen. Nichtsdestotrotz, du hättest wissen sollen, dass dieser Klopfer kam. Es war nicht gerade ein subtiler Schlag.«


      Rap knurrte wütend. »Verdammte Seherei! Ich kann es immer noch nicht glauben! Ich sehe nichts.«


      »Es ist nur eine Bezeichnung, das ist alles. Und eine wertvolle Gabe. Hör auf, dagegen anzukämpfen!«


      Sie traten durch eine Tür und überquerten zwischen hohen Schneewehen, die im Sternenlicht bunt funkelten, einen Hof. Der Himmel war wie eine schwarze Kristallschale, klar, bitterkalt und unendlich tief. Bald würde der Mond aufgehen und die Sterne verblassen lassen, die Sonne aber war beim Winterfest in Krasnegar nur ein kurzer Besucher. Die Luft war so kalt wie Stahl. In wenigen Minuten konnte sie einen Menschen töten.


      Es kamen weitere schlecht beleuchtete Stufen und Flure. Das Licht der Sterne schien nur schwach durch die Fenster, dennoch fand Rap ohne Zögern den Weg, sein Begleiter folgte ihm dichtauf. Die letzten Stufen waren so dunkel wie ein geschlossenes Grab, doch Rap eilte sie hinauf in sein Zimmer. Er ging zum Feuerstein und der Kerze auf dem Regal. Er schlug einen Funken, und das Licht tanzte über den Boden. »Da!«


      »Die meisten Menschen bewahren ihre Kerzen an der Tür auf«, stellte Andor trocken fest.


      Rap fluchte verhalten. Er verließ das Zimmer wieder und eilte zum Büro der Fahrer, um zwei Stühle zu borgen. Es gab überhaupt kein Licht, aber er fand sie ohne zu zögern. Er redete sich ein, er tue nichts Außergewöhnliches - er hatte die Stühle dort hingestellt, nachdem Andor beim letzten Mal gegangen war, und da sechs Monate lang niemand in dieses Büro kam, hatte er also genau gewusst, wo sie waren. Aber als er sie zu seinem Zimmer trug, wusste er, dass Andor recht hatte - er wanderte im Dunklen herum. In seiner kleinen Mansarde gab es nichts, worüber er fallen konnte, nur sein Bett und eine kleine Kiste, aber er konnte immer sofort alles finden, was er haben wollte. Der Gedanke beunruhigte ihn. Bei dem Versuch, eine Fähigkeit zu nutzen, die er bislang weder anerkennen noch akzeptieren wollte, glitt er aus.


      Als er mit den Stühlen zurückkam, hatte Andor eine Weinflasche aus seinem geheimnisvollen Bündel gezogen und stand unter der Kerze auf dem hohen Regal und fummelte am Siegel herum. Das Bündel lag auf dem Bett, wie ein Kissen aus offensichtlich hochwertigem weißem Pelz, der von einem Band zusammengehalten wurde. Rap sah schnell zur Seite und sagte sich, es sei nicht das, was er befürchtet hatte.


      Doch, das war es.


      Andor sah sich nach Kelchen um, zuckte die Achseln und hielt die Flasche von sich. »Du zuerst! Fröhliches Winterfest!« Er grinste.


      »Fröhliches Winterfest«, wiederholte Rap gehorsam. Im allgemeinen machte er sich nicht viel aus Wein, aber er nahm die Flasche und trank einen Mundvoll. Er mochte den Geschmack nicht. Er wollte die Flasche zurückgeben, aber Andor lehnte ab.


      »Du bist nicht dein Vater. Du hast ein Wort! Menschen, die Worte der Macht kennen, haben keine grausigen Unfälle wie er.«


      Normalerweise sprach Andor nicht über solch persönliche Angelegenheiten, und Rap war überrascht, dass er die Geschichte kannte. Er nahm einen kräftigen Zug und musste husten und würgen.


      »Ein Mann von Geschmack und Scharfblick, wie ich sehe?« Andor setzte sich und nippte eine Zeitlang schweigend.


      Keiner der beiden hatte seinen Mantel ausgezogen. Der Wein würde einfrieren, wenn sie ihn nicht schnell genug tranken, das war in Krasnegar nicht ungewöhnlich. Nur die Reichen konnten sich Torf leisten. Raps Mansarde hatte nicht einmal einen Ofen, doch wurde es ein wenig warm durch die Pferde, die unten in den Ställen standen. Andor fühlte sich vermutlich wohl, denn sein Mantel und seine Fellhosen waren dick und ganz gefüttert. Im Gegensatz zu Raps Kleidung; wäre er allein gewesen, hätte er sich ins Bett gekuschelt.


      Zum tausendsten Male fragte er sich warum? Er betrachtete die rauhen Holzwände, die niedrige, schräge Decke und den groben Fußboden. Jeder Nagel in dieser Decke war mit einer kleinen Kappe aus Eis überzogen. Das winzige Fenster glitzerte im frostigen Sternenlicht, ein eckiges Auge aus kaltem Silber. Warum sollte ein Mann, der sich solche Kleidung leisten konnte, ein Mann, der in jede Stube der Stadt Eingang fand - ob bei einer hübschen Gastgeberin oder nicht - warum sollte ein solcher Mann Stunden an einem Ort wie diesem verbringen? Rap hatte die Warnung des Königs nicht vergessen, dennoch erschien ihm Andor wie ein wahrer Freund, so unwahrscheinlich der Gedanke auch war. Er hatte niemals etwas Unrechtes vorgeschlagen, er steckte seine Nase nicht in Raps Angelegenheiten. Und er war Raps einziger Freund. Das war eine bittere Erkenntnis für einen Mann, der sich einmal als beliebt bezeichnet hatte.


      Andor hielt ihm wieder die Flasche hin. »Trink! Ich will, dass du dich betrinkst.«


      »Warum?«


      Andors Zähne blitzten in unwiderstehlichem Grinsen auf. »Das wirst du schon merken! Ich brauche deine Hilfe.«


      »Du bekommst meine Hilfe auch nüchtern, worum es auch geht.« Rap nahm einen großen Zug.


      Er meinte es ehrlich. Andor ging mit seiner Zeit großzügig um. Am Tage begleitete er Rap oft bei seinen Gängen für Foronod, überprüfte fachmännisch Rechnungen, trug Lasten wie ein gewöhnlicher Träger, warf eine oder zwei sarkastische Fragen ein, wenn das Gedächtnis versagte. Viele Abende hatte er in seinem kahlen Zimmer verbracht und geduldig die Geheimnisse des Alphabets und die verborgenen Mysterien der Zahlen erklärt. Er hatte so getan, als mache es ihm Freude, Raps Freunde, die Pferde, kennenzulernen.

    


    
      Warum?

    


    
      Andor war überall gewesen. So wie Rap in Krasnegar, kannte sich Andor in der Hauptstadt des Imperiums, in Hub, aus, in der Stadt der fünf Hügel. Er hatte ihre Straßen und Paläste beschrieben, ihre Brunnen und Gärten, mit Worten, die einen Sohn des kargen Nordens entzückten. Silberne Tore und goldene Kuppeln, Fürsten und feine Damen, Kristallkutschen, Orchester und zoologische Sammlungen - alle hatte er in dieser schmuddeligen kleinen Mansarde aufmarschieren lassen, unter dem Schutz der glitzernden imperialen Kohorten, mit Orchester und bunten Fahnen.


      Und nicht nur Hub. Andor hatte ungezählte große Städte besucht. Er war im tiefen Süden gewesen und hatte Zerstörungen der Drachen gesehen. Für einen so jungen Mann hatte er eine unglaubliche Menge von Orten bereist. Er war sogar in Faerie gewesen, hatte an seinen goldenen Stränden gebadet, einen silbernen Penny für einen Ritt auf einem Hippogryph bezahlt. Er hatte Gnome, Zwerge und Elfen getroffen. Er hatte in überfüllten Basaren um Wandteppiche gefeilscht und sich an den Wänden unheimlicher Gassen entlanggedrückt; er hatte schönen Sklavenmädchen beim Tanz vor ihren Herren an feudalen Höfen zugesehen. Er war in Barken mit seidenen Segeln über das Sommermeer gesegelt, angetrieben von duftenden Winden. Er hatte beim melancholischen Lied der Merfolk geweint, die einen sterbenden Mond besangen.


      Außerdem hatte er viele Stunden in dieser groben, hölzernen Mansarde gesessen und von Kannibaleninseln und Schlössern aus Glas erzählt, von Einhörnern, von Elfentürmen, die den Himmel berührten, und von Städten aus Edelstein, von riesigen Tieren mit Nasen, die lang genug waren, sie um einen Mann zu schlingen und ihn hochzuheben, von Meeresungeheuern so groß, dass Menschen auf ihren Rücken Häuser bauten und Gärten anlegten, von Vulkanausbrüchen und heißen Quellen, in denen die Bewohner ganze Ochsen für ein Festmahl und hinterher zu ihrer Belustigung die Gäste kochten. Er hatte die Verstecke der Trolle beschrieben und alte Ruinen, die halb vom Wüstensand verschluckt wurden. Sprechende Statuen und Spiegel, die die Zukunft vorhersagten, waren ihm vertraut, und er kannte noch viele Geschichten von noch größeren Wundern.

    


    
      Warum?

    


    
      Nur einmal hatte Rap gewagt, nach dem Warum zu fragen. Warum war Andor sein Freund? Warum half Andor ihm, leistete ihm Gesellschaft, erzählte ihm von den Wundern der Welt, und half ihm sogar bei seiner Ausbildung?


      Was, so hatte er schüchtern wissen wollen, war dabei für Andor drin?


      Andor hatte gelacht. »Freundschaft! Die anderen sind nur Bekannte. Und weil ich Mut mehr als alles andere auf der Welt bewundere.«


      »Mut? Ich?«


      »Erinnerst du dich an das erste Mal, als wir uns trafen?«, hatte Andor offensichtlich ernst gefragt. »Ich war soeben mit dem Wagen angekommen, und ein Schneesturm hatte eingesetzt. Ich freute mich auf ein gemütliches Bad und ein warmes Bett. Ich entdeckte, dass die Flut den Damm gesperrt hatte und eine Krise bevorstand. Ich verstand das nicht, machte mir jedoch die Mühe, es herauszufinden, weil ich neugierig bin. Es war nicht schwer, Foronod zu finden und zu erkennen, dass er der Boss war. Und dann schickte er nach einem Jungen! Ich sagte zu mir, >Dieser Mann ist verrückt!< Aber er fragte dich, ob du die Wagen führen könntest, und du sagtest nicht einfach >Sicher!< - wie es ein Dummkopf getan hätte. Du hast keine Entschuldigungen gewinselt. Du hast dir das Problem angesehen und die Zähne zusammengebissen und gesagt >Ich werde es versuchen! < Und ich sagte zu mir, >Er meint, er wird sein Bestes geben. Und dieser Foronod hat nicht nach einem Jungen geschickt, sondern nach einem Mann!<«


      »Oh!« Rap hatte gehofft, nicht zu erröten, denn es hatte ihm ausnehmend gut gefallen, dass ausgerechnet Andor so von ihm dachte. »Und dann habe ich dich ausgewählt!«


      »Genau. Und ich habe beinahe Panik bekommen. Aber du hast deinen Hals nicht riskiert. Das könnte jeder Dummkopf. Du wolltest die Verantwortung für die ganze Stadt tragen. Das erfordert mehr Rückgrat, als die meisten Männer haben. Also beschloss ich, wenn du so viel Mut hattest, hätte ich auch den Mut, dir zu folgen. Also tat ich es.«


      Obwohl Rap diese Erklärung kaum zu glauben wagte, hakte er nie wieder nach. Wenn er Andor dazu brachte, mehr über diese Angelegenheit nachzudenken, würde er vielleicht zur richtigen Lösung kommen. Er könnte einfach sagen: »Du hast recht; für mich ist da nichts drin«, und ihn verlassen.


      Doch jetzt dachte Rap über das Problem nach, denn Andor war uncharakteristisch still, reichte schweigend die Flasche hin und her und starrte trübsinnig auf den Boden. Normalerweise war er unwiderstehlich fröhlich und ließ Rap keine Zeit zum Grübeln. An diesem Tag schien er ein Problem zu haben. Dachte er an die vielen Feste, die Dutzende von Parties, bei denen er willkommen wäre, wenn er nicht mit Rap im Schlepptau käme?


      Dann blickte Andor auf und grinste. »Genug getrunken?«


      »Wofür?«


      »Ich brauche dein Versprechen. Ich werde dir ein Geheimnis erzählen, und ich will dein Versprechen, dass du es niemandem weitererzählst. Niemals.«


      »Versprochen. Betrunken oder nüchtern.«


      »Sei nicht so voreilig! Stell dir vor, ich würde erzählen, dass ich den König töten will?« Andor zwinkerte mit den Augen, in denen sich die Kerzenflamme spiegelte.


      »Das würdest du nicht tun.«


      »In Ordnung. Ich habe es noch niemandem erzählt.« Er hielt die Flasche hoch und inspizierte ihren Inhalt. »Du und ich haben etwas gemeinsam. Wir beide haben ein Wort.«


      Raps Herz kroch aus seinem Kokon und öffnete vorsichtig die Schmetterlingsflügel. »Auch du kannst hellsehen?«


      Andor schaute verblüfft drein. »Wenn du wüsstest, wie viele Kragenknöpfe ich schon verloren habe, dann würdest du nicht fragen! Nein, keine Sehergabe.«


      Die Flügel wurden wieder eingeholt.


      »Welches Talent hast du dann?«


      Andor grinste noch breiter. »Mädchen!«


      »Oh!« Rap wusste, dass er seine Abscheu nicht zeigen durfte, oder er würde als engstirniger Provinzler gelten. Andor war ein kultivierter Bürger des Impire. Rap kannte seinen Ruf, aber er hatte ihn zumeist für eifersüchtigen Tratsch gehalten, wilde Übertreibungen, wie die Geschichten von Männern, die in Schlägereien zu Brei geschlagen wurden. Das würde er sicher nicht über Andor glauben, selbst wenn der Teil mit den Mädchen stimmte. »Ich wäre bereit, einen Handel zu machen«, sagte er.


      »Das ist nicht dein Ernst!«


      »Aber warum erzählst du mir das? Warum machst du nicht Gebrauch von deinem Talent? Alle Mädchen sind in Ferienstimmung.«


      »Du bist vermutlich noch nicht betrunken genug, aber ich riskiere es. Ich gehe fort.«


      Raps erster Gedanke war Verzweiflung. Plötzlich schien ihm Krasnegar ohne Andor undenkbar. »Was? Warum?«


      Wieder wurde ihm die Flasche hingehalten. »Nimm einen großen Schluck. Hört zu! Ich gehe fort, weil ich mich langweile. Ich dachte, ein Winter im Norden wäre aufregend, aber er ist so langweilig wie Erbsenzählen.«


      »Wer geht mit dir?«


      Andor zuckte die Achseln. »Ich bin schon viel in der Welt herumgekommen. Ich dachte, ich nehme einfach ein Pferd und reite los!«


      »Du bist verrückt! Verrückt! Verrückt! Was ist mit den grünen Männern?«


      Andor zuckte erneut die Achseln, nahm die Flasche und streckte seine Beine aus. »Ich habe mich über sie erkundigt. Man hat mir gesagt, ein Mann allein sei normalerweise sicher. Kobolde respektieren Mut, und sie respektieren einen Alleinreisenden. Eine Gruppe könnte Schwierigkeiten bekommen.«


      »Fingernägel!« schauderte Rap. Kobolde ermordeten Reisende auf grässliche Weise. Man sagte, sie reichten einem Mann eine Zange und verlangten einen Fingernagel als Wegzoll. Wenn er den Mut hatte, sich einen Nagel zu ziehen, ließen sie ihn gehen. Wenn nicht - dann nicht.


      »Die einzige Alternative ist eine bewaffnete Eskorte, mit mindestens einem Dutzend Männern. Besser noch zwei Dutzend. Und ich kann es mir nicht leisten, so viele Männer anzuheuern.«


      »Andor, das hier ist das Nordland. Die Kälte ist mörderisch. Es ist nicht dasselbe, wie eine Wüste oder eine warme Gegend zu durchqueren. Du solltest jemanden mit Erfahrung mitnehmen.«


      Die Flamme der Kerze tänzelte in der Stille.


      »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Andor. »Übrigens, fröhliches Winterfest!« Er zeigte auf das Bündel auf dem Bett.


      »Das hättest du nicht tun sollen!« Kläglich stützte Rap die Ellbogen auf die Knie und begrub sein Gesicht in den Händen. Er fühlte sich krank, entweder vom Wein oder vor Verlegenheit.


      »Ob die Stiefel passen? Die Füße eines Mannes hören für gewöhnlich als erstes auf zu wachsen.«


      »Sieht so aus.« Rap sah das Bündel nicht einmal an - Stiefel und Fellhosen, die in einen Parka eingeschlagen waren, Fell von jungen Eisbären, gefüttert mit Entendaunen ... hochwertige Kleidungsstücke, die zu besitzen er nie zu hoffen gewagt hatte. Er musste das verdammte Paket nicht öffnen. »Das ist sehr, sehr nett von dir, Andor. Seit dem Tod meiner Mutter hat mir niemand etwas zum Winterfest geschenkt. Aber was kann ich dir geben? Pferdebrötchen?«


      »Es ist natürlich eine Bestechung«, gab Andor fröhlich zu. »Ich habe gehofft, du könntest es mit mir teilen. Deines scheint so viel stärker als meins, also wäre es ein Geschenk, wenn du teilen würdest.«


      »Was teilen?« Rap blickte voller Hoffnung und Verwirrung hoch.


      »Du sagst mir dein Wort, und ich sage dir meins. Zwei Worte machen den Meister. Auf meiner Reise wäre ich dann sowohl vor Kälte als auch vor Kobolden sicher - wenn du das für mich tun würdest.«


      Unglücklich schüttelte Rap den Kopf. »Ich habe kein Wort. Der König hat mich danach gefragt, und ich habe ihm dasselbe geantwortet. Glaubst du, ich hätte meinen König belogen? Ich kenne kein Wort der Macht. Diese schrecklichen Dinge passieren einfach so.«


      »Du musst ein Wort haben! Es ist zu spät, das zu bestreiten, mein verwegener Bursche! Sicher, sie werden normalerweise geheim gehalten, aber von deinem weiß schon jeder.«


      Rap erinnerte sich an seine Lektion von Sagorn. »Der König hat mir gesagt, es gebe Gefahren, wenn man ein Wort kenne. Was für Gefahren?«


      »Götter, Mann!« rief Andor. »Sie sind wertvoll! Unglaublich wertvoll! Sie selbst sind gegen Magie gefeit, deshalb können sie auch von Zauberern nicht hervorgezaubert werden, doch jeder Zauberer auf der ganzen Welt will immer ein Wort mehr wissen, um noch mächtiger zu werden. Eines Tages wird dich jemand an einen Pfahl nageln und mit glühenden Eisen bearbeiten! Auch aus diesem Grund sollten wir uns unsere Worte anvertrauen - als Meister wären wir viel sicherer, denn wir hätten dann Fähigkeiten, die wir jetzt nicht haben.«


      »Ich will kein Zauberer sein!« weinte Rap. »Ich will Soldat sein und Königin Inosolan dienen. Das ist alles, worum ich die Götter bitte!«


      »Rap!« antwortete Andor ungeduldig. »Zwei machen aus dir keinen Zauberer, aber mit zweien kannst du ein Champion sein bei allem, was du dir wünschst, auch ein hervorragender Schwertkämpfer. Du könntest jeden auf der ganzen Welt schlagen, mit Ausnahme anderer Meister oder eines Magiers oder Zauberers. Gefällt dir dieser Gedanke nicht?«


      »Das klingt irgendwie hinterlistig.« Rap war selbst überrascht, dass er jetzt grinste.


      Andor lachte in sich hinein und blickte ihn hoffnungsvoll an. »Und im Wald bin ich überhaupt nicht in Gefahr. Nun, jedenfalls nicht sehr.«


      Der Wald! Rap vergaß den Schwertkampf und kam zurück in die traurige Wirklichkeit. »Aber ich habe kein Wort, das ich dir sagen könnte.«


      Andor seufzte und hielt ihm wieder die Flasche hin. »In Ordnung! Wenn du nicht willst, dann nicht!«


      Rap glitt von seinem Stuhl und fiel auf die Knie. »Andor, wenn ich könnte, würde ich es tun! Ich würde dir mein Wort nennen und deines nicht wollen, und ich würde versuchen, meins zu vergessen. Aber ich habe kein magisches Wort! Ich schwöre es!«


      »Du musst eins haben! Sei nicht so unterwürfig, das ist nicht männlich. Erzähl mir, wie deine Mutter starb und was sie zu dir gesagt hat, als du sie das letzte Mal gesehen hast. Die Worte werden normalerweise auf dem Sterbebett weitergegeben.«


      Rap setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Sein Kopf war durch den Wein schwer geworden, und ihm war schlecht. Hätte er es gekonnt, hätte er Andor liebend gerne gesagt, was er wissen wollte. Denn Andor war ein guter Freund, der einzige Freund, den er hatte, und er fühlte sich schäbig und kleinkariert, dass er ihn enttäuschen musste. »Jalon hat eins?« fragte er. »Er hat mir auch angeboten, es mir zu verraten, und ich habe es nicht verstanden!«


      »Natürlich hat er eins. Niemand könnte sonst so singen.«


      Rap wusste, dass Andor Jalon kennengelernt hatte. »Warum teilst du es dann nicht mit ihm?«


      Andor zögerte. »Wir haben es versucht. Wir beide kennen dasselbe Wort, also hat es nichts gebracht. Nun, deine Mutter?«


      Doch Rap wusste, dass ihnen das nicht weiterhelfen würde. Von einem anlegenden Schiff war, wie es alle paar Jahre wieder geschah, das Fieber an Land gekommen. Jeden Tag waren Menschen gestorben. Alle, die im Schloss krank wurden, mussten den Palast sofort verlassen. Es war sein erstes Jahr in den Ställen. Er hatte den Morgen draußen verbracht, hatte herumgegammelt und war dann nach Hause gegangen; er hatte erwartet, seine Mutter dort wie üblich bei ihrer Spitze vorzufinden, sein Mittagessen fertig, ein Lächeln und eine Umarmung und einen kleinen Scherz für ihren arbeitenden Mann. Erst nach zwei Tagen sagte man ihm, wo sie war oder warum sie fort war. Doch auch da durfte er sie nicht besuchen. Am dritten Tag war sie gestorben. Es gab also keinen Abschied am Sterbebett, keine geheimen Worte der Macht wurden weitergegeben.


      Er erzählte die Geschichte, und Andor sah ihn verblüfft an.


      »Sie kam aus Sysanasso«, sagte Rap. »Vielleicht ist ihre Magie dort anders, und sie brauchen keine Worte der Macht?«


      »Doch, das tun sie. Ich war dort.« Andor war überall gewesen. Er verfiel in Schweigen und blickte trübe vor sich hin.


      Unwillkürlich richtete Rap seinen Geist auf die Felle und sah sie vor sich auf dem Bett liegen. Der Gedanke, sie zu besitzen, war wie der Gedanke an einen heißen Sommertag und ein Picknick am Strand mit ... mit Inos oder so. Er konnte ein solches Geschenk nicht annehmen.


      »Nun!« Andor wurde wieder fröhlicher. »Was ich wirklich brauche, ist ein guter Zauberer, wie man so sagt, aber ich werde einen Begleiter finden, irgendeinen Mann, der gut mit Pferden umgehen kann, der mutig ist und zuverlässig ...«


      »Es freut mich, das zu hören, Andor. Allein zu reisen wäre dumm. Es tut mir sehr leid, dass du fortgehst, aber ich werde mich besser fühlen, wenn ich weiß, dass du jemanden bei dir hast, der den Norden kennt. Und ich bin sehr dankbar für das Geschenk, aber ich kann es nicht annehmen.«


      »Ich war noch nicht fertig! Hier, der letzte Tropfen.« Andor reichte Rap die Flasche, und als dieser trank, sagte er: »Mutig, zuverlässig, vorzugsweise ein Seher -«


      Rap verschluckte sich.


      Endlich hörte er auf zu husten und nach Luft zu schnappen. »Nein! Ich bin kein Trapper oder Seehundjäger! Ich bin ein Stadtjunge!«


      »Du bist ein Mann, Rap. Ein guter.«


      Rap schüttelte den Kopf. Für diesen Wahnsinn war er sicherlich nicht Mann genug - wochenlanges Reisen durch Wald, mit Wölfen und Kobolden ...


      »Du bist ein Mann!« beharrte Andor. »Ein Mann zu sein hat nichts damit zu tun, ob Haare auf deinem Kinn wachsen. Es ist in deinem Kopf. Manche männlichen Wesen schaffen es nie. Ein Mann zu sein bedeutet, die Ärmel hochzukrempeln und der Welt zu sagen >Jetzt spiele ich nach den richtigen Regeln - keine Holzschwerter mehr. Wenn ich Erfolg habe, dann gebührt die Ehre mir, nicht meinen Eltern, Lehrern oder Arbeitgebern, und ich werde den Lohn ohne Schuldgefühle auskosten, weil ich weiß, ich habe es verdient. Und wenn ich versage, zahle ich die Strafe, ohne mich zu beklagen oder anderen die Schuld zu geben.< Das bedeutet es, ein Mann zu sein, und es hängt von dir ab, wann es beginnen soll. Ich glaube, du hast in jener Nacht am Strand die Entscheidung getroffen, mein Freund.«


      Freund? Aber welches Risiko verlangte dieser Freund von ihm? Rap war sehr glücklich, dass er das Geschenk zurückgewiesen hatte. Es war gut, tapfer zu sein, nicht aber unbesonnen.


      »Ich bin stolz, dein Freund zu sein, Andor«, sagte er und suchte mit merkwürdig schwerer Zunge nach Worten. »Und wenn ich glauben würde, meine Hilfe könnte für dich von Wert sein, so würde ich sie dir gerne geben. Aber ich glaube, ich wäre dir nur eine Last. Wirklich!«


      »Der König liegt im Sterben.«


      Wie aufs Stichwort flackerte die Kerze auf und verlosch, und nur das schwache Sternenlicht blieb zurück und eine lange Stille.


      »Bist du sicher?«


      »Sagorn ist sicher. Ich habe mit ihm gesprochen. Willst du es von ihm hören, oder vertraust du mir?«


      »Natürlich vertraue ich dir! Wann?«


      »Das kann man nicht sagen. Nicht heute oder morgen, aber er wird nicht mehr aufstehen. Das sagt Sagorn, und es gibt keinen klügeren Arzt als ihn.«


      Diese Ungeheuerlichkeit warf Rap nieder. Sein ganzes Leben lang hatte König Holindarn Krasnegar regiert, ein unnahbarer, wohlwollender, alles sehender Vater für sein Volk, umso mehr für einen Jungen ohne eigenen Vater. Er war ihm so stark und beständig erschienen wie ein Felsen.


      Der Gedanke, dass er eines Tages nicht mehr da sein könnte, schien ihm unmöglich.


      »Inos! Oh, arme Inos! Wenn der Frühling kommt, wird sie darauf warten, dass das erste Schiff seine Briefe bringt, aber statt dessen wird sie diese Nachricht bekommen.«


      »Wer weiß, welche Nachrichten es bringen wird?«


      »Was meinst du?«


      In der Dunkelheit sagte ihm nur seine Sehergabe, dass Andor mit den Achseln zuckte. »Wenn ein König stirbt, sollte besser sein Nachfolger da sein und sich bereit halten.«


      »Du meinst, jemand könnte versuchen, den Thron zu stehlen?« Aber offensichtlich meinte Andor das - dumme Frage. Versuch, dich wie ein erwachsener Mann zu benehmen, Dummkopf! »Wer würde das tun?«


      »Jeder, der glaubt, er käme damit durch. Sergeant Thosolin hat bewaffnete Männer. Foronod könnte glauben, er sei ein besserer Monarch als ein schmächtiges Mädchen, und viele andere würden ihm zustimmen. Außerdem wird die Nachricht sicher früher Nordland als Kinvale erreichen, und die Thans werden sich auf diese Neuigkeit stürzen wie Killerwale auf Seehunde. Wenn Inos dann nicht hier ist, wird sie nur wenige Chancen haben, jemals Königin zu werden. Das ist auf jeden Fall meine Meinung.«


      Diese Ungerechtigkeit brannte wie Feuer. »Warum schickt der König dann nicht nach ihr?«


      Andor seufzte und setzte sich bequemer hin. »Sagorn sagt, er weigert sich zuzugeben, dass er so krank ist. Er kann keine Nahrung bei sich behalten, hat ständig Schmerzen - aber er gibt es nicht zu. Außerdem weigert er sich, das Leben von Männern aufs Spiel zu setzen. Was dumm von ihm ist, weil die Hälfte der Männer in der Stadt sich freiwillig melden würde. Aber er hat jegliche Expeditionen verboten.«


      Arme Inos!


      »Ist das der wahre Grund, warum du fortgehst, Andor? Um es ihr zu sagen?«


      Im Halbdunkel waren Andors Zähne zu erkennen. »Das hat nichts mit mir zu tun, Bürschchen.«


      Wieder Stille, dann sagte er ruhig: »Aber wir könnten zusammen reisen, bis wir die Berge hinter uns haben. Wenn wir erst einmal im Impire sind, ist es einfach, und ich würde dich auf die richtige Straße nach Kinvale bringen. Wir könnten einen Führer anheuern, wenn du willst, aber dort würdest du keine Schwierigkeiten haben.«


      Raps Hände zitterten, und er presste sie in seinem Schoß zusammen.


      Langes Schweigen ...


      »Hölzerne Schwerter, Rap? Oder das richtige Leben?«


      »Ich habe keine Autorität! Wer würde mir glauben?«


      Andor machte sich nicht einmal die Mühe, zu antworten. Inos, natürlich.


      »Mich selbst berufen? Dem Befehl des Königs widersetzen?«


      »Wem gilt deine Loyalität, Rap? Dem König oder ihr?«


      Dunkelheit und Stille.


      »Wenn du wählen müsstest - und jetzt musst du wählen - wem würde deine Loyalität gelten? Glaubst du nicht, dass Inos in seinen letzten Tagen gerne an seiner Seite wäre?«


      Diese Frage brauchte Rap nicht zu beantworten.


      Es war verrückt. Die Gründe, die dagegen sprachen, waren erschreckend. Aber Inos wäre sicher gerne an der Seite ihres Vaters, und sie war seine Freundin - oder wäre es, wenn sie keine Prinzessin wäre. Andor hatte recht, wie üblich. In einem solchen Notfall musste Rap seinen Mut zeigen, sich selbst seine Männlichkeit beweisen, und Inos seine Lo ... Loyalität.


      Er erschauerte. Er war sich nicht sicher, was ihm mehr Angst machte, das Wetter oder die Kobolde. Er hatte Kobolde am Hafen herumhängen sehen. Sie waren kurz gewachsene, sehr derbe Menschen mit grau-brauner Haut und tiefschwarzem Haar. Sie nannten sich selbst die grünen Männer, und bei bestimmten Lichtverhältnissen zeigte ihre Haut tatsächlich einen grünlichen Ton, wie altes, angelaufenes Messing. Im Sommer liefen sie nur mäßig bekleidet herum, und jedem folgten normalerweise drei oder vier Frauen, die von Kopf bis Fuß verhüllt waren. In allen Geschichten war man sich jedoch einig, dass sie die Folter praktizierten.


      Es war ein haarsträubender Gedanke - sich mit Andor auf eine Reise durch diese Kälte zu machen, eine Reise, die Wochen dauern würde. Die Luft selbst konnte schon töten.


      »Wann?«


      »Jetzt.« Andor lächelte wieder.


      »Jetzt?«


      Er zeigte auf das Fenster, das inzwischen heller schimmerte. »Der Mond geht auf. Alle sind so sehr mit den Vorbereitungen für das Winterfest beschäftigt, da fällt es nicht auf, wenn wir fehlen.«


      »Aber ... wir brauchen Vorräte!«


      »Nenn sie mir. Ich habe eine Liste, lass mich deine hören.«


      »Vier Pferde. Bettzeug. Lebensmittel. Futter - viel Hafer. Waffen. Einen Topf, um Schnee zu schmelzen ...« Er blieb stecken, und Andor lachte leise in sich hinein.


      »Ich dachte noch an einige andere Dinge, aber es ist wirklich nicht sehr viel. Keine Holzschwerter?«


      Rap schluckte und lächelte. »Keine Holzschwerter.«


      Andor hielt ihm seine Hand hin. »Guter Mann! Wenn wir im Hafen von Bären oder in den Hügeln von einem Schneesturm erwischt werden, müssen wir sterben, aber dieses Risiko müssen wir eingehen. Ansonsten geht es einfach weiter - die Hügel, dann die Moore, dann die Wälder, dann die Berge. Haben wir die erst mal hinter uns, ist alles andere ein Kinderspiel. Drei Wochen im Sommer ... sagen wir fünf jetzt. Dann eine Woche, damit Inos sich vorbereiten kann. Angilki wird ihr einige Männer zur Verfügung stellen, denke ich, oder sie kann welche anheuern. Fünf Wochen zurück. Drei Monate, oder vier allerhöchstens. Sagorn glaubt, dass der König es noch so lange schaffen wird. Erinnere dich, er hat ein Wort der Macht, und das wird ihm helfen.«


      Sagorn hatte gesagt, die Worte machten es schwer, ihre Besitzer zu töten, und dabei hatte er den König angesehen.


      »Der König hat auch ein Wort?«


      Andor nickte. »Inisso hatte drei, sagt man, und er teilte seine Macht - ein Wort für jeden seiner Söhne. Ich kann nicht glauben, dass er so etwas Dummes getan hat, aber so geht die Legende. Kalkor von Garb kennt vermutlich immer noch eines davon. Er ist ein hervorragender Killer. Herzog Angilki muss eines haben, denn er ist ein echter Idiot, aber ein Zauberer, wenn es um Tapeten geht - habe ich gehört - und die Könige von Krasnegar hatten immer eines. Dadurch haben sie so lange ihre Unabhängigkeit bewahren können. Aber wenn Inos nicht zurück ist, bevor ihr Vater stirbt, wird das Wort mit ihm sterben. Der Thron ist nicht alles, worum man sie betrügen wird, Rap.«


      »Aber wie können wir das ganze Zeug zusammenholen und ungesehen entkommen?«


      »Ich sagte es schon - das Winterfest. Dich wird schon niemand ansprechen. Man wird annehmen, du erledigst etwas für Foronod. Und du kannst im Dunkeln herumlaufen! Wo wird das Bettzeug aufbewahrt, das dicke?«


      »Ich weiß es nicht. Im Lagerraum beim Schmied, schätze ich.«


      »Such es!«


      Rap blickte finster drein und wusste, dass dieser Blick in den Strahlen des Mondlichtes, das in den kleinen Raum schien, zu sehen war.


      »Rap! Ich würde einen solchen Wahnsinn mit niemandem außer dir riskieren, und ich werde es nicht tun, wenn du ein störrischer Esel bist. Deine Sehergabe wird unsere Trumpfkarte sein. Nichts und niemand kann sich an dich heranschleichen, wenn du sie benutzt. Aber benützen musst du sie! Und du brauchst Übung. Also, ist das Bettzeug dort?«


      Rap dachte an den Lagerraum. »In der Ecke bei den Äxten.«


      »Äxte! Gut! Die hatte ich vergessen. Du holst die Schlafsäcke und -«


      »Das Stalltor ist verschlossen. Die Schlüssel hängen an Hononins Gürtel.«


      »Dann werde ich sie holen.«


      »Du?« Der Stallknecht war einer der wenigen Leute in Krasnegar, die Andor nicht mochten. Hononin verabscheute ihn ganz offensichtlich. Der Stallknecht war ein griesgrämiger alter Teufel.


      »Ja, ich!« lachte Andor. »Wo kann ich ihn finden, was meinst Du?«
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      In den nächsten zwei Stunden hatte Rap das Gefühl, als kämpfe er gegen einen Schneesturm an. Die neuen Kleider hätten schon ausgereicht, ihn zu benebeln, und der Gedanke an eine gefährliche Reise durch die Ödnis der Taiga, die Aussicht auf ein Abenteuer mit einem Helden wie Andor, die Chance, Inos wiederzusehen ... Die Gefühle überwältigten ihn wie eine Springflut. Außerdem musste er sich jetzt dazu zwingen, seine unheimliche Sehfähigkeit zu benutzen anstatt sie zu unterdrücken, und schon bald schwirrte ihm davon der Kopf. Dennoch war die Sehergabe ein wunderbarer Helfer für einen gemeinen Dieb.


      Die Tatsache, dass er stahl, regte ihn noch mehr auf als der Gedanke an bevorstehende Gefahren. Er versuchte sich selbst einzureden, dass schließlich alles, was er nahm, wieder zurückgegeben werden würde, mit Ausnahme der Lebensmittel. Andor hatte gesagt, er würde sich um das Essen kümmern, und er hatte versprochen, dafür Geld zu hinterlassen. Rap, der in seinen dicken neuen Pelzen schwitzte, hastete durch die Lagerräume, suchte die Sachen zusammen und trug sie zu den Ställen; dabei benutzte er kein Licht, dennoch zögerte oder stolperte er nur selten.


      Das Bettzeug lag dort, wo er es vermutet hatte, ebenso die Äxte, der Hafer, die Speere und die Schaufeln ... er verbarg seine Diebesbeute in einer leeren Pferdebox und machte sich dann an die Vorbereitung der Pferde.


      Firedragon war eine Versuchung, doch er war der Deckhengst der königlichen Herde, also musste er dieser Versuchung widerstehen. Junge Tiere wären am besten, aber selbst sie zeigten langsam die Auswirkungen des harten Winters. Im kalten, unbarmherzigen Mondlicht sattelte er Joyboy und Crazy; Peppers und Dancer belud er mit Futtertaschen und Ausrüstung.


      Schließlich war er fertig; er ließ sich auf einen Sack Spreu fallen, um zu Atem zu kommen und zu überlegen, ob er etwas vergessen hatte. Der Stall war dunkel, warm und roch nach Pferden, ihr Schnaufen und ihre Bewegungen klangen heimelig und vertraut ... und als Rap dort so saß, wurde ihm schlagartig klar, was er gerade getan hatte. Die Lagerräume waren für ihn offen gewesen, weil er Foronods Helfer war - Foronods Helfer, dem man vertraute. Ihm waren die Schlüssel anvertraut worden, und er hatte dieses Vertrauen missbraucht! Er verweigerte seinem König den Gehorsam. Wer war er, dass er Inos auf eine gefährliche Reise durch den Winterwald holen wollte, wenn der König es nicht tat? Hatte Andor ihn verhext? Er begann gleichzeitig zu zittern und zu schwitzen. Verräter! Dieb!


      Er war verrückt! Vielleicht war noch Zeit, seinen Irrtum zu korrigieren, bevor Andor zurückkam - dann würde niemand je davon erfahren. Hektisch vor lauter Schuldgefühlen, mit Fingern, die so ungeschickt waren wie seine Zehen, begann Rap, die Last wieder von den Ponies abzuladen.


      Er hatte kaum damit begonnen, als eine Tür in den Angeln kreischte. Er zuckte zusammen, aber er wusste, dass es Andor war, bevor er ihn sehen konnte.


      Heilfroh ließ Andor einen riesigen Sack mit Vorräten von seinem Rücken gleiten. »Guter Mann! Beinahe fertig, wie ich sehe. Du bist ein Wunder, Rap, selbst unter den Nordländern - und du weißt, was die Leute über sie sagen.«


      »Nein? Was sagt man über uns?«


      »Oh«, antwortete Andor unbestimmt, »nun ja. Selbstsicher, hart, Zuverlässig. So was. Jetzt zum Geschäft!« Grinsend hielt er Hononins Schlüssel hoch und klimperte mit ihnen herum.


      Wie hatte er das geschafft? Raps Herz klopfte vor kaltem Entsetzen, als er sich an die Geschichten über den Fischer Kranderbad und andere erinnerte. »Was hast du ihm angetan? Sag es mir!«


      »Nicht das geringste, Bursche. Er trinkt immer noch den Winterfestpunsch im >King's Head<.«


      »Er hat dir die Schlüssel gegeben?«


      »Nein. Er ließ sie auf den Boden fallen, aber das weiß er noch nicht. Also, was fehlt uns noch?«


      Zehn Minuten später schlossen sie das Stalltor auf und traten hinaus in den Burghof und die tödliche Kälte.


      »Verdammt!« rief Andor aus. Die Expedition stieß bereits auf erste Schwierigkeiten. Zwar waren die äußeren Tore niemals verschlossen, sondern nur verriegelt, doch lag eine gigantische Schneewehe vor ihnen. Die Nebentür war offen, und ein ausgetretener Pfad führte hindurch, doch die Packpferde würden diesen Weg mit ihrer Last nicht nehmen können.


      »Wir müssen abladen und draußen wieder aufladen«, sagte Rap und spürte bereits die beißende Kälte in den Knochen.


      »Das glaube ich auch«, murmelte Andor. »Ist dort draußen jemand?«


      »Ich ... ich weiß es nicht!«


      »Benutze deine Gabe.«


      »Ich kann nicht!« Rap verspürte plötzlich Panik. Sollte seine geheimnisvolle Macht ihn jetzt verlassen, wo er gerade eingewilligt hatte, sie zu benutzen? Er konnte nichts erspüren - dadurch wurde ihm klar, wie sehr er sich bereits daran gewöhnt hatte, seine Sehergabe zu benutzen, ohne es richtig zu bemerken. Ein Schuldgefühl durchzuckte ihn. Entzogen ihm die Götter ihre Gabe wieder?


      Andor lachte leise in sich hinein. »Dann versuch es anders. Geh hinaus und sieh, was passiert.«


      Verwirrt übergab Rap ihm die Zügel und trat durch den Nebeneingang. Einen Moment später kam er zurück. »Du hattest recht! Das Tor verhindert es - was immer es ist.«


      »Hätte ich wissen müssen! Das Schloss ist gegen Magie gefeit.«


      »Magie? Ich bin kein Zauberer!«


      »Nein, Bursche, aber deine Sehergabe ist nicht weltlich. Warum glaubst du hat der alte Inisso eine Burg gebaut? Hier gibt es keine Armeen! Zauberer fürchten nur andere Zauberer, also sind die Mauern des Schlosses undurchlässig für Magie ... Ich hatte davon gehört, es aber vergessen. Nun komm! Wir werden erfrieren, wenn wir uns nicht bewegen!«


      Mit Andor im Gefolge führte Rap die Pferde durch die Gassen von Krasnegar, und die Götter schienen sie anzufeuern. Die wenigen Leute, die ihnen entgegenkamen, waren so sehr in ihre Festvorbereitungen vertieft, dass sie sich nicht wunderten, wohin Rap zu dieser Jahreszeit wohl mit Pferden gehen mochte. Die meisten erkannten ihn in den neuen Kleidern nicht einmal, und der Rest wünschte ihm fröhlich alles Gute. Die Stadttore waren unverschlossen. Andor legte den Querbalken um, und Rap folgte ihm zum Hafen - und blieb stehen, um sich nach Bären umzusehen.


      Nichts bewegte sich in der schwarzen Stille. Weder Augen noch Sehergabe zeigten eine Gefahr. Im Frühling und im Herbst zogen weiße Bären an der Küste entlang. Mitten im Winter war es sicher - jedoch nicht immer.


      »Kann nichts sehen«, murmelte Rap nervös.


      »Richtig!« Andor ging voraus zu einem Bootssteg, und die wahnsinnige Unternehmung nahm ihren Lauf.


      Die Nacht war windstill, ruhig und unglaublich kalt. Der Dampf aus den Nüstern der Pferde stieg auf wie der Rauch eines Freudenfeuers. Rap, warm eingepackt in seine neuen Felle, konnte die tödliche Kälte nur auf den Stellen seines Gesichtes spüren, die nicht bedeckt waren, doch das Innere seiner Nase schien zu gefrieren. Der Schnee knirschte laut unter Hufen und Stiefeln.


      Der Halbmond hatte das Polarlicht und die meisten Sterne vertrieben. Jetzt fiel sein geisterhaftes Licht vom klaren schwarzen Himmel und glitzerte auf der eisbedeckten Bucht. Auf den Inseln des Dammes häuften sich Eisschollen, aber die Bucht selbst würde sicher sein - falls sie jemals dort hingelangten, denn an den Rändern türmten sich in wildem Durcheinander zerklüftete Blöcke aus Stein, scharfem Eis und weichem Schnee. Schneeverwehungen und Schatten verbargen tiefe Löcher, manche so tief, dass sie bis zum Wasser hinunterreichten und nur von einer trügerisch dünnen Schicht aus neuem Eis bedeckt waren. In den ersten Minuten war Rap verunsichert und überzeugt, er würde niemals den Weg durch diese Fallen finden, über Oberflächen, die fest aussahen und es dennoch nicht waren. Den Pferden hinter ihm ging es nicht besser, und er konnte ihr Entsetzen spüren.


      »Lass dir Zeit«, hörte er Andors ruhige Stimme hinter sich. »Die Sehergabe wird dir helfen.«


      Raps rechter Fuß sank tief in den weichen Schnee. Er stolperte gegen eine kristallene Wand, zog den Fuß heraus und sank mit dem anderen ein, dann mit dem zweiten, und blieb schließlich stehen, bis zu den Hüften im Schnee versunken. Er japste vor Nervosität und Anstrengung und blies Wölkchen in die Luft, die im Mondlicht in allen Regenbogenfarben schimmerten. Er dachte an die endlosen Meilen, die vor ihnen lagen. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie verhungern, bevor sie noch das Festland erreicht hatten, von den Wäldern ganz zu schweigen.


      »Warte!« rief Andor, als Rap mühsam versuchte, sich zu befreien. »Schließ deine Augen!«


      Rap Schloss seine Augen. Er wusste, dass zu seiner Rechten ein riesiger schräger Sockel war, und zu seiner Linken massive Felsen, aber natürlich bestand der Weg vor ihnen aus einer Schneewehe, und das Eis darunter fiel steil nach unten ab. Seine Augen hatten ihm das nicht gesagt. Dort drüben war das Eis jedoch dünner.


      Es erschien ihm viel länger, doch konnte es kaum mehr als zehn Minuten gedauert haben, bis er einen Weg durch das Labyrinth gefunden hatte, zu den glatteren Flächen in der Mitte der Bucht, wo die Eisschollen von der Flut nicht so wild durcheinander geschoben waren. Dort schien es sicher genug, um aufzusitzen. Er hatte jetzt die Technik im Griff. Er brauchte seine Augen nicht mehr zu schließen, er konnte seine beiden Sehfähigkeiten im Geiste verbinden und nach vorne richten. Als sie das Durcheinander auf der gegenüberliegenden Seite erreichten, führte er die Pferde hindurch, ohne ein einziges Mal umkehren zu müssen.


      »Großartig! Rap, mein Junge, du bist unglaublich! Das wird eine Spritztour werden.«


      Lob von Andor war wie ein warmes Getränk, es lief süß und warm durch Rap hindurch.


      Seine Magie funktionierte auch an Land. Schon bald hatte er ein Gefühl für die Tiefe und Dichte des Schnees entwickelt - dafür, wo die Pferde gehen konnten und wo nicht. Tatsächlich lag nicht sehr viel Schnee auf dem Boden. Krasnegar war ziemlich trocken, und der Schnee schien nur deshalb eindrucksvoll, weil der Wind jede Schneeflocke das zehnfache ihrer Arbeit tun ließ. Offene Flächen waren beinahe leergefegt, und Schneewehen bildeten sich nur im Windschatten von Hindernissen. Je größer sein Selbstvertrauen, desto geringer seine Kopfschmerzen - vielleicht war das auch nur die Wirkung der klaren, eisigen Luft. Ihr Weg verlief nicht so direkt wie im Sommer, aber sie kamen stetig vorwärts in Richtung auf die Hügel; vier Pferde bliesen dicke Atemwolken ins Mondlicht, das Klirren des Zaumzeugs vermischte sich mit dem Knirschen des Schnees, und ihre Schatten leisteten ihnen Gesellschaft.


      Wie die Sonne den sommerlichen Himmel in Krasnegar beherrschte, so hatte der Mond im Winter die Oberhand. Der Vollmond ging kaum unter; er wanderte hoch über den Himmel und duckte sich nur kurz unter den nördlichen Horizont, um sich vor der aufgehenden Sonne zu verstecken. Jetzt aber nahm der Mond ab, und es würde bald Neumond sein. Doch selbst mitten im Winter würde es ein wenig Tageslicht geben, und mit frechem, neuem Selbstbewusstsein wusste Rap, dass er vielleicht überhaupt kein Licht brauchte.


      Sie machten ihre erste Pause in demselben Tal, in dem er viele Monate zuvor Jalon den Spielmann getroffen hatte, doch jetzt wirkte die Landschaft durch den Schnee und das


      Spektrallicht seltsam verändert. So weit von der Küste war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie auf Bären trafen, weil Bären Seehunde den Menschen als Nahrung vorzogen.


      Rap holte unter einem Getreidesack eine Feldflasche hervor, die durch Dancers Körperhitze nicht eingefroren war.


      »Vorsichtig«, warnte er, als er sie Andor reichte. »Sie wird sonst an deinen Lippen festfrieren.« Er verspürte einen unwürdigen Anflug von Stolz auf sein überragendes Wissen - der Jotunn, der den Imp führt.


      Sie kauten gepresstes Dörrfleisch und streuten für die Ponies ein wenig Hafer in den Schnee. Rap murmelte angesichts ihrer aufgerissenen Fesseln vor sich hin, kratzte den festgebackenen Schnee aus ihren Hufen und entfernte vorsichtig die Eiszapfen von ihren Nüstern. Er lachte beinahe laut vor lauter Aufregung, belebt durch das Abenteuer und das Gefühl, auf der Flucht zu sein. Krasnegar war ihm ein Gefängnis gewesen - er war ausgebrochen in die Freiheit. Er gab sich selbst ein Versprechen: diese Reise würde der Anfang seines Mannesalters sein. Wäre die Luft nicht so kalt gewesen, hätte er vielleicht gesungen.


      Sie kampierten an einem Torffeuer unter dem großartigen Sternenzelt. Falls es eine Möglichkeit gab, ein Zelt aufzubauen, wenn der Boden hart wie Stein war, dann kannte Rap sie nicht. Schließlich benutzten sie ihr Zelt als riesigen Schlafsack, legten das Bettzeug hinein und kuschelten sich zusammen.


      »Das macht Spaß!« sagte Rap mit fester Stimme.


      »Große Götter!« murmelte Andor. »Er ist verrückt.« Nach einer Minute fügte er hinzu: »Aber es ist mal etwas anderes, das gebe ich zu.«


      Nach einer weiteren Minute flüsterte Rap: »Andor? Hast du jemals ein solches Abenteuer erlebt?«


      »Ich bin nicht sicher. Ich erzähle es dir hinterher, diesmal könnte alles anders kommen.«


      »Wieso?«


      »Weil ich die anderen überlebt habe.«


      Ungefähr zwei Stunden vor Mittag tauchte im Süden ein schwacher Schein auf und wurde langsam zur Dämmerung und schließlich zu einem dämmerigen, nebligen Tageslicht. Einige Minuten lang zeigten sich die Ränder der Sonne. Bald war sie wieder verschwunden, und der Tag schwand so langsam dahin, wie er gekommen war.


      Das Moor war schwierig, der rauhe Untergrund von Schneewehen übersät, der beste Weg wand sich wie eine gedrehte Kordel. Doch jetzt schmerzte Raps Kopf überhaupt nicht mehr, und er konnte die sicherste Route erkennen, ohne überhaupt nachdenken zu müssen.


      Einmal sahen sie an jenem Tag weit entfernt ein paar Wölfe, zumindest Rap sah sie, aber sie machten sich in die verschwommene Ferne davon, ohne Anzeichen, dass sie überhaupt an einen Angriff dachten.


      Wenn das Wetter sich hielt ... und es hielt sich. Am dritten Tag, während man in Krasnegar das Winterfest feierte, verließen sie langsam das Moor, und die ersten kümmerlichen Bäume kamen als Vorboten der Taiga in Sicht. Hier war der Machtbereich des Königs von Krasnegar zu Ende. Vor ihnen lag ein Land, das weder er noch der Imperator beanspruchen konnten. Dennoch war es kein Niemandsland. Bäume boten Schutz vor Schneestürmen, aber sie boten auch Schutz für andere Menschen, und diese konnten tödlicher sein als jeder Sturm.


      Nach sieben Tagen in den Wäldern lebten sie immer noch.


      Rap fand, dass sie sich für zwei blutige Anfänger ganz gut schlugen. Sicher, Andor war ein erfahrener Reisender, aber er war ein Mann des Südens. Rap war Einheimischer, aber ein Stadtmensch. Nur Trapper, Seehundjäger und Goldsucher verließen Krasnegar im Winter. Alles, was er über das Leben in der Ödnis wusste, hatte er von solchen Männern erfahren, und es gab viele Dinge, die man auf die harte Tour lernen musste.


      Doch Rap und Andor lernten. Sie lernten, unter Ästen voller Schnee kein Feuer zu machen; sie lernten, bei Nacht ihre Stiefel mit ins Bett zu nehmen; sie lernten, sich im tiefsten Wald zu halten, wo das Unterholz und die Schneedecke am geringsten waren. In der urzeitlichen Düsternis gab es vertrackte Wege und geheimnisvolle Pfade, über die Rap die Pferde unfehlbar mit Hilfe seiner übernatürlichen Sehfähigkeit führte.


      Bislang hatten sie keinen der gefürchteten Kobolde gesehen. Selbst Spuren von Tieren gab es nur wenige, und keiner der beiden Männer war in der Lage, ihre Bedeutung zu lesen. Nur einmal trafen sie auf eine offensichtliche Wolfsspur, und noch zwei Stunden später war Raps gespenstische Sehergabe bis an die Grenzen gespannt, während er nervös den Wald absuchte.


      Andor grummelte, er werde nie wieder getrocknetes Dörrfleisch oder Pfannkuchen essen, aber Rap schien diese eintönige Ernährung zu bekommen. Den Pferden ging es weniger gut, und er hasste es, die armen Kreaturen hart anzutreiben. Ihre Rippen zeichneten sich wie Äste unter ihrer Haut ab. Oft stolperten sie. Ihre Ruhestunden verbrachten sie damit, nach dem mageren Gras unter der Schneedecke zu scharren.


      Die Nahrungsvorräte der Männer schrumpften schnell. Die selbsternannten Pioniere würden schon bald lernen müssen, wie man jagt, oder aber Hunger leiden müssen, doch sie waren sich einig, dass sie so weit wie möglich gen Süden vorstoßen sollten, so schnell es ging und solange es das Wetter zuließ. An manchen Tagen mussten sie einen bitterkalten Wind und leichten Schnee ertragen, doch die Bäume boten ihnen Schutz, und einen richtig tödlichen Sturm hatten sie noch nicht erlebt.


      Rap hatte schon einmal Bäume gesehen. In den Gärten des Schlosses gab es einige verwachsene Exemplare, und er war mit einem Suchtrupp zwei Sommer zuvor im Süden gewesen, als er Firedragon und seine Herde verfolgt hatte. Dennoch hätte er sich nie träumen lassen, dass es so viele Bäume auf der Welt gab, wie er hier an einem Tag sah; Fichten zumeist, schwarz in ihrem Winterkleid, schweigend und unfreundlich. Er hatte erwartet, dass die Taiga endlos und konturenlos langweilig war, doch sie veränderte sich. Es ging bergauf und bergab, manchmal durchquerten sie Lichtungen oder alte Feuerschneisen, die von Gestrüpp überwuchert waren. Es gab Flüsse und versteckte Pfade und gefrorene Sümpfe, hier und da mit ein paar winzigen, verkrüppelten Fichten. Er hatte nie zuvor einen Fluss gesehen, und er versuchte vergebens sich vorzustellen, wie ein Fluss voll mit fließendem Wasser anstelle des harten Eises aussehen mochte.


      Manche Menschen verirren sich nie, hatte Sagorn gesagt, und Raps Orientierungssinn war unfehlbar. Im tiefsten Dunkel oder im weißesten Eisnebel fand er immer den Süden, und er konnte stets zur Wagenspur zurückfinden, deren Hauptverlauf sie folgten. Der Weg selbst war oft mit Schneewehen verstopft, und es war für Männer und Pferde leichter, unter den Bäumen zu laufen.


      Am siebenten Tag lebten sie immer noch.
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      »Rap! Lass uns Rast machen!« Andors Stimme war nur noch ein Krächzen. Der Mond war untergegangen, und das endlose Blindekuhspiel erschöpfte ihn ebenso wie die Pferde. Rap beherrschte seine Fähigkeit jetzt so gut, dass er sogar bei Tageslicht, wenn die tiefstehende Sonne ihn blendete, manchmal mit geschlossenen Augen ging.


      Jetzt war die Sonne gerade untergegangen, und Rap wäre bereit gewesen, noch weiter zu gehen. Aber er machte sich insgeheim Sorgen über Andors Schwäche - Imps kamen im Winter nicht gut zurecht. Rap hatte Jotunnblut in sich und hielt den Winter viel besser aus.


      »Gute Idee«, sagte er. »Ich wollte das auch gerade vorschlagen.«


      Sie fanden einen Lagerplatz auf einer kleinen Lichtung und begannen, ein Feuer zu machen. Bald tanzte das Licht der Flammen über den Schnee und den sie umgebenden Wald. Andor suchte nach Essbarem, während Rap weiteres Feuerholz schlug und nach Fichtenzweigen suchte, um einen Schuppen zu bauen. Sie arbeiteten zügig; ihr Zelt betrachteten sie schon lange als nutzlos.


      Rap hatte sich einige Meter vom flackernden Feuer entfernt in die Büsche geschlagen. Er musste seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet haben, denn ein Gefühl der Unruhe bei den Ponies versetzte ihn zuerst in Alarmzustand, und seine Sehergabe bestätigte einen Augenblick später die Gefahr. Er stürzte durch den Schnee zurück zum Lager: »Andor! Besucher!«


      Andor blickte von seinem Platz beim Feuer hoch. Sein schwarzer, impischer Stoppelbart war mit Eis überzogen. Sein Gesicht war schmutzig, und aus seiner Fellkapuze leuchtete nur das Feuer, das sich in seinen Augen spiegelte. »Wie viele?«


      Rap zählte nach. »Zwanzig ungefähr. Sie umkreisen uns.« Seine Hände begannen zu zittern, und er hörte erstaunt, dass Andor leise in sich hineinlachte.


      »Dann ist das vielleicht unsere letzte Chance.«


      »Letzte Chance wofür?« Rap wollte seine Stimme nicht erheben, dennoch hatten das Feuer und das Geräusch seiner Axt ihren Standort offensichtlich wie ein Glockenspiel verraten.


      »Deine letzte Chance, mir dein Wort zu verraten, natürlich. Ein Meister wäre nicht in Gefahr, aber ich bezweifle, dass mein Talent bei diesen Burschen gut genug funktionieren wird. Spuck es aus, Rap! Schnell!«


      »Ich habe kein Wort!« protestierte Rap entsetzt. Hatte Andor ihn die ganze Zeit für einen Lügner gehalten?


      Andor warf das Messer zur Seite, mit dem er das Dörrfleisch geschnitten hatte, und legte seine Hände, die in Handschuhen steckten, auf die Knie. »Letzte Chance, Master Rap!«


      »Andor ...« Rap blieben die Worte im Hals stecken. Seine Angst vor den Kobolden trat hinter dem Gefühl zurück, verraten worden zu sein. »Ist das Ganze ein Trick? Der König liegt gar nicht im Sterben?«


      »O doch, er stirbt. Das bedeutet im Moment nicht viel, oder? Du weißt, was die Kobolde mit uns machen werden, nicht wahr?«


      Die Kobolde kamen immer näher, der Kreis zog sich enger um sie zusammen. Dennoch hätte man sie mit den Augen nicht sehen können, und sie machten keinerlei Geräusche. Nur ein Seher konnte von ihnen wissen.


      Rap stand am Rande einer Panik.


      »Ich kenne kein Wort, das ich Euch sagen könnte. Sag mir doch deins! Wenn ich eins habe, dann machen zwei mich zum Meister, oder? Dann kann ich uns retten.«


      Andor schnaubte spöttisch. »Nicht sehr wahrscheinlich!« Er stellte sich auf die Füße. »Von woher kommen sie?«


      Rap suchte mit seinem Geist. Der Kreis wurde nicht mehr enger, und eine Traube von Männern kam näher. »Von dort.«


      »Du bist ganz sicher, dass du es mir nicht sagen willst? Das wäre doch netter, als in Stücke gerissen zu werden.«


      »Ich kann nicht! Nenn mir deines!«


      Andor schüttelte wütend den Kopf. »Das würde nicht funktionieren! Du brauchst Zeit, bis du gelernt hast, es zu kontrollieren. Ich brauche nicht einmal ein Meister zu werden - nicht für das hier. Ich brauche dein Wort nur, damit ich das Talent, das ich bereits habe, noch besser nutzen kann. Dann werde ich die Kobolde besiegen, und wir werden freundlich aufgenommen. Du musst mir also deins nennen, verstehst du das nicht?«


      Talent? Besiegen? Wie hatte er das Offensichtliche so lange ignorieren können? »Es sind nicht nur die Mädchen, nicht wahr?« sagte Rap bitter. »Es sind alle Menschen. Auch Männer. Du hast mich reingelegt.« Andor hatte mit Rap das getan, was Rap mit Firedragons Stuten gemacht hatte. Dieb! Verräter!


      Andor zuckte mit den schweren, fellbewehrten Schultern. »Die Kobolde sind kein Trick, und ich habe nicht die Absicht hierzubleiben, um ihnen zur Unterhaltung zu dienen. Du benimmst dich kindisch, Master Rap.«


      Dann wandte er sein Gesicht den Ankömmlingen zu.


      Drei schattenhafte Wesen waren, jetzt auch für Augen sichtbar, aus dem Dunkel in den Bereich des Feuers getreten.


      Wenn Kobolde Mut zu schätzen wussten, wären sie von Raps klappernden Zähnen nicht beeindruckt oder von der Art, wie er seine Knie zusammenpresste. Er widerstand der Versuchung, sich hinter Andor zu verstecken.


      Die drei kamen langsam mit erhobenen Speeren näher und betrachteten sorgfältig ihre Beute. Sie waren kurz und sehr dick. Sie trugen Lederwesten, Hosen und Stiefel, allerdings aus Wildleder statt aus Fell, das grell verziert war mit Fransen und Perlenstickerei. Das Glühen des Feuers zeigte harte, unfreundliche Gesichter mit dunkler Haut, die um die Augen mit komplizierten Tätowierungen versehen war.


      Der in der Mitte schien älter als die beiden anderen. Er trug die reichsten Verzierungen auf seinen Kleidern und im Gesicht, und er sprach zuerst; er bellte Rap eine Frage entgegen, die dieser nicht verstand, und machte dabei einige Drohgebärden mit dem Speer.


      Andor schien sich aufzurichten, groß und imposant. Er sprudelte eine Antwort in derselben Sprache heraus; seine Stimme klang härter und viel tiefer als gewohnt. Ramp zuckte überrascht zusammen, als er das hörte. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass Kobolde eine andere Sprache hatten.


      Dann fragte er sich, woher Andor sie konnte.


      Die Speerspitzen senkten sich ein wenig. Der Anführer stellte eine weitere Frage und klang überrascht.


      Andor antwortete und zeigte auf sein Gesicht. Jetzt konnte Rap ein oder zwei Worte verstehen. Es war ein merkwürdig rauher Dialekt, aber keine völlig eigene Sprache.


      Der Anführer bellte seinen Begleitern einen Befehl zu und kam dann allein näher, wobei er seinen Speer in Hüfthöhe hielt. Er lugte in Andors Kapuze hinauf.


      Rap hatte gerade festgestellt, dass er kaum über Andors


      Schulter blicken konnte. Andor war viel größer als normal, und auch viel breiter. Sein Mantel spannte sich über mächtigen Armen und Schultern. In Raps Augen, und auch in seiner Sehergabe, wirkte er nicht echt. Da war noch ein größerer Mann in Andor.


      Der Anführer hatte weitere Fragen heruntergerasselt, und Andor beantwortete sie. Der Anführer entblößte mit einem breiten Grinsen unregelmäßige Zähne. Er streckte seine behandschuhte Hand aus und drehte Andor um. Er wollte Andors Tätowierungen im Licht des Feuers sehen, doch dabei zeigte er Rap das Gesicht.


      Das war nicht Andor. Das war ein riesiger Mann, ein Mann mit dem hässlichsten und furchterregendsten Gesicht, das Rap je gesehen hatte - die Nase zur einen Seite verbogen, ein Mundwinkel durch eine Narbe nach oben gezogen, ein Augenwinkel durch eine weitere Narbe entstellt. Andors dunkler Stoppelbart war verschwunden - dieser Mann wirkte frisch rasiert. Er war kein Kobold, aber er hatte Tätowierungen eines Kobolds um die Augen - blasse Jotunnaugen, die jetzt Raps Blick trafen und voller verächtlichem Vergnügen zwinkerten. Seine vorderen Zähne fehlten oben und unten und verliehen ihm ein äußerst abstoßendes und drohendes Wolfsgrinsen.


      Rap wandte sich angeekelt ab und trat beinahe ins Feuer. »Wo ist Andor?«

    


    
      »Ihr werdet ihn sehr wahrscheinlich nicht Wiedersehen.«

    


    
      Raps Herzschlag setzte beinahe aus, und er fürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Andor war nur wenige Minuten zuvor noch da gewesen. »Wer seid Ihr?« schrie er.


      »Ein Freund von ihm«, antwortete der große Mann. »Ich bin Darad. Man hat Euch vor mir gewarnt.«
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      Der Anführer untersuchte im flackernden Licht des Lagerfeuers ganz genau Darads Tätowierungen: sie schienen ihn offensichtlich zufriedenzustellen. Er lächelte und ließ seinen Speer fallen, versuchte, den Giganten zu umarmen und wurde selbst wie von einem Bären umschlungen. Das sollte wohl ein gutes Zeichen für Darad sein, aber wer würde Rap umarmen?


      Auch die beiden Begleiter des Anführers lächelten jetzt und traten vor, um vorgestellt und ebenfalls umarmt zu werden. Die anderen Kobolde kamen hinter den Bäumen hervor, so leise wie Mondstrahlen, und erschienen wie Geister ganz plötzlich im Schein des Feuers. Die meisten waren jüngere Männer, sie trugen Speere oder Bogen. Alle trugen die gleichen fransigen und perlenbestickten Wildlederkleider.


      Was ging hier vor? Offensichtlich war da eine Art Zauber am Werk, doch Andor war ganz sicher kein Zauberer. Zauberer brauchten die Unbill einer tagelangen Reise durch die Ödnis nicht auf sich zu nehmen; sie verfügten über Fähigkeiten, solchen Gefahren und Unbequemlichkeiten aus dem Weg zu gehen. Wenn Andor ein Zauberer gewesen wäre und das verdammte magische Wort wissen wollte, dass er in Raps Besitz wähnte, hätte er seine Macht sicher schon früher enthüllt.


      Und wer war dieser Darad, vor dem ihn Jalon gewarnt hatte, dieser Darad, der passenderweise die Tätowierungen der Kobolde trug und ihre Sprache sprach? Rap zitterte beim Gedanken an Kranderbad und die anderen, die versucht hatten, gegen Andor zu kämpfen, und die dann so grausam dahingemeuchelt worden waren. Der Gedanke, dass der sanfte, freundliche Andor derartige Greueltaten vollbringen könnte, selbst in der Hitze des Gefechts, war ebenso undenkbar wie die Idee, er könne ein Zauberer sein. Darad jedoch sah aus, als sei er zu allem fähig. Vielleicht war Darad ein Dämon, der Andor zu Hilfe eilte, wenn dieser in Gefahr schwebte. Falls dem so war, und falls die Kobolde freundlich waren, würde Andor dann wiederkehren?


      Aber die Kobolde waren nicht ganz freundlich. Man hatte die vier Pferde gefangen und zum Feuer geführt; sie ließen sich unwillig an den Mähnen herbeiziehen, zu schwach und entmutigt, um sich zu wehren. Darad und der Anführer waren in eine heisere Auseinandersetzung vertieft, wobei sie mit den Händen zeigten und fuchtelten. Als die Stimmen lauter wurden, konnte Rap einige Worte verstehen: Pferd und vier und Sattel. Der alte Anführer wandte sich um und blickte Rap an, der sofort zu zittern begann und sich streng ermahnte, dass Kobolde Mut respektierten. Der Gedanke spendete ihm nur wenig Trost.


      Der Anführer stellte eine Frage, Darad gab ihm eine Antwort. Rap konnte seinen eigenen Namen verstehen, aber nur wenig mehr. Der Streit schien sich wieder um die Pferde und dann um ihn zu drehen.


      Darad kam zu ihm herüber, packte mit eisernem Griff nach seinem Arm und zog ihn aus dem Licht des Feuers in die Dunkelheit des Waldes.


      »Ich gebe Euch noch eine letzte Chance.« Seine Stimme klang tief und hart und durch die fehlenden Zähne leicht nuschelnd.


      »Ich kenne keine Worte der Macht!« Hoffentlich dachten Darad - und die Kobolde - dass die fürchterliche Kälte ihn so erzittern ließ. Warum konnte er nicht aufhören?


      »Der Anführer braucht ein Geschenk. Ich habe ihm zwei Pferde angeboten. Er will alle vier. Aber er wird auch mit weniger einverstanden sein.«


      »Was?«


      »Euch.«


      »Das würdet Ihr nicht tun!«


      Darad grinste. Seine Zunge und seine Eckzähne standen wegen der Lücken weit vor, und sein Grinsen wirkte wölfisch und unmenschlich. Seine Augen glänzten so kalt wie die Polarnacht. Wäre Rap in der Lage gewesen, ihm zu geben, wonach er verlangte, hätten schon diese Augen gereicht, ihn dazu zu überreden.


      »Ich kenne kein -«


      Darad schubste ihn verächtlich. Rap taumelte in eine Schneewehe. Als er sich wieder aufgerappelt hatte, umarmten sich Darad und der Anführer erneut.


      Erfahrene Waldleute hätten ihr Lager nicht in einer Entfernung von einer Meile von einem Kobolddorf aufgeschlagen. Sobald Rap in die richtige Richtung geschubst und mit einer Speerspitze vorwärts getrieben wurde, konnte er es am Rande seines Wahrnehmungsvermögens erspüren. Er war unvorsichtig gewesen; jetzt würde er für seine Dummheit teuer bezahlen.


      Er stolperte vorwärts und war sich undeutlich der Wachen um sich herum bewusst, sowie Darads und des Koboldanführers, die Arm in Arm vor ihnen hergingen. Sie bildeten ein ungleiches Paar, denn gegen den riesigen Darad wirkte der andere Mann wie ein Zwerg. Der große Mann humpelte, als würden Andors Stiefel ihn schmerzen.


      Als er bemerkt hatte, dass die Pferde und die Ausrüstung mitgenommen wurden, konzentrierte sich Rap auf die vor ihnen liegende Lichtung, auf der vier hölzerne Gebäude im Rechteck angeordnet standen. Er wusste bald, dass das Nächstliegende ein Stall war, in dem drei kleine Ponies standen - da erstaunte es kaum, dass der Anführer alle vier der krasnegarischen Pferde hatte haben wollen -, doch das am weitesten entfernte Gebäude war viel größer als die anderen und voller Menschen, hauptsächlich Frauen. Von den beiden anderen Häusern schien das eine für Frauen und Mädchen reserviert, das kleinste für Jungen. Von allen drei Gebäuden stiegen träge Rauchsäulen in die eiskalte Nacht, doch das große war das Gemeinschaftshaus, auf das die Prozession zuhielt. Als sie den Wald verließen und auf die schneebedeckte Lichtung hinaustraten, hob ein Bellen zur Begrüßung an.


      Bevor Rap Gelegenheit hatte, alle Einzelheiten zu erspüren, hatte er die größte Hütte erreicht und wurde schnell hineingeschubst. Vom Licht geblendet, halb erstickt durch beißenden Qualm und Gestank, wich er zurück und wurde vorwärts geschoben in ein Gewühl von Männern, die fast nackt waren. Er stolperte und strauchelte zwischen schmierigen Beinen und stinkenden Füßen umher. Er begann zu husten; seine Augen tränten; er rang nach Atem in dieser Hitze, die ihm nach wochenlanger arktischer Kälte unerträglich erschien.


      Um ihn herum zogen sich Männer ihre Kleider aus; er erhob sich und machte es ihnen notwendigerweise nach. Die Kobolde machten erst Halt, als sie beinahe nackt waren. Sie behielten nur ihre Lendenschurze an, dieselben unzüchtigen Kleidungsstücke, die er bei Kobolden in Krasnegar gesehen hatte. Mit schwirrendem Kopf und einem Klumpen im Magen rang er zitternd und schwitzend um Fassung. Mut! redete er sich zu. Tapfere Männer erbrechen sich nicht!


      Er zog sich bis auf Hemd und Unterhose aus und sah, wie seine Felle auf einen großen Haufen Wildleder bei der Tür geworfen wurden. Dann schrie ihn ein älterer, beinahe nackter Kobold an. Als er sah, dass Rap ihn nicht verstand, riss er ihm sein Hemd vom Leib und schmiss es wütend auf den Boden - anscheinend war es eine Beleidigung, im Haus ein Hemd zu tragen. Er schob Rap vor sich her in eine Ecke und befahl ihm durch Gesten, sich hinzusetzen. Rap, aufgewühlt durch diese beschämende Nacktheit, gehorchte erfreut, kauerte sich zusammen, umarmte seine Knie und machte sich klein.


      Das Gebäude bestand aus einem einzigen riesigen Raum, länger als König Holindarns große Halle, und war aus gigantischen Baumstämmen gezimmert. Die Mitte bildete den Ehrenplatz, eine niedrige Plattform aus Stein um eine glühende Feuerstelle, wo Darad sich bereits auf einem Haufen Fell ausstreckte und sehr zufrieden dreinblickte.


      Die Frauen kauerten um ein viel kleineres Feuer auf der gegenüberliegenden Seite der Halle, und die Sehergabe vermittelte Rap die Erkenntnis, dass sie Essen vorbereiteten. Keines der Feuer verfügte über einen Kamin; der Rauch weigerte sich, durch das Loch im Dach zu entweichen und schwebte über ihnen in einer weißlichen Wolke, die wie die Dünung des Meeres auf und ab dümpelte.


      Vermutlich war es nur bei den Feuern richtig warm - Rap hatte sich beim Eintreten von der plötzlichen Temperaturveränderung täuschen lassen; außerdem war er bekleidet gewesen. Dort wo er jetzt saß, auf der Erde, war die Luft eiskalt, und arktische Kälte fand ihren Weg durch Zwischenräume zwischen den Holzbalken. Sein Rücken schien zu Eis zu werden. Er zitterte und musste sich anstrengen, damit seine Zähne nicht klapperten. Vielleicht war der Gestank dort unten nicht ganz so schlimm, aber seine Augen brannten immer noch unerträglich. Es war unfair, von einem Mann Mut zu verlangen, wenn es so kalt war und so verqualmt.


      Die Frauen waren unsichtbar, verhüllt hinter voluminösen Wildlederkleidern, die bis auf den Boden reichten, ihre Köpfe bedeckt mit Schleiern aus gewebtem Stoff, und nur ihre Hände und Gesichter waren erkennbar. Die wenigen Koboldfrauen, die er in Krasnegar gesehen hatte, waren so vermummt gewesen wie diese, selbst im Sommer.


      Die Männer dagegen waren beinahe vollständig nackt, ihre dunkel-khakifarbene Haut glänzte fettig und zeigte im Schein des Feuers die grünliche Tönung, auf die die Kobolde so stolz waren. Sie trugen ihr schweres schwarzes Haar mit Fett zu einem Schwanz zusammengefasst und ließen es wie ein Glockenseil über Schulter und Brust hinunterfallen. Alle Männer schienen klein zu sein, was zum Teil daran lag, dass Darad sie wie ein Schwan unter Wildenten überragte, aber sie waren dick und ihre Gliedmaßen breit und schwer. Rap fragte sich, wieviel davon Fett und wieviel Muskeln war; so leicht und locker, wie die Kobolde sich bewegten, musste das meiste Muskeln sein. Ihre Augen hatten eine sonderbare Form und saßen in einem merkwürdigen Winkel in ihrem Gesicht. Ihre Gliedmaßen und Körper waren glatt, es zeigten sich jedoch schwarze Borsten um den Mund herum - Kobolde hatten große Münder, voller Zähne, die viel zu groß und spitz waren.


      Darad ließ sie alle wie Zwerge erscheinen. Sein blassrosa Jotunnkörper war mit gelbem Haar überzogen, doch auch er hatte viele Narben und Tätowierungen. Andors zarte Unterwäsche hing in Fetzen an ihm und rief laute Heiterkeit hervor, bis angemessen große Unterwäsche gefunden war, die er als Ersatz anziehen konnte. Er hatte den dicksten Teppich bekommen, gleich neben dem Anführer, und zwei junge Mädchen waren angewiesen worden, sein Fell mit Fett einzureihen. Er sah aus wie ein weißes Walross zwischen Seehunden, hielt ein Getränk in der Hand und wurde von Bewunderern umlagert. Offensichtlich schien er sich auf einen schönen Abend zu freuen.


      Wohlwissend, dass er auf sie genauso merkwürdig wirken musste wie die Kobolde auf ihn, war Rap froh, wenn er so unauffällig wie möglich bleiben konnte. Aber er sah nicht nur fremd aus, er roch auch fremd. Seine Sehergabe warnte ihn, und er drehte sich hastig um und blickte in die Schlitzaugen des größten Hundes, den er je gesehen hatte. Es hätte auch ein ausgewachsener Wolf sein können - silbergrau, und sicherlich wog er mehr als Rap. Seine Lippen waren zurückgezogen und zeigten Zähne wie weiße Dolche. Rückenhaare sträubten sich, er war bereit, ihn anzuspringen. Keiner der Kobolde schenkte ihm besondere Aufmerksamkeit. Gleich würde der Besucher brutal zugerichtet werden.


      Schnell versuchte Rap seinen Charme, der bei Pferden immer wirkte, bei diesem Hund einzusetzen. Er lächelte, hob eine Hand ...


      »Hier, Köter«, flüsterte er. »Liebes Hündchen?«


      Der Köter verschob seinen Angriff, um die neue Entwicklung zu überdenken. Während Raps beruhigende Gedanken in ihn eindrangen, legten sich seine Nackenhaare. Er kam voller Argwohn ein paar Schritte näher und schnüffelte an der Hand. Sein Schwanz begann zu zucken.


      Rap bemerkte, dass er zitterte. Sich die Kehle von einem Wolf aufreißen zu lassen wäre vielleicht viel angenehmer als das, was die Kobolde für ihn vorgesehen hatten, dennoch war es ein Erlebnis, auf das er lieber verzichtete.


      Weitere Hunde kamen zu ihm herüber, um zu sehen, was der Köter da gefunden hatte, und sie schnüffelten und leckten an Rap. Anscheinend hatte Rap einen interessanten


      Geschmack. Die Hunde rochen faulig, aber nicht so schlimm wie ihre Besitzer. Obwohl Rap sie vielleicht hätte verjagen können, war es ihm lieber, dass sie ihm Gesellschaft leisteten und ihn vor den Blicken der Kobolde schützten. Schließlich verloren sie das Interesse an ihm und legten sich neben ihn auf dem Boden zu einem Schläfchen nieder. Schon in Krasnegar waren ihm die Hunde überall hin gefolgt.


      Die Männer an der mittleren Feuerstelle - die meisten davon waren ältere Männer, die sich auf der Plattform auf Pelzen breitmachten, während sich die jüngeren am Rand oder auf dem Boden zusammenkauerten - waren alle damit beschäftigt, sich selbst oder gegenseitig mit Fett einzuschmieren, sich zu kämmen und das Haar zu fetten.


      Der Anführer der Kobolde war ein Mann im mittleren Alter, mit dickem Wanst und dünnen Beinen. Er gab sich wie jemand, der keine Frage duldete. Im Gesicht hatte er mehr und kompliziertere Tätowierungen als die anderen, sein Haar war von silbernen Fäden durchzogen, und um den Hals trug er eine Kette aus Bärenklauen, die klapperten, wenn er sich bewegte. Er ließ sich neben Darad nieder, und die beiden rissen die Unterhaltung an sich.


      Darad war der Gast. Niemand bot Rap etwas zu trinken oder ein Fell an. War er Gast oder Gefangener? Er könnte sogar zum Sklaven werden, wenn Darad ihn dem Anführer schenkte. Es war nicht gerade schmeichelhaft, die zweite Wahl nach zwei Pferden zu sein, aber vielleicht war das eine realistische Einschätzung.


      Derweil konnte er nur still dasitzen und vor Kälte und Angst zittern. Er hätte vielleicht ein oder zwei Gebete sprechen sollen, doch er war nicht unbedingt ein Mann, der betete, und es erschien ihm nicht recht, das jetzt zu ändern, weil er sich so selten für das gute Leben bedankt hatte, das er in Krasnegar geführt hatte. Vielleicht meinten die Götter, dass seine Undankbarkeit jetzt gerecht bestraft wurde. Hätte er früher mehr gebetet, hätte er wissen können, dass es unrecht war, die Pferde des Königs zu stehlen.


      Schließlich entschied er, dass es in Ordnung sei, den Gott des Mutes darum zu bitten, ihm Stärke zu geben, damit er alles aushalten konnte, was ihm bevorstand.


      Darad ließ sich weiter aus, strich sich mit einer Hand über seinen Zinken und zeigte mit der anderen auf seine verschiedenen Narben und Tätowierungen. Die Kobolde lauschten ihm aufmerksam und schienen beeindruckt. Rap verstand langsam ein wenig von der Sprache, besonders Darads Worte. Der Name Wolf Tooth - Wolfszahn - wurde immer wieder genannt. Er schloss, dies müsse Darads Koboldname sein und er spreche wohl über sich selbst, erzähle von Wolf Tooths Triumphen und den verschiedenen Stämmen, denen er weltweit angehörte, wie seine Tätowierungen bewiesen. Sysanasso wurde ebenfalls erwähnt.


      Ebenso Mord und Vergewaltigung. Darad war ganz eindeutig das Grauen, so anders als der sanfte, umgängliche Andor. Wenn jedoch nur ein Viertel seiner Geschichten der Wahrheit entsprach, dann war er genauso weit herumgekommen wie Andor. Er war außerdem ein Aufschneider und vermutlich dumm, aber den Kobolden schien das nichts auszumachen. Nach einer Weile brachten die Frauen ihren Männern das Essen. Rap saß da und sah zu, wie sie es hinunterschlangen. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen, und er hoffte, dass ihm jemand einen Knochen zuwerfen würde.


      Die Hunde schnarchten und zuckten im Schlaf. Rap war erschöpft, doch Angst und Kälte hielten ihn wach. Er fragte sich, warum es so viel mehr Frauen als Männer gab. Als er die anderen Gebäude mit seiner Sehergabe überprüfte, stellte er fest, dass dort die Zahlen ausgeglichener waren; Mädchen in einem, Jungen im anderen Gebäude. Der Unterschied bestand bei den erwachsenen Männern, daher nahm er an, dass irgendwo ein Krieg wütete.


      Von Zeit zu Zeit schlüpften einige Frauen hinaus und kamen mit noch mehr Essen zurück zu den beiden ungeheuer großen Feuern. Sie zumindest trugen Kleider, während die Männer, die hinausgingen, um sich zu erleichtern, sich nicht die Mühe machten, sich etwas überzuziehen. Schon der Gedanke, unbekleidet in diese unglaubliche Kälte hinauszugehen, ließ Rap erschaudern. Die Wildlederkleider, die die Kobolde vorher getragen hatten, waren viel dünner als seine Felle, also schienen Kobolde weniger kälteempfindlich als Halbbluts aus Faun und Jotunn, und die Feuerstelle war eher ein Ehrenplatz als ein Ort, an dem man es sich gemütlich machte.


      Das Mahl war beendet. Das Trinkgelage ging weiter. Nach ein oder zwei Stunden blickte der Anführer zu Rap hinüber und fragte Darad etwas. Darad grinste und winkte Rap zu sich. Widerwillig erhob sich Rap, der sich in diesem unbekleideten Zustand schrecklich verlegen und verletzlich fühlte, und näherte sich den jungen Kobolden, die um die Feuerstelle herumsaßen.


      Seine Gastgeber betrachteten ihn zunächst voller Neugier, dann voller Vergnügen, und schließlich machten sie geringschätzige Bemerkungen, die er nicht verstand. Sie lachten. Er musste ihnen merkwürdig vorkommen - genau wie sie ihm. Seine Haut hatte ein sehr blasses Braun, er war sehnig und groß. Auch sein Büschel wilden braunen Haares würde sie unterhalten. Der Spielmann Jalon hatte ihm erzählt, dass Faune haarige Beine hatten, und auf Raps Beinen waren in letzter Zeit viele Haare gewachsen. Das amüsierte die Kobolde offensichtlich.


      Doch anscheinend hatte er übersehen, was ihnen am meisten Vergnügen bereitete. Der Anführer sagte etwas, das besonders lautes Gelächter hervorrief. Darads Antwort fachte das Lachen weiter an.


      Er grinste Rap lüstern an. »Der Anführer hat angeboten, mir Eure Nase zu geben, weil meine gebrochen ist. Ich sagte, meine sei immer noch schöner.« Er lachte wieder und trank einen Schluck.


      Die Kobolde hatten breite, plumpe Gesichter, aber ihre Nasen waren dünn und sehr lang. Außerdem hatten sie große Ohren.


      »Wann bekomme ich etwas zu essen?« fragte Rap.


      Darad grinste wieder und zeigte seine Zahnlücke. »Warum gutes Essen verschwenden?«


      »Was wird dann passieren?« Selbst wenn Mut wichtig war, konnte Rap einfach nicht mutig sein - doch jetzt kam ihm die Wut zur Hilfe. Wenn sie ihn töten wollten, wäre es ihm lieber, wenn sie es gleich täten, als ihn auf die Folter zu spannen.


      Wieder das wölfische Grinsen. »Wartet ab! Ich will Euch die Überraschung nicht verderben.«


      Der Anführer wandte sich um und grunzte einen Befehl. Einer der jüngsten Männer sprang auf und rannte durch den großen Raum zur Tür hinaus. Wie Rap mit seiner Sehergabe erkennen konnte, eilte er zu dem kleinsten Gebäude, wo die Jungen und die Jugendlichen des Stammes um ein Feuer herumsaßen oder -lagen. Zwischen ihnen schien sich ein erwachsener Mann aufzuhalten, vielleicht ein Aufseher. Er erhob sich, um dem Boten des Anführers zu folgen. Doch während der Bote zurückrannte, ließ der andere sich Zeit und kickte mit seinem nackten Fuß lässig den Schnee, während er frech durch die tödliche, arktische Kälte bummelte, nur mit einem Stück Hirschleder bekleidet.


      Er kam in die Halle zum Feuer geschlendert, verschränkte seine Arme und blickte den Anführer erwartungsvoll an. Er war noch nicht erwachsen, aber nicht mehr weit davon entfernt - ungefähr so alt wie Rap, beinahe genauso groß und doppelt so breit, ein kräftiger junger Mann mit breitem Brustkorb, so groß wie die anderen anwesenden Kobolde. Sein Schnurrbart war schon kräftiger als der der meisten anderen, der schwarze Haarschopf hing ihm fast bis zur Taille. Auf seinem breiten, hässlichen Gesicht waren keine Tätowierungen zu sehen, dafür sehr viel Arroganz.


      Der Anführer sagte etwas. Der junge Mann sah Rap von oben bis unten an, und dann grinste er breit und zeigte seine übergroßen Zähne. Er hielt seinen fleischigen Arm gegen einen von Raps Armen, um sie zu vergleichen. Die Zuschauer brachen in anerkennendes Gelächter aus.


      »Dies ist Little Chicken!« erklärte Darad. »Sohn des High Raven. Von ihm werdet Ihr in Zukunft noch mehr zu sehen bekommen. Mehr als Euch lieb ist, würde ich sagen!« Er lachte und übersetzte seinen Witz für die anderen. Sie fanden ihn ebenso lustig.


      High Raven musste der Anführer sein. Diese Tatsache und seine Größe erklärten das überlegene Verhalten des jungen Mannes.


      »Muss ich gegen ihn kämpfen?« verlangte Rap zu wissen, und er betrachtete unbehaglich Little Chickens eindrucksvoll breite Arme und Brustkorb.


      »Haltet einfach Euer Ende hoch!« Darad lachte wieder.


      Der Anführer bellte einen Befehl. Little Chicken, das kleine Huhn, nickte und griff nach Raps Handgelenk. Die Kobolde respektierten Mut; Rap konnte all diesen Spott und die schlechte Behandlung nicht länger ertragen. Er zerrte seinen Arm weg und schlug schnell mit seiner anderen Hand zu. Er traf ins Leere. Er hatte keine Zeit darüber nachzudenken, was das bedeutete, denn Little Chicken übermannte ihn mit einem linken Haken in den Magen und warf ihn flach auf den Boden. Schwach hörte er, wie die Zuschauer in fröhliches Gekreische ausbrachen.


      Little Chicken war vielleicht kleiner, aber offensichtlich verfügte er über mehr Gewicht, kombiniert mit viel größerer Schnelligkeit. Er trat Rap, um sich den Punkt zu sichern, und sein Vater rief etwas, das wie eine Warnung klang. Also kniete sich Little Chicken lässig nieder, schnappte sich Rap und ging davon, während die Zuschauer weiter brüllten und schrien und auf der Plattform herumtobten.


      Rap, dessen Hände und Füße durch den harten Schnee schleiften, wurde entwürdigend zum Gebäude der Jungen hinübergetragen und dort in eine Ecke geworfen. Die Jungen drängten sich zusammen, um den immer noch benebelten Gefangenen in Augenschein zu nehmen. Sie fanden ihn genauso erheiternd wie die Älteren.
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      Prinzessin Kadolan sah sich im Wohnzimmer, das nach Süden lag, um und bemühte sich, dabei nicht erwischt zu werden - sie fand es für eine Dame unziemlich, die Augen


      zusammenzukneifen, nur um besser sehen zu können. Sofort entdeckte sie das burgunderfarbene Kleid, nach dem sie suchte, sowie das hochgetürmte, honigblonde Haar. Sie ging gemessenen Schrittes hinüber und lächelte und nickte dabei einigen Freunden zu. Das große Zimmer war beinahe leer und zudem merkwürdig freudlos. Der Schnee, der draußen zu Boden fiel, dämpfte das Licht der Morgensonne und die normalerweise fröhlichen Töne von Angilkis Einrichtung.


      Auf der Suche nach dem hellsten Licht für ihre Zeichnungen hatte Inos es sich auf einem kleinen Zweiersofa am Fenster bequem gemacht. Ihr helles Kleid stach grell gegen das Winter weiß draußen und die Topfpflanzen drinnen ab. Hinter ihr, neben dem Fensterflügel, tickte eine übergroße Standuhr dahin, der unerbittliche Lauf der Zeit - ein Kontrast zu Jugend und Schönheit. Portrait einer Künstlerin ...


      Kade wusste wohl, dass eine solche Haltung bei den meisten Frauen reine Pose wäre, doch Inos hatte sie aus reinem Instinkt eingenommen. Unmerklich hatte Kinvale ihr die Unbeholfenheit der Jugendlichen genommen, um eine ungeheuer schöne junge Frau aus ihr zu machen. Sie hatte an sicherem Auftreten und Anmut gewonnen und doch die Blüte ihrer Unschuld erhalten. Das würde sich natürlich geben, sobald sie sich dieser Veränderung selbst bewusst wurde, aber - wie Ekka vor einigen Minuten bemerkt hatte - das kleinste Problem war es jetzt, die möglichen Bewerber zu motivieren.


      Inos überflog eine Seite und runzelte die Stirn. Dann bemerkte sie, dass Kadolan sich ihr näherte, setzte sich gerade hin, stellte ihre Füße auf den Boden ...


      »Bleib ruhig sitzen, Liebes.« Kade nahm an ihrer Seite Platz. »Bekommst du Heimweh bei diesem Schnee?«


      Inos warf ihr ein Lächeln zu, das eine ganze imperiale Legion außer Gefecht gesetzt hätte. »Der hier? Ich glaube nicht, dass ein Krasnegarer das Schnee nennen würde, Tante. Hier würde kein Pferd verlorengehen.«


      »Noch nicht einmal eine Kupfermünze. Nein, solange er nicht tiefer wird, kann man sogar noch eislaufen.«


      »Das hoffe ich«, sagte Inos und blickte glücklich aus dem Fenster auf die winterlichen Rasenflächen und Hecken. Erst vor wenigen Wochen hatte sie eislaufen gelernt - Eislaufen war keine Freizeitbeschäftigung, die sich in Krasnegar praktisch anwenden ließ - aber sie war davon so begeistert wie die Pferde vom Hafer. Von ihrem Vater hatte sie eine natürliche Begabung für aktive Betätigungen geerbt.


      Sie blickte sich um, ob sich jemand in Hörweite befand. Kadolan hatte schon festgestellt, dass dem nicht so war.


      »Du bist gekommen, um mit mir zu schimpfen, Tante. Du hast diesen Das-tut-mir-sehr-weh-Blick.«


      »Oh, Liebes! Bin ich jetzt im Alter so schnell zu durchschauen?«


      Inos lachte leise und griff nach Kades Hand. »Natürlich nicht! Ich scherze nur. Aber ich sollte wirklich wissen, wann ich dir Kummer bereitet habe; das tue ich ja oft genug, oder?«


      »Nein. Liebes ...« Kade fühlte sich von den grünsten Augen des Impires beobachtet, groß und tief und unergründlich.


      »Nun, das habe ich wohl!« Inos amüsierte sich sehr. »Ich war richtig schrecklich zu dir, als wir ankamen, meine liebe Tante, und es tut mir ehrlich leid. Aber ich sehe diesen Ausdruck immer seltener, also hast du mich entweder aufgegeben oder ich werde besser. Was von beidem?« Wenn Inos beschloss, charmant zu sein, war sie unwiderstehlich.


      »Du machst dich wunderbar, mein Liebes.«


      Ein winziges Aufleuchten der Freude wurde sofort von einem koketten Lächeln überdeckt. »Aber ...«


      »Nun ... dieser Marinemensch ist abgereist-«


      »Kapitän Eggoli?« Inos brachte es fertig, entsetzt auszusehen. »Sollte er bei seinem gegenwärtigen Gesundheitszustand reisen? Bei diesem Schnee?«


      »Er schien es sehr eilig mit der Abreise zu haben - und überhaupt nicht erpicht darauf, dir Lebewohl zu sagen.«


      Inos rang theatralisch die Hände. »Ich habe so sehr gehofft, nur noch einmal zu hören, wie er diese armen Meuterer kielholen ließ! Es wäre doch sicher für einen imperialen Offizier angemessen gewesen, sich von mir zu verabschieden?« Sie konnte ein zufriedenes Augenzwinkern nicht ganz verhindern, obwohl sie ihre Gefühle inzwischen viel besser verbergen konnte. Fast alles konnte Inosolan jetzt viel besser.


      Und es war wirklich sehr lustig.


      »Was ich nicht verstehen kann«, spielte Kade weiter mit, »ist, wie ein strammer junger Seemann eine solche Erkältung bekommen kann, wenn alle anderen bei bester Gesundheit zu sein scheinen?«


      Immer noch blieb Inos ernst. »Ich habe das Gerücht gehört, er soll eine Nacht in einem Geräteschuppen verbracht haben.«


      »Das erscheint mir sehr unvernünftig. Die ganze Nacht?«


      »Einen großen Teil, nehme ich an. Er hat sehr feste Ansichten.«


      »Über sich selbst, meinst du? Oh, Inos! Wie konntest du?«


      »Ich? Ich war nicht da!« Mit ernster Unschuld wandte sie sich um und beobachtete, wie die weichen Flocken vor dem Fenster zu Boden sanken. Schließlich sah sie wieder zu Kadolan, und beide begannen zu lachen. Ihr Gelächter hielt ziemlich lange an und war für zwei hochwohlgeborene Damen unpassend.


      Inos fasste sich zuerst. Sie fuhr mit der Hand über ihren Zeichenblock, holte tief Luft und sagte: »Er hat es wirklich verdient! Diejenigen, die nach einer Frau suchen, sind mir egal, Tante. Ich meine, es ist mir egal, dass sie suchen. Es macht mir etwas aus, dass manche glauben, ich sei interessiert ... Oh, ich drücke mich nicht gut aus.«


      »Lass dir Zeit, Liebes. Ich glaube, wir sollten jetzt mal deutlich darüber reden.«


      Inos sah sie verwirrt an. »Ganz offen? Ein Gespräch von Frau zu Frau?«


      »Ein Gespräch von Frau zu Frau.« Noch vor nur wenigen Wochen hätten sie ein solches Gespräch nicht führen können.


      »In Ordnung! Du und der verwitwete Drachen -«


      »Inos!« murmelte Kadolan missbilligend.


      »Ganz offen, Tante! Ihr habt mir eure Zuchthengste vorgeführt -«

    


    
      »Inos!«

    


    
      Sie lachte in sich hinein. »Nun gut, aber warum, glaubst du, bin ich bei der Pferdeschau in Kinford hysterisch geworden?«


      »Ich weiß genau, warum, Liebes, und allen anderen ging es genauso.«


      »Und ich sollte darüber jetzt hinaussein? Tut mir leid, Tante. Ich kann das alles einfach nicht ernst nehmen!« Aber sie hielt ihre Hände zu Fäusten geballt.


      »Das musst du aber, mein Liebes. Du wirst eines Tages Königin sein. Die Wahl deines Ehemannes ist eine Staatsangelegenheit. Das weißt du.«


      Inosolan seufzte und zog eine Schnute. »Vater hat versprochen, ich würde nicht hierhergeschickt, um verheiratet zu werden!«


      »Dein Vater will, dass du aus Liebe heiratest. Nicht viele Könige wären so rücksichtsvoll. Offensichtlich gibt es keinen passenden Mann in Krasnegar, also hofft er, dass du hier jemanden kennenlernst. Du bist hier einigen der vorzüglichsten Männer vorgestellt worden-«


      »Der langweiligsten, fettesten, ältesten-«


      »Sei nicht so eingebildet«, sagte Kadolan gouvernantenhaft. »Die Menschen kommen aus anderen Gründen als du nach Kinvale.«


      Ihre Nichte errötete leicht und antwortete nicht.


      »Bei Ekka sind außerdem noch viele andere Damen zu Besuch. Sie kann ihren männlichen Gästen doch keine Vorschlagsliste mit Heiratskandidatinnen überreichen, oder?«


      Kadolan fügte nicht hinzu, dass all die anderen Damen verzweifelt waren, dass Ekkas berühmte Verkupplungskunst seit Monaten kein Paar hervorgebracht hatte und dass kein lebender, atmender Gast für jemand anderes Augen hatte als für die sagenhafte Prinzessin.


      Inos nickte reuevoll. »Ich versuche es, Tante! Wirklich! Zuerst habe ich einige Fehler gemacht, aber ich glaube, jetzt mache ich es richtig.«


      »Du schlägst dich wunderbar, mein Liebes. Ich bin sehr stolz auf dich.«


      »Nun, denn! Aber es gibt da ein oder zwei, wie den kernigen Kapitän Eggoli ...« Die großen grünen Augen rundeten sich verwundert. »Er hat mir wirklich geglaubt! Er hat wirklich geglaubt, ich würde ihn in dem Geräteschuppen treffen, ausgerechnet, also konnte er -«


      »Ich denke, ich kann mir vorstellen, was er dachte.«


      Inos lachte wieder in sich hinein, dann seufzte sie. »Das ist nicht fair! Es ist einfach nicht fair! Nur weil sie größer und stärker sind als wir, glauben sie, sie könnten die Welt nach ihren Wünschen regieren. Und uns dazu.«


      Kadolan erinnerte sich, solche Dinge selbst einmal gedacht zu haben. »Wir sind nicht völlig hilflos. Kapitän Eggoli ist viel größer und viel stärker als die meisten, dennoch sah er sehr elend aus, als er uns verließ. Seine Nase war rot, und seine Augen waren ganz geschwollen.«


      Inos kicherte, doch dann wurde sie nachdenklich. »Oh, wir können also schon ein oder zwei Punkte machen, dann und wann. Aber es ist trotzdem nicht fair.«


      »Nein, das stimmt. Was willst du dagegen tun?«


      »Oh! Ich habe gerade eine epochale Entdeckung gemacht, nicht wahr? Inosolans Führer durch das Universum! Ich schätze, jede Frau sieht das in diesem Alter so. Hast du in meinem Alter dieselbe erschütternde Erfahrung gemacht?«


      »Ich war schon älter als du, glaube ich. Aber das ist der Lauf der Welt, und wir müssen mit den Karten spielen, die uns zugeteilt werden.«


      »Oder nicht mitspielen?«


      Kadolan seufzte aufrichtig. »Nein, mein Liebes. Diese Wahl haben wir nicht - niemand hat sie, und du ganz besonders nicht. Und selbst wenn die Regeln unfair sind, so können wir nur hoffen, dass alle ehrlich spielen.«


      Inos zeigte ihre Zähne. »Dafür werde ich sorgen!«


      Selbstüberschätzung könnte als nächstes zu einer Gefahr für sie werden. Bedauernd entschied Kadolan, dass sie ganz offen sein musste, obwohl es ihr zutiefst missfiel, diese kostbare Brücke aus Vertrauen und Verständnis zu zerstören, die sie unter so vielen Entbehrungen zueinander aufgebaut hatten. Aber es stand jetzt viel auf dem Spiel, die Zeit wurde knapp, und die Gefahren waren sehr groß. Sie griff nach dem Zeichenblock auf Inos' Schoß und schlug die Seite zurück, die Inos so lässig umgeschlagen hatte, bevor sie zu erkennen gab, dass sie ihre Tante kommen sah.


      Die große Uhr schnitt mit ihrem Tick-Tack die Ewigkeit in kleine Scheiben.


      »Es hat wirklich große Ähnlichkeit, mein Liebes. Ich wusste gar nicht, wieviel Talent du hast.«


      Inos war purpurrot angelaufen, und ihre Augen funkelten wütend. Sie sagte nichts.


      »Erzähl mir von ihm.«


      »Ich liebe ihn.«


      »Ja, das glaube ich. Aber erzähl mir mehr über ihn.«


      »Was gibt es da zu erzählen?« Inos fühlte sich verletzt und wütend und in die Enge getrieben. »Was ist sonst noch wichtig?«


      »Ziemlich viel, Liebes. Siehst du, Sir Andor war ein Fehler.«


      Inos holte tief Luft, und Kade unterbrach sie, bevor Emotionen eine Indiskretion provozieren konnten.


      »Ich meine, er war nicht eingeladen, um dich kennenzulernen. Er war nicht eingeladen, um überhaupt irgendjemanden kennenzulernen. Er war überhaupt nicht eingeladen, Inos. Er brachte natürlich Referenzen mit. Es war der Herzog, der ihn bat, zu bleiben.«


      »Oh.« Inos war alles andere als dumm. Sie lächelte triumphierend. »Also war es Zufall? Nicht der verwitwete Drachen? Die Götter haben eingegriffen!«


      »Möglicherweise. Das Problem ist ... seine Briefe waren von einigen sehr merkwürdigen Leuten unterzeichnet. Seine Hoheit hat für einen Mann seines Standes viele eigenartige Freunde - Künstler und Hausbauer. Der Adel schreibt natürlich untereinander dauernd Empfehlungsschreiben, aber eine von Sir Andors Referenzen kam von einem Künstler, eine andere von einem Wissenschaftler. Die meisten Adligen würden solche Briefe nicht akzeptieren.«


      »Und die anderen?«


      »Von ziemlich niedrigem Adel. Ekka hat Nachforschungen angestellt. Jetzt geben sie zu, dass sie ihn kaum kennen.«


      Ein gefährliches Stirnrunzeln zog über das Gesicht ihrer Nichte. »Willst du damit andeuten, Sir Andor sei ein Betrüger? Ein Hochstapler? Weil -«


      »Ich deute nichts dergleichen an, Inos. Du hast fünf Wochen in seiner Gesellschaft verbracht. Ihr müsst doch über euch gesprochen haben. Also erzähle mir von ihm.«


      Inos drehte sich schnell zum Fenster um. Ihre Hände waren unaufhörlich in Bewegung. »Er musste wegen einer Ehrensache fort. Es ist vielleicht gefährlich, hat er gesagt. Aber er hat versprochen, zurückzukommen, und ich glaube ganz sicher -«


      »Danach habe ich nicht gefragt, Liebes.« Kade sprach leise und ging ganz behutsam vor. »Wer ist sein Vater? Hat seine Familie Geld? Land? Titel?«


      Inos, die plötzlich viel jünger aussah - eher wie ein in die Enge getriebenes Rehkitz - antwortete: »Diese Dinge waren nicht von Bedeutung!«


      »Sie sind nicht von großer Bedeutung, da stimme ich dir zu. Ein guter Mann ist ein guter Mann, und ich glaube, dein Vater würde sogar einen Bürger akzeptieren, wenn er ein Mann von Ehre mit guten Eigenschaften wäre. Aber sie könnten von Bedeutung sein, wenn es Sir Andor mit Bedacht darauf abgesehen hat, das Herz einer Prinzessin zu erobern, indem er vorgibt, etwas anderes zu sein, als er in Wirklichkeit ist.«


      »Das hat er. Er hat das Herz einer Prinzessin gewonnen.«


      »Dann ist es von Bedeutung. Inos, das musst du doch verstehen?«


      Wieder wandte Inos ihren Kopf, um die verschneite Landschaft hinter dem Fenster zu betrachten, die schwebenden Schneeflocken. Das große Pendel hinter ihr ließ weitere Sekunden ihres Lebens verstreichen.


      »Ja«, sagte sie schließlich. »Ich verstehe. Ich verstehe es jetzt. Ich weiß nicht - er hat mir nichts über seine Familie erzählt.« »Du hast ihn nicht danach gefragt?«


      »Nein. Das habe ich nicht. Ich würde es jetzt tun, glaube ich ... Er ist gescheit, viel umhergereist. Er hat sehr viel Erfahrung. Und Charme! Oh, Tante, du musst zugeben, dass er Charme besitzt!«


      »Tonnenweise Charme! Ganze Schiffsladungen Charme. Sehr gute Gesellschaft, da stimme ich zu. Krasnegar wäre ein viel hübscherer Ort, wenn Andor dort wäre.«


      »Selbst den Jotnar würde er gefallen! Innerhalb einer Woche würde er alle für sich gewinnen.«


      »Eisbären würden ihm den Fang des Tages bringen.« Das war ein Witz zwischen Kade und Holi gewesen, als sie noch Kinder waren.


      Inos verstand ihn nicht. »Er ist offensichtlich ein Gentleman.«


      »Offensichtlich hat er sich wie ein Gentleman benommen, als er hier war.«


      Inos errötete vor Wut. »Ja, das hat er!«


      »So habe ich es nicht gemeint, Liebes. Er hat nicht gesagt, wann er zurückkommen würde?«


      »Nein. Aber er wird zurückkommen! Ich bin sicher.«


      »Dann müssen wir einfach nur warten, schätze ich.«


      »Und in der Zwischenzeit weiter der Parade zusehen?«


      »Ekka sagt, sie hat bald keine Kandidaten mehr.«


      »Gut!«


      Kadolan biss sich auf die Lippen. Dieses Gespräch hatte offensichtlich seinen Zweck erfüllt und sollte jetzt zum Ende gebracht werden, aber sie hatte noch einen Löffel Weisheit zu verabreichen. Auch er würde bitter schmecken, aber besser jetzt, wo Inos sich ohnehin schon aufregte, als sie bei einer anderen Gelegenheit noch einmal gegen sich aufzubringen. Aus Krasnegar hatte es immer noch keine Nachricht gegeben, und das, obwohl sie schon lange ein paar Worte hätten erreichen sollen. Es wäre nicht fair, Inos mit reinen Vermutungen zu belasten - und Kade ermahnte sich immer wieder, dass es nur Vermutungen waren - aber die Zeit könnte genausogut knapp werden, und das Kind hatte vielleicht den Einsatz vergessen, um den hier gespielt wurde.


      »Welches Urteil triffst du, mein Liebes?«


      Inos runzelte die Stirn. »Worüber?«


      »Über wen. Wie beurteilst du die Kandidaten? Vergleichst du sie mit Sir Andor?«


      »Mit Vater.«


      Das konnte nicht wahr sein. »Dann vergleichst du sehr junge Männer in einer schwierigen und ungewohnten Umgebung mit einem reifen König in seinem eigenen Königreich. Ist das fair?«


      »Ist es fair, dass ich überhaupt urteilen muss?«


      Es war hoffnungslos. Holindarn hatte darauf bestanden, dass seine Tochter selbst wählen sollte, und offensichtlich würde sie diesen Andor nehmen oder keinen, und Andor stand nicht zur Disposition. Vielleicht im nächsten Jahr oder so, wenn sie erwachsener war und Zeit gehabt hatte, diesen ersten ehrfürchtigen Moment der Romantik zu vergessen ... genau das hatten Kade und Ekka eine halbe Stunde zuvor besprochen.


      Sie seufzte und erhob sich. »Sei dankbar, dass du überhaupt wählen darfst, Liebes.«


      »Ist das eine Drohung?« Inos konnte sich kaum noch beherrschen.


      »Natürlich nicht. Ich versuche, dich zu warnen: denke daran, was dein Vater gesagt hat.«


      Im Augenblick hielt Inos ihren Zorn im Zaum. »Worüber?«


      »Über Krieg. Wenn das Impire und Nordland wegen Krasnegar einen Krieg anzetteln würden ... ganz gleich, wer der Sieger wäre, glaubst du, dann dürftest du dir deinen Ehemann auch noch aussuchen?«


      Aber Inos hatte nicht vergessen, worum es ging. Der Lack aus Kinvale splitterte und zeigte das verängstigte Kind, das sich hinter dem damenhaften Gehabe verbarg. »Ah, ja! Wie schade, dass Than Kalkor verheiratet ist! Wie schade, dass du und Ekka ihn nicht auch einladen könnt, damit ihr mich ihm vorführen könnt!«


      Kade brauchte ein Erschauern nicht zu mimen. »Sein Benehmen wäre das Problem, nicht seine Ehe. Falls er Interesse an dir hätte, würde er seine jetzige Frau einfach einem seiner Bauern geben und dich an ihrer Stelle nehmen. Das machen sie dort dauernd.«
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      Schwaches Tageslicht kroch durch das Kaminloch im Dach, als Rap von einem Stiefel angestoßen wurde, von dem jemand den Schnee abklopfte. Die alptraumhafte Figur von Darad, jetzt wieder in Felle gehüllt, ragte über ihm auf, und seine höhnisch grinsende Zahnlücke schwebte irgendwo in der Nähe der Decke.


      Rap hatte einen zerschlissenen Teppich gefunden, in den er sich einhüllen konnte, und sogar einen Platz ziemlich nahe am Feuer ergattert, indem er einfach ein paar von den kleineren Jungen aus dem Weg geschubst hatte. Die älteren fanden das spaßig und hatten sich nicht eingemischt. Sie hatten ihm gestattet, aus ihrem gemeinsamen Eimer zu trinken, aber er hatte immer noch nichts zu essen bekommen. Seine Bauchkrämpfe rührten sowohl vom Hunger her als auch von den Nachwirkungen von Little Chickens wilden Schwingern.


      Holzrauch aus einer einzigen Feuerstelle, der üble Gestank nach Körpern und ranzigem Fett, stinkige Teppiche auf einem schmutzigen Boden - die Hütte der Jungen war eine kleinere Ausgabe der Erwachsenenhütte. Im Augenblick war Rap der einzige Bewohner. Er hatte gut geschlafen und war darüber ziemlich glücklich.


      »Ich wollte auf Wiedersehen sagen, Dummkopf.«


      Rap lag da und sah kurz an Darad hoch, während er seine Gedanken sammelte. »Auf Wiedersehen.« Was sollte er sonst sagen?


      Der große Mann machte ein finsteres Gesicht. »Das ist Eure letzte Chance, Dummkopf.«


      Das hatte er schon am Abend zuvor gesagt. »Welche Wahl habe ich also?«


      Darad brauchte einen Augenblick, bis er antwortete, und runzelte beim Nachdenken die Stirn. »Sagt mir Euer Wort, und ich bringe Euch hier fort.«


      »Oder was?«


      »Oder Ihr müsst Euch einer Kraftprobe stellen. Gegen Little Chicken.«


      »Welche Art von Probe?« Rap überprüfte schnell die Häuser mit seiner Sehergabe und fand heraus, dass die anderen jungen alle im großen Gebäude beim Essen waren.


      Darad hatte sich zu einer Entscheidung vorgearbeitet und ließ sich jetzt auf ein Knie fallen und stupste Rap mit einer behandschuhten Hand, die so groß war wie eine kleine Schaufel. »Sie mögen viele Ehefrauen, verstehst du?«


      Rap verstand nicht, aber er schwieg.


      »Also versuchen sie, die Schwächlinge loszuwerden, verstehst du?« Darad ordnete einen weiteren Gedanken und fuhr fort. »Es ist ihr Spaß im Winter. Wenn zwei Jungen alt genug sind, werden sie getestet. Der Gewinner bekommt seine Tätowierungen.«


      »Und der andere stirbt?«


      »Richtig!« Darad lächelte Rap wegen seiner Intelligenz zu.


      »Und ich sehe aus wie ein leicht zu besiegender Gegner, also bekommt mich der Sohn des Anführers?«


      Darad nickte heftig. »Und für Euch besteht keine Hoffnung.«


      »Ich habe auch kein Wort«, antwortete Rap. »Nennt mir Eures, und ich werde uns beide hier herausholen.«


      Darad sprang wütend auf. »Glaubt Ihr, ich bin verrückt? Und würde Euch auch nur die Hälfte meines Wortes nennen? Ihr seid dumm.« Er zog seinen Fuß zurück, und Rap rollte sich in Erwartung eines Trittes eilig zusammen.


      Doch der Riese lachte nur und schritt davon und schlug die Tür hinter sich zu. Erleichtert zog Rap seine Felle gegen die kalte Luft zusammen. Dann beobachtete er Darads Abreise.


      Joyboy schwankte, als der riesige Mann auf seinen Rücken kletterte. Er wollte nicht gehen, und der Riese trat ihn so fest, dass Rap die Tränen kamen. Schließlich behielt Darad die Oberhand und ritt davon in den Wald, Peppers führte er am Zügel mit sich.


      Er hielt sich südwärts. Darad hatte keinerlei Interesse daran, nach Kinvale zu reiten und Inos von der Krankheit ihres Vaters zu berichten. Es schien auch keinen Grund zu geben, warum Andor so etwas tun sollte, falls er an Darads Stelle wieder auftauchte. Aber Inos musste gewarnt werden - was bedeutete, dass Rap entkommen und es selbst tun musste.


      Stur hatte seine Mutter ihn genannt. Ebenso Inos, die allerdings manchmal dickköpfig bevorzugt hatte. Nun, wenn jetzt Sturheit erforderlich war, dann würde er stur sein.


      Rap setzte sich auf, wickelte sich in die Felle und überprüfte wieder das große Haus. Er war noch nie so hungrig gewesen, aber irgendwie war er sicher, dass er nichts zu essen bekommen würde. Die Jungen mussten sehr leise herausgeschlichen sein, damit sie ihn nicht weckten - wirklich witzig! Man erwartete von ihm, dass er hinüberkam, damit Little Chicken die Befriedigung bekam, Rap betteln zu sehen und ihn zurückweisen zu können.


      Rap beschloss, er konnte den nagenden Hunger noch eine Weile ertragen und die Befriedigung seines Gefangenenwärters zurückstellen. Falls sie Folterqualen für ihn vorgesehen hatten, würden sie ihn nicht zu schwach werden lassen.


      Er begann erneut über das Geheimnis von Andor nachzugrübeln und über den monströsen Darad. Was war Darad? Ein Mensch oder ein Dämon? Wäre ein Dämon so minderbemittelt wie er? Der Spielmann Jalon hatte Darad erwähnt, und Andor kannte Jalon. Alle hatten sein Wort wissen wollen ...


      Dann fiel ihm etwas ein, was Darad zuletzt gesagt hatte. Die Erkenntnis fiel Rap wie Schuppen von den Augen.

    


    
      Euch die Hälfte meines Wortes geben ?

    


    
      Deshalb hatte Andor sich geweigert, seines zu nennen! Wenn man sein Wort verriet, teilte man seine Macht. Wäre das nicht der Fall, würden die Worte wie Witze herumerzählt - jeder würde eins kennen. Pandemia wäre von Zauberern überlaufen. Es musste einen Grund geben, warum man nicht so einfach über diese Worte sprach, und das musste er sein - die Macht würde verringert!


      Das hatte Andor nicht erwähnt!


      Oder Jalon.


      Oder Sagorn.


      Der König hatte es getan. »Denkt daran, Euer Geheimnis zu wahren«, hatte er gesagt und geglaubt, dass Rap ihn verstand.


      Jetzt verstand er! Eine Eingebung nach der anderen schoss durch seinen Kopf. Worte wurden normalerweise auf dem Sterbebett weitergegeben. Das hatte Sagorn gesagt, und ebenso Andor.


      Zwei Menschen, die dasselbe Wort kannten, teilten sich die Macht. Doch die Worte waren seit Generationen weitergegeben worden. Offensichtlich verloren sie nicht nach jedem Weitergeben die Hälfte ihrer Macht, sonst wären sie schon lange verschwunden. Also! Wenn also zwei Leute dasselbe Wort kannten, bekam jeder die Hälfte der Macht, aber wenn einer der beiden starb, bekam der andere dann wieder die ganze Macht?


      Richtig! Das war sicher.


      Starb - oder ermordet wurde.


      Deshalb war es gefährlich, ein Wort zu kennen.


      Und deshalb war es noch gefährlicher, ein Wort zu teilen.


      Wenn Rap ein Wort gekannt und es Andor genannt hätte, dann hätte Andor oder sein Darad-Dämon Rap sofort getötet, um auch die andere Hälfte zu bekommen.


      Auch das hatte Andor ihm nicht gesagt.

    


    
      Demon lover:

    


    
      A savage place! as holy and enchanted


      As e'er beneath a waning moon was haunted By woman wailing for her demon lover.

    


    
      Coleridge, Kuhla Khan


      (Dämonischer Geliebter:

    


    
      Ein wilder Ort! So heilig und verzaubert


      wie nur ein Ort, der unter abnehmendem Mond


      heimgesucht wurde von einem Weib,


      das klagte um seinen dämonischen Geliebten.)
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      Kurz nach Darads Abreise kamen die Jungen vom Essen zurück. Little Chicken machte Rap ein Zeichen und führte ihn, barfuß und so gut wie nackt, nach draußen über den Lagerhof. Die Luft war schlimmer als Eiswasser und gefror die Tränen, die über Raps Wangen liefen. Innerhalb weniger Sekunden zitterte er unkontrolliert; seine Zehen und Ohren wurden gefühllos. Little Chicken hatte nicht mehr Kleidung an als er, aber er grinste über Raps Unbehagen und schlenderte langsamen Schrittes, um zu zeigen, wie wenig die Kälte ihm ausmachte. Ihr Ziel war ein Müllberg hinter dem großen Haus, wo Überreste vom Essen durch eine Klappe gelassen und gesammelt wurden. Der Köter und seine Bande schnüffelten dort auf der Suche nach Essbarem herum. Alles, was essbar war, wurde vom nächstbesten Hund geschnappt, der daraufhin davonraste, um allein zu speisen. Alles andere war schon bald niedergetrampelt und fror am Boden fest.


      Little Chicken machte Essbewegungen und zeigte auf den Müllhaufen.


      Rap schüttelte den Kopf und wandte sich ab, doch zuvor hatte er das hämische Vergnügen gesehen - ein Mann würde alles essen, wenn er nur hungrig genug war. Morgen oder übermorgen würde Rap beim Müllhaufen zu finden sein und sich mit den Hunden um die Abfälle streiten.


      Wieder in der Hütte, wurden Rap bald die Regeln klar. Er konnte hinausgehen, wann immer er wollte, doch er durfte keines der Fellkleider oder Wildlederumhänge nehmen, die auf einem Haufen an der Tür lagen. Barfuß und Unterhosen war alles, was ihm gestattet wurde. Das begrenzte seine Bewegungen, als wäre er angekettet. Auch die anderen Gebäude durfte er nicht betreten.


      Das Blockhaus beherbergte 34 Jungen im Alter vom Kleinkind bis zu Little Chicken, der bei weitem der älteste und größte war und ganz bestimmt der Anführer. Die Männer hatten im Winter nur wenig zu tun, denn die Frauen machten die ganze Arbeit. Die Jungen verbrachten ihre Zeit mit Schlafen, sie kämmten sich ihr langes Haar und rieben sich mit ranzigem Bärenfett ein, das ihnen diesen ekelerregenden Geruch verlieh. Weil er dachte, es könnte irgendwie die Kälte von ihm fernhalten, versuchte Rap es ebenfalls, aber der einzige Vorteil, den er erkennen konnte, war, dass seine Haut nicht mehr rissig wurde. Er fühlte sich damit nicht wärmer, stank dafür aber genauso furchtbar wie die anderen.


      Außerdem spielten sie komplizierte Spiele mit Stöcken und einem Brett und rangen miteinander. Little Chicken liebte das Ringen, aber es gab niemanden, der ihm hätte standhalten können. Rap wäre zwar in Frage gekommen, aber es musste einen Grund geben, warum Little Chicken sich nicht über ihn hermachen durfte, wofür Rap außerordentlich dankbar war. Deshalb organisierte Little Chicken Teams mit anderen Jungen, normalerweise Fledgling Down und Cheep-Cheep, die beiden ältesten nach ihm, aber manchmal auch mit vier oder fünf kleineren Jungen. Dann trat er gegen das ganze Team an. Er gewann immer und warf seine Gegner schließlich gegen die Wand.


      Innerhalb weniger Stunden deckte Rap, allein durch Zuhören, die Geheimnisse ihrer Sprache auf. Es gab vergleichsweise wenig Worte, die auf einfache Weise benutzt wurden. Viele waren genau dieselben, die er kannte, und viele andere waren sehr ähnlich, hatten jedoch bestimmte Laute, die anders ausgesprochen wurden - th wie t und f wie p - und einige andere. Schon bald konnte er das Gerede verstehen.


      Dann machte er den Fehler, eine Frage zu stellen. Little Chicken brüllte los: »Nicht antworten!« und sprang auf. Er kletterte zu ihm hinüber und setzte sich mit gekreuzten Beinen vor Rap in Positur. »Du sprechen jetzt?« verlangte er eifrig zu wissen.


      »Ich spreche langsam.«


      Das waren angenehme Nachrichten. »Sieben Tage bekomme ich meinen Namen!« Little Chicken grinste und zeigte dabei seine übergroßen Koboldzähne.


      Rap blickte ihn verständnislos an.


      »Neuer Name! Nicht Little Chicken - Death Bird. Todesvogel.«


      »Guter Name!« sagte Rap höflich. Da er das Wort für Tätowierungen nicht wusste, malte er mit einem Finger Figuren um seine Augen, und ein heftiges Nicken zeigte ihm, dass er richtig geraten hatte.


      Offensichtlich war das Ganze ein Schwindel. Little Chicken war mindestens zwei Jahre älter als die anderen Jungen, und Rap hatte bereits einige tätowierte und verheiratete Männer bemerkt, die nicht älter sein konnten. Also war Little Chicken zurückgehalten worden - die Frucht war auf dem Baum belassen worden, bis sie überreif war - damit er bei den Prüfungen, was immer das sein mochte, eine unfaire Chance auf den Sieg hatte. Jetzt war dieser leicht zu besiegende Fremde aufgetaucht, der den Wettkampf noch unfairer machte. Little Chicken war berechtigterweise zufrieden.


      »Erzählst du mir von den Prüfungen?« fragte Rap.


      Little Chicken sah ihn überrascht an, und ein Ausdruck großen Entzückens trat auf sein breites, hässliches Gesicht, als ihm das Ausmaß von Raps Unwissen klar wurde. »Nein!« Er wirbelte herum und rief den anderen einige Befehle zu - niemand durfte über die Prüfungen sprechen. Glücklich wandte er sich wieder seinem Opfer zu.


      »Nach Prüfungen habe ich einige gute Ideen!«


      »Ja?« Rap war sicher, dass er da anderer Meinung war.


      »Ich mache kleine Feuer auf deiner Brust!«


      Rap war anderer Meinung.


      »Ich reiße Ohren ab und lasse sie dich essen!«


      »Ich reiße kleinen Hühnchen Federn aus«, sagte Rap fest.


      »Fiat Nose!« schnaubte Little Chicken. »Ich ziehe deine Zehen durch deine Nase.«


      Rap gackerte laut und verschränkte seine Arme. Das wirkte. Little Chicken knirschte vor Wut beinahe mit den Zähnen, während einige der mutigeren Jungen hinter ihm kicherten.


      Danach kam Little Chicken immer wieder zu ihm, setzte sich hämisch grinsend neben ihn und kündigte irgendwelche neuen Greueltaten an, die er sich gerade ausgedacht hatte, doch das gackernde Geräusch war eine gute Antwort. Es machte ihn rasend, und manchmal ließ er sich davon auch vertreiben. Entweder hielt ihn irgendeine Vorschrift davon ab, Gewalt anzuwenden, oder er sparte sie sich für später auf.


      Die schauerlichen Drohungen waren, unglaublich, fand Rap - einfach eine weitere Strategie - wie schon zuvor der Müllhaufen - um das Opfer mürbe zu machen. Er nahm sich fest vor, sich dadurch nicht einschüchtern zu lassen, doch das war nicht so einfach. Als das Dorf sich zur Nachtruhe begab, war er vor lauter Hunger ganz schwach und wirr im Kopf.


      Aber er hatte die Sehergabe. Er hatte das Lebensmittellager ganz leicht ausgemacht, in einem Raum hinter dem Haus der unverheirateten Frauen, und an den Türen schien es keine Schlösser zu geben. Er lag zwischen den schlafenden Jungen, wachgehalten vom Knurren seines Magens, und wartete lange Stunden, bis der ganze Stamm eingeschlafen und jegliche Tätigkeit versiegt war, selbst in den Quartieren der Eheleute. Dann stand er auf, zog sich die größten Wildlederkleider an, die er auf dem Haufen an der Tür finden konnte - sie konnten nur Little Chicken gehören - und schlich sich leise hinaus in die Dunkelheit.


      Bei diesem Klima gab es keine Wachtposten. Die Hunde passten auf, und Köter war der erste, der ihn entdeckte, doch Köter war offenbar besonders empfänglich für das, was Rap mit Hunden machen konnte, was immer es auch war. Er kam schnüffelnd näher und ließ sich die Ohren kraulen. Wenn Köter kein echter Wolf war, dann war er doch ganz nahe daran, aber für seinen neuen Freund legte er sich hin und verlangte, dass er ihm die Brust kraulte. Dann begleitete er Rap an der großen Hütte vorbei, in der die Männer mit ihren Frauen schliefen, hinüber zum Haus der unverheirateten Frauen.


      Dankbar schlüpfte Rap hinein und verhinderte Köters Versuche, ihm zu folgen. Er stand im Dunklen, bis seine heftig zitternden Gliedmaßen sich wieder beruhigt hatten. Auf der anderen Seite lagen die jungen Mädchen, die alten Frauen lagen davor. Es gab zwei Feuerstellen, aber die Feuer waren eingedämmt, und es war halbdunkel. Zitternd vor Hunger und Nervosität bahnte er sich ganz langsam einen Weg zu der großen Speisekammer, welche die hintere Hälfte des Gebäudes einnahm, und ging dabei um die Schlafenden herum oder stieg über sie hinweg. Hier war das heiligste aller Heiligtümer des Stammes: die Nahrungsmittel für den Winter und die unverheirateten Mädchen. Kein Ort konnte ein größeres Tabu für Fremde sein, aber Rap hatte nichts mehr zu verlieren.


      Er hielt seinen Atem an, sandte ein stilles Gebet gegen knarrende Türen gen Himmel, öffnete ruhig die große Tür und schnappte sich eilig ein Stück gefrorenen Fisch. Er schloss die Tür wieder, drehte sich um - und sein Herz machte einen wilden Satz, als wolle es versuchen, allein zu entkommen und fortzufliegen nach Krasnegar. Eine winzige Frau stand vor ihm und blickte zu ihm herauf, wegen ihres großen Buckels nur unter Schwierigkeiten - eine verschwommene Silhouette mit Buckel, vollkommen verhüllt von einem voluminösen Kleid und der Kapuze ihrer weiblichen Koboldkluft. Ihr Gesicht schien im Licht der glühenden Asche dunkel und verschwommen, aber er konnte Falten erkennen, und sie war offensichtlich sehr alt.


      Scheinbar eine kleine Ewigkeit lang sprach niemand ein Wort. Er spürte, wie Schweiß an seinen Rippen hinunterlief wie Eis. Warum schlug sie nicht Alarm?


      »Faun?« fragte sie leise. Ihre Stimme klang wie das trockene Knirschen eines Stiefels auf gefrorenem Gras. »Warum hier Faun?«


      Rap sagte nichts. Er versuchte, seine Lippen zu befeuchten, und schmeckte Blut aus den offenen Frostbeulen.


      »Von weit aus den Tälern«, trällerte das alte Weib mit unmelodischer Stimme, aber zum Glück leise, »Wo seine Vorfahren sich zeigen ... Nein, das stimmt nicht ... Nicht sich zeigen! Wie war das noch?«


      Sie zeigte einige scharfe Koboldzähne, als sie auf ihrer faltigen Unterlippe kaute. »Warum benutzt er seine Macht hier, eh?«


      Rap versuchte, etwas zu sagen, doch seine Zunge klebte an seinem Gaumen fest. Offensichtlich hatte sie nicht daran gedacht, Alarm zu schlagen. Er zwang seine bebenden Gliedmaßen zu Gehorsam, sank auf ein Knie, um weniger aufzufallen, falls noch jemand wach wurde. Jetzt waren ihre Augen auf gleicher Höhe.


      »Ich bin hungrig«, flüsterte er. »Das ist alles.«


      Sie schien ihn nicht zu hören. »Wer schleicht sich heran an meinen schlafenden Liebling ... Eh? Faune bei meinem Süßen? Macht in dunklen Wäldern. Faune!«


      »Bitte, weckt die anderen nicht auf.«


      »Er benutzt seine Fähigkeiten bei den Hunden, das ist alles.« Sie war sehr, sehr alt und vermutlich verrückt.


      Dann tat sein Herz wieder einen wilden Satz - sie war nicht mehr da! Seine Sehergabe fand nichts, wo seine Augen sie gesehen hatten, und seine Augen konnten die Asche sehen, die durch ihre Robe hindurchschien.


      Ein böser Geist? Er versuchte aufzustehen, doch seine Beine bewegten sich nicht. Er rieb sich die Augen, und die Vision schien aus der glühenden Feuerstelle zurückzukommen. Er biss seine Zähne zusammen, damit sie nicht mehr klapperten.


      »Merkwürdig«, murmelte sie. »Kann nicht deutlich sehen.«


      »Ich bin hungrig«, wiederholte Rap, der seine Worte kaum selbst verstehen konnte. »Das ist alles. Ich will Euch nichts tun.«


      Er bewegte seine Hand, um zu sehen, ob sie die Erscheinung durchstoßen würde, und seine Finger berührten Wildleder - er zog sie eilig zurück. Die alte Hexe hatte es bemerkt. Sie schien ihre Augen zusammenzukneifen und sich fester auf ihn zu konzentrieren. »Ihr! Faun! Warum kann ich Euch nicht erspüren?«


      Rap schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich bin hungrig«, flüsterte er wieder.


      »Hungrig? Ihr?« Sie lachte gackernd in plötzlichem, verrücktem Vergnügen, und Rap schreckte zusammen und glaubte, alle Schlafenden würden aufwachen; doch niemand rührte sich.


      Die alte Frau hörte abrupt auf zu lachen. »Mein Süßer!« Ihre Stimme war wieder leise, wie Wind im Gras. »Ihr dürft ihm nicht weh tun!«


      »Weh tun? Wem?«


      »Death Bird. Er ist uns verheißen.«


      Rap konnte sich an den Namen nicht erinnern. Keiner der Jungen wurde so genannt, da war er sicher, und er glaubte nicht, dass er »Death Bird« zufällig bei einem Gespräch gehört hatte. Er schüttelte den Kopf.


      Die kleine Hexe bewegte ihre Kiefer, als kaue sie etwas, dann summte sie einen Augenblick lang, und schließlich begann sie wieder, leise zu singen. »Wenn« der Sommer zieht in Uthols Tal ...« Denkt dran, Faun - er ist kostbar.«


      Dann war sie verschwunden.


      Am Feuer drehte sich jemand auf die andere Seite und murmelte ein paar Worte im Schlaf.


      Rap wartete, bis sein Herz nicht mehr wie wild klopfte, dann kam er schwankend wieder auf die Füße. Anscheinend hatte keine der Schlafenden die verrückte alte Frau oder ihre Lieder gehört. Das erschien ihm doch sehr unwahrscheinlich! Er begann, sich seinen Weg zurück zur Tür zu bahnen, sein ganzer Körper zitterte heftig. Aber er konnte sich beinahe davon überzeugen, dass er lediglich eine Halluzination gesehen hatte - und gehört und berührt, hervorgerufen allein durch seinen Hunger.


      Er schlüpfte schnell nach draußen, damit die Schlafenden nicht von einem kalten Luftzug geweckt wurden, dann eilte er zurück in die Schwärze der Nacht, wobei er die Hunde mit seiner Gabe zwang, ihre Aufmerksamkeit nicht auf sein kostbares Bündel zu richten. Als er den Schlafsaal der Jungen erreicht hatte, verspürte er beim Gedanken an Essen einen Schmerz im Mund, doch er legte den gefrorenen Klumpen neben die glühende Asche und es gelang ihm, sich zu beherrschen, bis der Fisch wenigstens zur Hälfte aufgetaut war; dabei hoffte er, dass das Zischen und Knistern nicht Little Chicken oder einen der anderen Jungen aufwecken würde. Er verbrannte sich die Finger, als er das ekelhafte, leckere Gemisch aus rohem und verkohltem Fisch aus dem Feuer holte, und er kroch unter seinen Teppich, um ihn darunter zu verschlingen, und er aß alles auf, bis auf einige Knochen, die er verbrannte.


      Dann schlief er.


      Danach ging er jede Nacht zu der Speisekammer und stahl Essen, denn es gab keinen Ort, wo er vor Hunden und Männern einen Vorrat hätte verstecken können. Er wurde nicht erwischt, und er sah auch die rätselhafte Gestalt der kleinen alten Frau nicht wieder. Er ging auch nicht zum Müllberg, zu Little Chickens großer Empörung und Verwunderung.


      Den anderen Jungen war es verboten, mit Rap zu sprechen oder ihm zu verraten, was es mit der Prüfung auf sich hatte. Es konnte sich nicht um körperliche Kraft drehen, denn er war größer als Cheep-Cheep oder Fledgling Down, dennoch war er der bevorzugte Gegner von Little Chicken. Er nahm an, es müsse sich um irgendwelche Fähigkeiten handeln, die im Wald von Nutzen waren, wie etwa Bogenschießen. Das einzige, womit er nicht rechnete, war Fairness. Und er hatte auch nicht vor, lange genug zu bleiben, um das herauszufinden.


      Die meiste Zeit verbrachte er damit, seine Flucht zu planen, aber jede Idee, die ihm in den Sinn kam, war entweder unmöglich oder wurde sofort zunichte gemacht, als könnten die Kobolde seine Gedanken lesen. Darad hatte Raps Stiefel mitgenommen. High Raven hatte die von Andor konfisziert und bewahrte sie gut sichtbar neben seinem Schlafplatz auf, also würden die Schuhe warten müssen. Rap musste mit seiner Sehergabe lange suchen, bis er seinen Mantel und seine Fellhosen gefunden hatte, nur um dann festzustellen, dass man sie auseinandergenommen und als Teppich zusammengenäht hatte, ebenfalls zu persönlichen Ehren des Anführers.


      Diese Nachricht entsetzte ihn, so als habe der Gefangene eines Kerkers erfahren, dass der Schlüssel zu seiner Zelle eingeschmolzen worden war. Er fühlte sich so deprimiert wie nie zuvor. Seine nächtlichen Raubzüge hatten ihm klargemacht, dass Wildleder wesentlich schlechter war als Felle. Innerhalb weniger Minuten klapperten seine Zähne. Er war kein Kobold, der ohne Felle im Wald überleben konnte. Er wurde durch unsichtbare Gitterstäbe aus Kälte gefangen gehalten.


      Dancer und Crazy waren zusammen mit dem Vieh der Kobolde in einem Stall untergebracht, und er konnte kein Problem erkennen, sie zu stehlen, wenn er zur Flucht bereit war - bis zum fünften Tag, als zwei Männer sie sattelten und davonritten. Sie kehrten nicht zurück. Rap würde daher dazu gezwungen sein, eines der kümmerlichen Koboldponies zu stehlen und hätte damit keinen Vorteil bei der unvermeidlichen Verfolgungsjagd.


      Seinen ursprünglichen Gedanken, dass die Hälfte der Männer auf Kriegstour sei, hatte er wieder aufgegeben. Es gab keine anderen Männer. Darad hatte erklärt, was mit der Hälfte der heranwachsenden Männer des Stammes geschah, und Rap hatte widerwillig erkannt, dass Little Chickens schauerliche Witze nicht nur sadistischer Humor waren - er plante sie wirklich auszuführen. Der Verlierer würde vom Gewinner in Stücke gerissen.


      Leider würde sein Flucht in den sicheren Selbstmord führen. Mit Hilfe seiner Sehergabe könnte er wahrscheinlich die Stiefel und ein Pony stehlen, aber nicht die Kleidung, die er benötigte. Mit Wildlederhäuten würde er sich zu Tode frieren, wenn er nicht vorher geschnappt würde. Nichtsdestotrotz erschien ihm Erfrieren angenehmer als die Methoden, die Little Chicken ihm vorschlug, also musste er in die Wälder verschwinden.


      Er wartete zu lange. Am Tag, den er für seine Abreise vorgesehen hatte, zog bei Sonnenuntergang ein steifer Wind auf, und Rap beschloss trübsinnig, auf die nächste Nacht zu warten, obwohl das seine letzte Chance vor der Prüfung sein würde. Doch entweder hatte Little Chicken gelogen oder einen Fehler gemacht, oder Rap hatte sich verzählt, auf jeden Fall waren die Jungen aufgeregt dabei, sich ihre Wildlederhäute überzuziehen - was er niemals zuvor beobachtet hatte - als er erwachte. In der Hütte der Frauen und der Ehepaare konnte er aufgeregte Aktivität erspüren, und schon bald sah er weitere Kobolde, die aus allen Windrichtungen ihre Frauen und Kinder zu Pferde herbrachten, um bei dem Spaß zugegen zu sein. Offensichtlich war der Tag der Prüfungen gekommen.


      Er wusste immer noch nicht, was man von ihm erwartete, außer tapfer zu sterben.


      Und natürlich langsam.
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      Der fahle Polartag blinzelte zögernd durch den weißen Eisnebel, nur ein wässeriges Leuchten am südlichen Horizont, das keine Schatten warf und kaum heller war als das Mondlicht. Der Wind wirbelte den Schnee auf und schob ihn vor sich her über den Boden. Seit mehreren Stunden gab es ein Festessen in der Haupthütte, und die einzigen Personen, die nicht teilnehmen durften, waren Rap, Little Chicken und einige der ältesten Frauen, die mit Taschen voller Ausrüstung für die Wettbewerber in der Hütte der Jungen erschienen waren. Sie setzten die Jungen auf Hocker und schmierten sie mit Bärenfett ein. Little Chickens Haar legten sie in den üblichen fettigen Zopf, aber Raps zottiger Schopf frustrierte sie. Er erkannte in keiner von den Frauen das alte Weib, das er in jener Nacht getroffen hatte.


      Die alten Weiber plagten sich schweigend, während Little Chicken fröhlich vor sich hin schwätzte. Er saß auf seinem Hocker, solange die Frauen ihn bearbeiteten, grinste Rap hämisch an und wiederholte die fürchterlichsten Torturen, die ihm einfielen.


      »Mach gute Show, Flat Nose!« bettelte er. »Stirb langsam!«


      Rap konnte nur versuchen, sein Gackern von sich zu geben, und heute versagte selbst das. »Death Bird!« beharrte Little Chicken und grinste glücklich.

    


    
      Oh, ihr Götter!

    


    
      Rap taumelte auf seinem Hocker zurück und unterdrückte einen Schrei der Verzweiflung. Er ist kostbar? Selbst wenn sein Hunger ihm die Vision einer Koboldzauberin vorgespielt hatte, wie konnte sie dann diesen Namen auf den Lippen geführt haben? War die Erscheinung etwa doch echt gewesen? War er dazu verdammt, gegen jemanden zu kämpfen, der durch Zauberei beschützt wurde?


      Dann erinnerte er sich daran, dass Little Chicken seinen neuen Namen schon früher einmal erwähnt hatte, als er zum ersten Mal mit ihm sprach. Rap hatte ihn vergessen, das war alles. Raps Verstand hatte ihm also nur ein weiteres Mal einen Streich gespielt. Es hatte keine alte Frau gegeben. Offensichtlich war sie nichts weiter gewesen als ein Phantasieprodukt seines gequälten Gehirns.


      Rap hatte sein Entsetzen offensichtlich gut verborgen, denn Little Chicken hatte es nicht bemerkt. »Clover Scent!« fügte er hinzu und seufzte vor Vergnügen.


      Jeder Themenwechsel war willkommen. »Clover Scent? Klee-Duft?« fragte Rap unsicher.


      »Heute ich heirate auch Clover Scent! Ich schenke Stücke von dir als Hochzeitsgeschenk.«


      Rap fragte nicht, welche Stücke, und diese Aussicht brachte seinen Genossen dazu, seine scheußliche Litanei fortzuführen. Rap benutzte seine Sehergabe und fand ein sehr junges Mädchen, das in der Hütte der unverheirateten Frauen zurechtgemacht wurde.


      Inzwischen waren die Wettkämpfer beinahe fertig. Die alten Hexen brachten dicke Handschuhe aus Fell für sie zum Vorschein; dann Fellschuhe, wie Rap sie nie zuvor gesehen hatte. Sie schienen ziemlich unpraktisch, tief eingeschnitten an den Knöcheln, nutzlos im Schnee, aber sie zeigten ihm genau, was die Prüfungen zu bedeuten hatten und warum er, ein Nichtkobold, den kleineren Cheep-Cheep und Fledgling Down vorgezogen wurde.


      Little Chicken beobachtete ihn, als er sich darüber klarwurde, und grinste.


      Die Handschuhe und Schuhe wurden getragen, damit die Finger und Zehen nicht abfielen, und bald kamen auch Ohrenschützer zum Vorschein. Doch außer der üblichen Unterwäsche gab es keine weitere Kleidung.


      Ein starker Hengst macht ein starkes Fohlen - das hatte Rap jahrelang mindestens einmal täglich von Hononin zu hören bekommen. Darad hatte gesagt, die Kobolde merzten ihre Schwächsten aus, und offensichtlich zogen sie ihre Männer dazu heran, der Kälte zu widerstehen.


      »Sehr kalter Tag, Fiat Nose. Schlimmer Wind.«


      Das Festessen ging zu Ende; die Dorfbewohner und ihre Gäste strömten hinaus in das Dämmerlicht und den bösen Wind. Es war ein sehr böser Wind, der den Schnee über den Lagerhof trieb und den Rauch von den Schloten fortwehte. Die Kälte war so bitter, dass der Schnee unter den Füßen knarrte. Selbst den Kobolden gefiel das nicht, und die Kinder waren nicht nur in ihre üblichen Wildlederkleider, sondern zusätzlich in Felle eingewickelt. Die Zuschauer drängten sich in Grüppchen zu einem unregelmäßigen Kreis zusammen und warteten auf den Wettkampf. Sie stampften mit den Füßen und brummelten vor sich hin, und ihr Atem wurde in schnellen weißen Wolken davongeweht.


      In der Mitte des Kreises lag ein Ast, und sein Anblick gab Rap die letzten Hinweise, die er brauchte, als er, eingehüllt in einen dicken Feilumhang, nach vorne geführt wurde. Selbst in diesem Aufzug fröstelte er. Der Wind schlug mit vereistem Schnee in seine Knöchel und biss in sein Gesicht. Es war schwer, bei dieser Kälte zu atmen; seine Augen tränten, seine Nase lief, und der Schleim gefror in seinem Stoppelbart. Er krümmte sich innerlich bei dem Gedanken, dass man ihm sicher schon bald den Umhang wegnehmen würde, und er fragte sich, ob die Qualen, die der Wind ihm zufügen würde, weniger schlimm waren als das, was Little Chicken ihm anschließend antun würde.


      Ja, das waren sie. Es wäre die beste Strategie, so lange wie möglich durchzuhalten und auf Tod durch Erfrieren zu hoffen.


      »Haltet einfach Euer Ende hoch«, hatte Darad gesagt.


      Little Chicken schritt an das eine Ende des Astes; Rap wurde zum anderen Ende geleitet - natürlich zum dickeren, schwereren. Vier Männer hoben den Stamm an, und Rap fragte sich, ob er diese Last überhaupt halten könnte, ganz abgesehen von der Kälte. Er betrachtete das entsetzlich lange Stück Holz - rauhe Rinde und immer wieder hervorstehende Zweige. Die Männer bückten sich und wuchteten ihn hoch, und an der Unterseite klebte hartgefrorener Schnee.


      Dann wurde Raps Umhang fortgerissen, und die plötzliche Berührung der Luft mit seiner Haut war schlimmer, als in Eiswasser getaucht zu werden. Gequält schnappte er nach Luft und sah, wie Little Chicken seine Reaktion genoss. Plötzlich wurde er nach vorne geschubst, unter das Ende des Astes, und die Männer senkten den Ast herab. Scharfe, harte Rinde biss in seine Schulter, das Gewicht brachte seine Knie beinahe zum Nachgeben, verzweifelt suchte er mit seinen Handschuhen Halt.


      Little Chicken hielt den Ast an einem praktisch hervorstehenden Zweig. An Raps Ende gab es keinen derartigen Griff, also stand ihm weniger Hebelkraft zur Verfügung - High Raven hatte nichts übersehen. Der Kobold packte fester zu und trat zurück, wobei er am Ast zog.


      Rap war nicht darauf vorbereitet gewesen, mehr zu tun, als das Gewicht zu halten. Der plötzliche Ruck zog ihm beinahe den Ast von der Schulter. Er stolperte vorwärts und schien gerade unter der monströsen Last zusammenzubrechen, richtete sich unter großen Mühen aber wieder auf, wobei er einen Fetzen Haut von seiner Schulter abriss. Little Chicken grinste glücklich und stieß zu; Rap stolperte rückwärts und fiel beinahe wieder hin. Die Zuschauer kreischten zotige Bemerkungen.


      Bei diesem Spiel war anscheinend alles erlaubt, aber nach diesen beiden spielerischen Versuchen gab Little Chicken seine Bemühungen auf, Raps Griff den Ast zu entziehen - er würde sich den Spaß verderben, wenn es ihm gelang. Er spreizte die Füße, richtete den Stamm mit einer Hand aus und stemmte die andere herausfordernd in die Hüfte. Dann stand er einfach da und lächelte und wartete darauf, dass die Kälte ihre Aufgabe wahrnahm.


      Die Zuschauer blieben jetzt still, zogen die Schultern als Schutz gegen die Kälte hoch, stampften mit den Füßen im Schnee und warteten ebenfalls. Kleine Kinder wurden quengelig. Hunde schnüffelten neugierig an den Knöcheln der Besucher. Schneegeister umkreisten den Lagerhof, und der Rauch aus den Schornsteinen zog von dannen.


      Sie würden nicht lange warten müssen. Rap konnte spüren, wie das Leben aus ihm wich. Es konnte nur noch wenige Minuten dauern, bis seine Körpertemperatur so weit fiel, dass er ohnmächtig wurde. Oder er würde einfach den Ast fallen lassen, denn seine Muskeln vollführten unkontrollierbare Zuckungen und seine Beine schlotterten heftig; er konnte kaum verhindern, dass seine Knie einknickten. Seine Zähne klapperten, seine Haut wurde weiß. Bald würde er so bleich wie ein Jotunn sein. Er versuchte, den Ast schnell anzuheben, aber er blieb unbeweglich. Little Chicken brauchte nicht einmal seine freie Hand zu heben, um ihn am Platz zu halten, geschweige denn seine Füße zu bewegen. Sein Grinsen wurde breiter, während er zusah, wie Rap immer schwächer wurde. Noch wenige Minuten, das sollte reichen.


      Rap dachte an seine Vision von der alten Frau, die ihn gewarnt hatte, er solle Little Chicken nicht verletzen, und er dachte, das müsse ein Witz gewesen sein.


      Welchen Sinn hatte hier ein Wort der Macht? Welchen Sinn Sturheit? Welchen Nutzen würde Rap für Inos haben, die ihres Thrones beraubt werden würde, weil er versagt hatte bei dem Versuch, sie zu warnen? Warum musste sein Talent die Sehergabe sein statt körperlicher Stärke oder Ausdauer oder Andors unwiderstehlichen Listenreichtums? Nur die Sehergabe und sein Händchen für Pferde ...


      Oder Hunde! Rap stieß einen stillen Schrei aus. Er spürte, wie sich Köters Haare ebenso still irgendwo in der Menge aufstellten.


      Entweder wurde es jetzt schneller dunkel als üblich, oder Rap stand kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, denn dunkle Wellen schlugen über den Hof.


      Little Chicken hatte seine freie Hand wieder über den Ast gelegt, also wollte er es vermutlich erneut mit Schieben versuchen oder mit Ziehen, und das wäre das Ende - Rap war kaum in der Lage, aufrecht still zu stehen. Der kleinste Stoß würde ihn umwerfen.

    


    
      Köter! Hilfe!

    


    
      Nur aus Unfug versetzte Little Chicken dem Ast eine schnelle Drehung. Die Rinde kratzte auf Raps Schulter. Er war zu benommen, um viel Schmerz zu empfinden, aber auch zu benommen, um angemessen zu reagieren, und der Ast rollte ihm fast zu Boden. Rap erholte sich und schickte Köter einen verzweifelten Ruf, ein Bild, Anweisungen ...


      Die schwarzen Wellen kamen immer schneller und plätscherten wie das Wasser auf dem Kiesstrand von Krasnegar. Der Hof hob und senkte sich und flimmerte vor seinen Augen. Das Ende war ganz nahe. Das konnte Little Chicken erkennen. Er begann, den Ast langsam vor und zurück zu wiegen, und amüsierte sich und die Zuschauer damit zuzusehen, wie Rap darunter hin und her wankte, mit geschlossenen Beinen, kaum geöffneten Augen und kurzen Atemstößen. Die Schwingungen wurden größer, vor und zurück ... Wo würde Rap zu Boden gehen?

    


    
      Köter!

    


    
      Ein Hund so groß wie ein erwachsener Wolf kam über den Hof mit voller Geschwindigkeit auf Rap zu. Als er an Little Chicken vorbeilief, änderte er unerwartet die Richtung und sprang von hinten in dessen Kniekehlen. Hund und Junge und Ast brachen zusammen.

    


    
      Rap strampelte wild, aber es gelang ihm, sein Ende des Stammes einen Augenblick länger oben zu halten als Little Chicken. Das andere Ende war zuerst gefallen. Dann stürzte er in das Fellkleid, das ihm übergeworfen wurde. Wartende Hände griffen nach ihm und führten ihn eilig zur Behandlung in die Hütte. Köter schlich sich verwirrt davon. Die Zuschauer debattierten laut, als sie sich ins Warme aufmachten.

    


    
      Little Chicken wurde sich selbst überlassen, niedergestreckt in den Schnee, wo er mit einer Faust wütend auf den Ast einschlug und bittere Tränen weinte, die zu Eis erstarrten, bevor sie sein Kinn erreichten.
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      Rap war halb bewusstlos, als er in die Gemeinschaftshütte getragen wurde. Dort verlor er durch den Schock der plötzlichen Wärme vollends das Bewusstsein. Doch die Frauen hatten Erfahrung bei der Behandlung von Fällen ernstlicher Unterkühlung, und ihre Heilmittel standen bereit. Nach wenigen Minuten spürte er, wie sie sich um ihn kümmerten. Er bemerkte auch die große Zuschauermenge.


      Nicht alle Qualen der Prüfung der Kobolde waren für den Verlierer vorgesehen. Wiederholt erlangte er das Bewusstsein und verlor es wieder, wenn die Höllenqualen seiner auftauenden Gliedmaßen und seines Körpers ihn marterten, wenn er sich bewegen musste, obwohl er lieber gestorben wäre oder heiße Flüssigkeiten durch einen Schlauch in seinen Bauch gezwungen wurden. Er wurde massiert, gerieben und durchgewalkt. Dennoch hielt er stur an dem Gedanken fest, dass er dies alles in der Öffentlichkeit ertragen musste und dass Kobolde Mut bewunderten. Wichtiger noch war, dass er glaubte, Little Chicken würde zusehen. Also schluckte er die Schreie hinunter und stand seine Folter mit zusammengebissenen Zähnen durch.


      Die Ohnmachtsanfälle gingen bald vorbei, doch blieb er benommen und verwirrt zurück durch den Schock und die Getränke, die man ihm zwangsweise eingeflößt hatte. Er wurde sich undeutlich der Stimmen bewusst, die ihn fragten, welchen Männernamen er tragen wolle, und er hörte sich nuschelnd antworten, Fiat Nose sei in Ordnung. Er bemerkte kaum, dass sie lange an seiner Nase arbeiteten.


      Schließlich lichteten sich die Nebelschwaden in seinem Kopf, und er fand sich auf der Männerplattform um die mittlere Feuerstelle im großen Haus wieder. Er saß dort ganz allein, wie ein König auf seinem Thron. Die Hütte war voller Einwohner und Gäste - Männer und Jungen wie üblich schamlos unbekleidet, Mädchen und Frauen wie in Zelte gehüllt - und alle standen oder saßen an den Wänden und ließen in der Mitte des Zimmers, zwischen den beiden Feuerstellen, einen freien Raum. Das große Feuer rief an seinem Rücken Blasen hervor, und der Rauch wogte über den Köpfen wie eine niedrige Decke.


      Rap schauderte, als ihm klar wurde, wie er derart zur Schau gestellt wurde, mit nichts bekleidet als einer Unterhose. Dann sah er, dass der Boden vor ihm nicht ganz leer war. Sein langer Schatten tanzte dort auf und ab, während Little Chicken mit gekreuzten Beinen in der Ecke saß und mit ausdruckslosem Gesicht seinem Schicksal harrte. Sein langer Zopf, auf den er so stolz gewesen war, war ihm bis zu den Haarwurzeln abgeschlagen worden, und er trug überhaupt keine Kleider. In gemischter Gesellschaft? Der Schock dieser Erkenntnis reichte, um Rap aus seiner verwirrten Lethargie zu reißen. Er sah sich um.


      Das war das Signal. High Raven stolzierte großspurig nach vorne, sein Kragen aus Bärenzähnen klapperte, und sein Zopf grauen Haares hing über seinem Wanst. Außerdem trug er eine feierliche Kappe aus schwarzen Federn mit dem gebogenen Schnabel eines Raben, die über den Augen saß, die im Schein des Feuers voller Hass und Wut funkelten.


      Er erhob seine Arme und verbeugte sich tief. »Heil Fiat Nose vom Raven-Totem!«


      Die Zuschauer wiederholten seine Worte. »Heil Fiat Nose vom Raven-Totem!«


      Rap hatte keine Ahnung, was man von ihm erwartete, also stellte er sich schwankend auf die Füße. Sofort wurde er von High Raven umarmt, eine Umarmung, die sich durch ihre Schichten von Bärenfett sehr schlüpfrig und geruchsintensiv gestaltete.


      »High Raven erweist Flat Nose, seinem Sohn, die Ehre!« High Raven umarmte ihn erneut.


      Zwei jüngere Männer, die auch nicht glücklicher aussahen, traten vor und umarmten Rap ebenfalls - Dark Wing und Raven Claw. Sie waren Little Chickens und jetzt anscheinend auch Raps Brüder, aber die Worte und Gesten des Willkommens reichten nicht bis zu ihren Augen.


      Dann wurde das neue Mitglied der Familie mit Geschenken überhäuft - ein Steindolch und ein komplettes Set aus Wildleder, vom Stiefel bis zur Kapuze. Diese waren offensichtlich für Little Chicken gefertigt worden. Ebenso offensichtlich erwartete man einige Worte von Rap. Also stotterte er, er fühle sich geehrt, zum Raven-Totem zu gehören und dass die Perlenstickerei auf den Kleidern die schönste sei, die er je gesehen hatte. Dann fiel ihm nichts mehr ein.


      Doch anscheinend machte er seine Sache gut, denn jetzt wurden die Anführer, die zu Besuch waren, nach vorne geholt und vorgestellt - Death Hug vom Bärentotem, Many Needles von den Stachelschweinen und einige andere. Keiner von ihnen machte sich die Mühe, ihr Vergnügen darüber zu verbergen, dass High Raven sich selbst überlistet und einen vielversprechenden Sohn verloren hatte. Sie lachten ihren Gastgeber aus, und diese Erniedrigung schmerzte ihn vermutlich mehr als sein Bedauern für Little Chicken.


      Jeder Anführer sprach ein paar Worte, und Rap erkannte schon bald, dass die unerklärliche Hilfe, die er von Köter erhalten hatte, als göttliche Intervention betrachtet wurde, was auch erklärte, warum Little Chicken nicht nach einer Revanche verlangte. Rap dachte an die merkwürdige alte Frau, die er gesehen hatte. Der Auserwählte ...er ist kostbar?


      Ihre Prophezeiung war nicht wahr geworden. Offensichtlich war sie nichts weiter gewesen als eine Selbsttäuschung.


      Der letzte der ehrenwerten Gäste kehrte auf seinen Platz zurück. So weit, so gut! Rap fühlte sich allmählich wohler, sein Verstand wurde wieder klar. Jetzt war er anscheinend ein angesehener Kobold. Er fragte sich, ob er Unterstützung für seine Reise gen Süden erhalten könnte.


      Er konnte wieder davon träumen, Kinvale zu erreichen! Und nachdem er Inos gewarnt hatte, könnte er vielleicht sogar Darad aufspüren und Rache üben.


      Seine angenehmen Spekulationen wurden zerstört, als sich der nächste Programmpunkt als Hochzeit herausstellte. Er hatte die junge Clover Scent vergessen, aber jetzt wurde sie nach vorne geholt, von Kopf bis Fuß verhüllt. Sie stand in erwartungsvollem Schweigen da, Augen zu Boden gerichtet, nur ihr ziemlich dumpfes und nichtssagendes Gesicht war unter ihrem Schleier zu sehen. Ihr Name war unpassend. Sie sah viel zu jung aus, um Braut zu sein, doch unter dem Kleid hatte sie eine vielversprechende Figur, weich und rund, doch jugendlich fest. Rap hatte inzwischen akzeptiert, dass er wusste, wie die Menschen unter ihren Kleidern aussahen. Er konnte einfach nichts dagegen tun.


      Aber er wollte keine Kobold-Ehefrau.


      Wie sollte er High Raven ansprechen? »Verehrter Vater«, stotterte er. »Ich muss Euch bald verlassen. In meinem Volk haben wir nur eine Ehefrau ...«


      Er hatte Angst, die Zurückweisung könnte als Beleidigung interpretiert werden, aber nein - zum ersten Mal schien High Ravens Groll um einen Bruchteil abzukühlen. Er entblößte gelbe Zähne in einem raubtierhaften und zustimmenden Lächeln. Darad hatte natürlich erklärt, dass es der Zweck dieser mörderischen Zeremonie war, die Männer zu dezimieren, die sich die Frauen teilten.


      »Ich werde sie für Euch nehmen?«


      Rap glaubte, Clover Scent würde vielleicht eine von Little Chickens Brüdern vorziehen, doch er wollte darüber nicht diskutieren. Er nickte, und das war genug. In Windeseile vollzog High Raven, als Anführer, die Zeremonie und heiratete Clover Scent selbst. Die Braut zuckte nicht mit der Wimper, also machte es ihr entweder nichts aus oder sie war sehr taktvoll. High Raven hatte einen Sohn verloren und eine Frau gewonnen. Dieser Tausch schien ihm zu gefallen.


      Rap hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Ein schnelles Steak wäre ein hübscher Gedanke.


      Doch jetzt kam der Moment, vor dem er sich unbewusst gefürchtet hatte. Clover Scent war zurückgebracht worden. Er stand allein mit High Raven auf dem Ehrenplatz - und Little Chicken saß immer noch in der Mitte der Arena. Er erhob sich und trat vor, hielt den Kopf trotz seiner Nacktheit erhoben und wurde zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Er fiel vor Rap auf die Knie.


      »Mein Leben ist wertlos«, verkündete er in einer offensichtlich rituellen Rede, »und darf nur kurz dauern. Gewähr mir einen langen Tod.« Dann blickte er unverwandt zu Rap auf.


      Rap betrachtete ihn erstaunt. Er an Little Chickens Stelle wäre ein zitterndes, schauderndes, bleiches Etwas. War es ihm wirklich egal? Dann sah er die winzigen Anzeichen von Angst: die angespannten starken Nackenmuskeln, die Verkrampfung um seine Augen, ein dünner Schleier aus Schweiß, der auf seiner eingefetteten Stirn glänzte. Nur die Tapferen kennen die Furcht, sagte Sergeant Thosolin immer, denn nur sie haben sie besiegt. Rap spürte Bewunderung in sich aufsteigen. Little Chicken hatte Angst, doch er hatte seine Furcht besiegt.


      »Ihr kennt unsere Gebräuche?« fragte High Raven.


      Selbst, wenn er die Warnungen einer eingebildeten alten Frau außer Acht ließ, hatte Rap nicht die Absicht, dem jungen Kobold etwas anzutun - doch er konnte nicht widerstehen, ein wenig Rache zu üben für die Tage der Folter. »Little Chicken hat mir viele gute Ideen verschafft.«


      High Raven schien zufrieden. Er nickte. »Wie geht Ihr vor?«


      Als er sah, wie Rap zögerte, erklärte der Anführer, manchmal werde das Opfer an den Händen aufgehängt, damit die Zuschauer besser sehen könnten. Andere zogen es vor, das Opfer am Boden zu fesseln oder auf ein Gerüst zu schnallen, so dass es leichter zu behandeln war. Rap hatte die Wahl, denn es sollte seine Vorstellung werden.


      Rap schürzte die Lippen, als denke er nach. Dann sprach er das Opfer an. »Was hältst du für das Beste?«


      Little Chicken bemerkte sehr wohl die Ironie; er kniff kurz die Augen zusammen. »Am Boden!« antwortete er entschieden. »Dauert länger.«


      Jetzt widersetzte sich Raps Gewissen. Dieses Spielchen war bereits eine Tortur. »Ich wünsche nicht, so etwas zu tun.«


      Vater und Sohn reagierten mit Entsetzen.


      »Das ist Pflicht!« rief Little Chicken und sah ziemlich schockiert aus. »Ich sage dir, was du tun musst! Viele Dinge, viel Schmerz!«


      »Ruhe, du Abschaum!« High Raven wandte sich an Rap. »Wer soll es dann für Euch tun?« Vielleicht hoffte er, als Ersatzfolterknecht ernannt zu werden, so wie er auch Ersatzbräutigam geworden war, damit er sich an seinem Sohn dafür rächen konnte, dass er ihn und sein Haus so beschämt hatte.


      Rap schwitzte, und das nicht nur wegen des Feuers hinter ihm. Er befürchtete, wenn er nicht das Richtige sagte, fände er sich selbst auf dem Boden als Gegenstand der allgemeinen Unterhaltung wieder. Viel schlimmer noch war die Erkenntnis, dass Little Chickens Schicksal unausweichlich sein könnte, so dass Rap ihn nur schnell töten und so tun könnte, als habe er als Amateur einen dummen Fehler gemacht. Könnte er so etwas tun?


      »Was passiert«, fragte er, »wenn ich niemand anderen dafür bestimme?«


      Little Chicken heulte auf und warf sich vor, um Raps Füße zu umklammern. »Nein!« brüllte er. »Ich zeige gute Vorstellung! Ich werde ganz langsam sterben! Lange Schmerzen! Viel Todeskampf!«


      Unglaublich! Rap starrte sprachlos auf ihn hinunter. Was konnte noch schlimmer sein, als das, was er da verlangte?


      High Raven war vor Wut rot angelaufen und starrte Rap an. »Ihr bringt Schande über den Clan! Ihr enttäuscht unsere Gäste!«


      »So macht man es in meinem Volk!« protestierte Rap und starrte zurück. Vor langer Zeit hatte er entdeckt, dass er dem alten Hononin nur die Stirn bieten konnte, wenn er diesen starren Blick anwendete -stur. Bei High Raven funktionierte das allerdings nicht.


      »Wir sind Euer Volk! Der Raven-Clan!«


      »Ich habe aber noch ein anderes Volk.«


      Der Anführer schäumte vor Wut. »Unverschämtheit! Abtrünniger! Verlasst dieses Haus. Geht! Nehmt den Abschaum mit!«


      Rap dachte an die arktische Nacht dort draußen und an das dünne Wildleder, das ihm ausgehändigt worden war. Er fragte sich, ob er wenigstens das Leder anbehalten durfte, oder ob er so wie er war hinausgeworfen würde.


      »Ich bin Euer Gast! Ich habe gute Felle getragen. Ihr schickt Eure Gäste fort und behaltet ihre Felle?« Er wusste, was mit diesen Fellen geschehen war.


      Das wusste auch High Raven, aber er wusste nicht, dass Rap es wusste. Er blickte finster in die Runde. »Felle werden gefunden. Ihr geht morgen.« Er sah auf den unterwürfigen Little Chicken hinunter, der winselte und sein Gesicht in den Staub drückte. »Und nehmt den Abschaum mit.«


      Die Zuschauer murmelten unwillig und enttäuscht vor sich hin, aber es hörte sich so an, als sei es Rap gestattet worden, sicher abzureisen, und als habe er auch gleich einen Begleiter bekommen - einen Begleiter, der ihm vermutlich bei der ersten Gelegenheit den Hals umdrehen würde.


      Aber Little Chicken war nicht so leicht zu überzeugen wie sein Vater. Er kniete sich hin und erhob seine gefalteten Hände in einem letzten verzweifelten Hilferuf an Rap. »Fiat Nose! Erspar mir die Schande! Ich gebe eine gute Vorstellung! Werde nicht schreien! Lange, lange Schmerzen!«


      Sein Leid schien so echt und so intensiv, dass Rap einen Augenblick zögerte. Er hatte bei der Prüfung sicherlich falsch gespielt und Little Chicken um einen wie es schien leichten Sieg betrogen. War es jetzt fair, ihm einen langsamen Tod vorzuenthalten, wie er ihn sich sehnlichst wünschte? Little Chicken würde, wie es aussah, nicht in der Lage sein, so weiterzuleben ... aber Rap musste weiterleben, und er war der Gewinner. Er schüttelte den Kopf.


      Der stämmige Kobold warf seinen Kopf zurück und stieß ein langes Wehklagen aus. Dann rappelte er sich mühsam hoch und schlich davon, mit doppelter Schande beladen, und versteckte seine Nacktheit mit den Händen.


      Aus High Ravens Blick war zu lesen, dass Rap nicht länger auf dem Ehrenplatz willkommen war. Er wollte gerade gehen, als er seine Geschenke auf der Plattform liegen sah. Er dachte, dass Little Chicken sie vielleicht annehmen würde, klaubte sie eilig zusammen und ging davon. Die Menge teilte sich, um ihn durchzulassen und starrte ihn verächtlich an.


      High Raven erhob seine Arme. »Der Raven-Totem enttäuscht seine Gäste nicht! Mehr Essen! Cheep-Cheep, Fledgling Down - tretet vor.«


      Raps Knie begannen plötzlich vor Entsetzen zu zittern - er hatte soeben einen der kleineren Jungen dazu verdammt, Little Chickens Platz auf dem Schlachtklotz einzunehmen. Er glaubte, dass Little Chicken es eher verdiente, doch dann erinnerte er sich daran, dass nur seine Ankunft und der Verrat durch Darad Cheep-Cheep oder Fledgling Down davor bewahrt hatten, dort aufzutreten, also war eigentlich alles beim alten. Nicht sein Fehler.


      Er erreichte das Ende der Menge und blieb verblüfft stehen. Einige der Zuschauer sandten immer noch wütende Blicke in seine Richtung. Er hatte keine Freunde an diesem Ort, aber jetzt durfte er vermutlich auch nicht mehr in der Hütte der Jungen schlafen, also würde er bleiben müssen. Dann fiel eine Hand wie ein fallender Baumstamm auf seine Schulter. Er wurde herumgerissen und blickte ins Gesicht von Little Chicken.


      Er hatte einen Lendenschurz gefunden, aber sein Gesicht war immer noch vom Staub des Bodens und von Tränen verschmiert. Außerdem zeigte sein Gesicht den Ausdruck von Eile. »Kommst du!« Er machte eine Bewegung auf die Tür zu.


      Rap stemmte sich gegen ihn und versuchte, sich zu widersetzen. Mit Little Chicken in die Nacht hinaus? Selbstmord!


      Der junge Kobold schien durch Raps Widerstand verwirrt, dann erahnte er den Grund dafür. Er lächelte bitter. »Flat Nose Angst vor Abschaum?«


      Rap straffte seine Schultern und setzte sich in Bewegung. Dieses Mal bummelte Little Chicken nicht. Er raste durch die unerträgliche dunkle Kälte.


      Rap blieb ihm auf den Fersen, und seine Füße wurden im Schnee schnell gefühllos. Sie erreichten die Hütte der Jungen und stürzten sich hinein.


      Die Hütte war dunkel und leer, das Feuer war bis auf die Asche hinuntergebrannt. Little Chicken hob eine eiskalte Decke auf und legte sie um den zitternden Rap, der seine Geschenke fallenließ, um die Decke fester um sich zu ziehen. Sein Gefährte machte sich an der Feuerstelle zu schaffen und blies und stocherte und hauchte dem Feuer wieder Leben ein. Bald loderten Flammen auf. Dann sah er auf, um Rap zu betrachten - der in seiner Decke heftig zitterte. Little Chicken hockte da, mit nichts als einer Lederschürze bekleidet, dennoch schien er sich bei der niedrigen Temperatur wohl zu fühlen.


      »Nicht morgen gehen. Jetzt gehen!«


      »Warum?« Raps Verstand schrie bei diesem Gedanken auf.


      »Dark Wing, Raven Claw. Meine Brüder folgen uns.«


      Sie wollten Rache? Aber ein Mann, der gerade erst um seinen Tod gebettelt hatte, würde doch so plötzlich nicht entkommen wollen. Rap war immer noch argwöhnisch.


      »Ich brauche meine Felle«, sagte er.


      Little Chicken sah ihn finster an. »Felle schlecht! Wildleder besser. Ich zeige dir.«


      »Du hältst die Kälte besser aus als ich.« Diese Bemerkung war nicht besonders taktvoll, und der Kobold seufzte bedauernd.


      »Ja. Aber ich kümmere mich um dich.«


      »Warum sollte ich dir vertrauen?«


      Little Chicken sprang auf und stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Ich kümmere mich um Dich!« rief er. Anscheinend hatte Rap noch eine andere Möglichkeit entdeckt, ihn zu erniedrigen. Er machte ein finsteres Gesicht und atmete schwer, und seine großen Fäuste waren so fest zusammengepresst, dass seine Knochen weiß hervortraten. Rap schwieg verwirrt.


      Little Chicken stöhnte. »Ich bin dein Abschaum - Sklave. Meine Pflicht ist, mich um dich zu kümmern. Wohin gehen?«


      »Süden. Über die Berge.«


      Little Chicken nickte, als ginge es nur um die Ecke und nicht auf eine wochenlange Reise. »Wir gehen jetzt.«


      Die Flammen des Feuers loderten inzwischen laut und hell, aber Rap fror immer noch. Dann wurde seine Decke fortgerissen, und Little Chicken begann, mehrere große Handvoll Fett in einer ekelerregend dicken Schicht auf ihm zu verteilen.


      »Hier, das kann ich machen«, protestierte Rap und versuchte, den Eimer zu nehmen. Nach wenigen Minuten entdeckte Rap, dass das Fett die Kälte abzuhalten schien, wenn es nur dick genug aufgetragen wurde. Dann wurde ihm geholfen, die neuen Wildlederhäute anzulegen, wobei sein Widerspruch völlig ignoriert wurde. Die Häute passten überraschend gut, dennoch fummelte Little Chicken an ihnen herum und richtete die Bänder an den Handgelenken und Knöcheln und an der Taille und nahm sich viel Zeit, seinen neuen Herrn zu dessen Zufriedenheit zu kleiden. Dann sagte er »Setzen!« und begann, sich selbst einzufetten. Rap versuchte, ihm zu helfen und wurde dafür angebrüllt. Schließlich wurde es ihm widerwillig gestattet, den Rücken seines Sklaven einzureihen. Dafür, dass er Abschaum war, mangelte es Little Chicken bemerkenswert an Respekt. Er zog sein altes Wildleder über, das unbeachtet bei der Tür gelegen hatte. Dann sagte er: »Hierbleiben! Bald zurück«, und verschwand im Mondlicht.


      Raps Sehergabe verfolgte ihn automatisch und entdeckte, dass die ganze Horde von Kobolden aus dem großen Haus herausströmte. Die Jungen waren bereit, und ein Feuer war angezündet worden, um den bevorstehenden Wettbewerb zu erhellen. Little Chicken schlüpfte eilig um die gegenüberliegende Seite des Stalles herum, rannte schnell zum Haus der Frauen hinüber und hielt auf die Speisekammer zu.


      Cheep-Cheep und Fledgling Down wurden in ihren Fellen hinausgeführt. Jetzt versuchte Rap verzweifelt nicht zuzusehen, aber offenbar konnte er die Sehergabe nicht willentlich abstellen - zumindest dann nicht, wenn etwas Interessantes passierte. Er versuchte sich abzulenken, indem er die Pferde im Stall inspizierte, denn die Besucher hatten zwanzig oder mehr magere Ponies mitgebracht, und er musste sichergehen, dass er die besten aussuchte ... dennoch blieb er ein Zuschauer. Er wusste, wie die Jungen schwankten, als sie die schwere Last hochhoben, wie sie zu zittern begannen, als die Kälte sich in ihr nacktes Fleisch biss. Sie schoben und zogen nicht, wie es Little Chicken getan hatte, sie standen einfach da und starrten einander an und versuchten durchzuhalten. Das gelang ihnen viel länger als Rap, aber dann sackte Cheep-Cheep ohne Vorwarnung zusammen. Fledgling Down wurde in Kleidung gehüllt und wieder in die Hütte gebracht. Die Zuschauer folgten ihm, und zwei von ihnen zerrten den bewusstlosen Cheep-Cheep mit sich.


      Dann kehrte Little Chicken zurück. Er trug einen sehr kleinen Rucksack, in dem ein kleiner Beutel mit Bärenfett steckte. Außerdem enthielt er Utensilien zum Feuermachen, einige Messer, ein wenig Nahrung, und viel Schnur, die zum Fallenstellen oder Fischen gedacht sein mochte. Irgendwo hatte er auch zwei kurze Bögen und zwei Pfeilköcher gefunden. Rap war ein jämmerlicher Bogenschütze, aber er beschloss, seine Ausrüstung als Ersatz für Little Chicken zu tragen.


      »Iss!« Der Kobold drückte Rap einige harte Waffeln in die Hand. Sie schmeckten wie Heu mit Honig, aber er war halbverhungert und kaute sie gierig, während er neben der Feuerstelle kauerte.


      Auch Little Chicken hatte an jenem Tag nichts gegessen; er saß neben der Tür und schmatzte laut und fand die Nähe zum Feuer offenbar zu warm. Außerdem sprach er die ganze Zeit mit vollem Mund. »Mond aufgegangen. Gehen zum Porcupine-Totem. Jetzt keine Eile. Cheep-Cheep macht gute Vorstellung. Wenn Fledgling Down, dann nicht so lange.«


      »Woher weißt du das?« wand sich Rap. Seine Sehergabe sagte ihm, dass Fledgling Down bereits auf der Plattform saß und mit seinem neuen Namen, wie immer er lauten mochte, gepriesen wurde. Er hatte sich viel schneller erholt als Rap.


      »Gutes Blut!« erklärte Little Chicken. Cheep-Cheeps Bruder Sweet Nestling hatte zwei Winter zuvor gegen Raven Claw verloren und sich gut geschlagen, die beste Vorstellung seit vielen Jahren. »Zuerst Zehennägel ausgezogen«, sagte er. »Nicht geschrien. Sagte >Danke<. Dann Zehen flachgehämmert, einer nach dem anderen, mit Steinen. Sagte >Danke<. Viel Applaus. Dann -«


      Rap war der Appetit vergangen. »Ich will das nicht hören!« protestierte er lautstark.


      Einen Augenblick leuchtete der alte Spott in Little Chickens Augen auf.


      »Dann spitzer Stock aus dem Feuer ...« Wenn Rap es verabscheute, derart barbarische Dinge zu hören, selbst wenn sie ihn nicht selbst betrafen, dann bestand hier die Möglichkeit, es ihm heimzuzahlen. Also fuhr Little Chicken fort, Sweet Nestlings Todeskampf haarklein zu erzählen. Er sprach voller Bewunderung und klang ehrlich bedauernd, dass es ihm nicht gestattet worden war, eine noch bessere Vorstellung zu liefern, und er beobachtete Raps angewiderte Reaktion mit bitterer Freude.


      Als sie gegessen hatten, wusste Rap, dass Cheep-Cheep bereits in der Mitte der Hütte hing und auf seine lange Folter wartete. Er musste schnell außer Sichtweite kommen.


      »Gehen wir«, sagte er und fragte sich, ob er erfrieren würde, bevor Cheep-Cheep starb. »Wie viele Pferde nehmen wir?«


      Little Chicken runzelte die Stirn. »Keine Pferde. Laufen.«


      »Den ganzen Weg laufen? Keine Pferde?«


      »Pferde?« zischte Little Chicken. »Pferde für Babies und alte Frauen. Männer laufen.«


      Bevor Rap widersprechen konnte, flog eine Handvoll Bärenfett in sein Gesicht. Little Chicken verteilte es sorgfältig auf Raps Lippen und Augenlidern und sogar in seinen Nasenflügeln. Dann richtete er Raps Kapuze und zog eine Maske herunter, von deren Existenz Rap nichts bemerkt hatte, und bedeckte sein Gesicht vollständig, von seinen Augen und Nasenlöchern abgesehen. Dann machte er dasselbe bei sich und hielt auf die Tür zu; ein Gespräch war jetzt so gut wie unmöglich.


      Er meinte es offenbar ernst - sie würden zu den Bergen laufen. Sobald seine Mokassins den Schnee berührten, fiel er in einen leichten Trab. Rap tat es ihm gleich, obwohl er nicht wirklich glaubte, diesen Kraftakt durchstehen zu können. Den ganzen Weg? Die Kälte würde ihre Lungen in wenigen Minuten gefrieren lassen.


      Sie trabten durch den Torbogen und überquerten die Lichtung.


      Zwei Männer gegen die Ödnis? Zwei Jungen ... Rap fühlte sich schrecklich verletzlich, viel mehr als damals, als er mit Andor Krasnegar verließ. Vielleicht lag es daran, dass sie keine Pferde hatten, vielleicht daran, dass er jetzt mehr wusste. Nur sie beide, Herr und Sklave? Er hatte Andor völlig vertraut. Wie könnte er jemals Little Chicken vertrauen, der genausogut die Absicht haben könnte, Rap irgendwo einzusperren und dann seine guten Ideen in die Praxis umzusetzen?


      Ein weiterer Begleiter könnte eine gute Vorsichtsmaßnahme sein, beschloss Rap.


      Köter, der glücklich in seiner Schneehöhle schlief, warf den Kopf herum, als habe er einen Ruf gehört. Er erhob und schüttelte sich. Er beugte sich vor, um seine Vorderbeine zu lockern. Er streckte seine Nase gen Himmel, um seine Hinterbeine zu strecken. Dann machte er sich im gestreckten, leichtfüßigen Wolfsgalopp auf in den Wald.
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      Wildlederhäute waren tatsächlich besser als Felle - beim Laufen. Sie wogen nichts, schienen den Schweiß hinauszulassen und den Wind abzuhalten, und die Füße konnten in den weichen Mokassins bewegt und dadurch warmgehalten werden. Eingehüllt in Fett und Leder trabte Rap über den mondbeschienen Schnee hinter Little Chicken her und wurde allmählich zuversichtlicher. Schon bald stieß Köter zu ihnen und eilte voraus.


      Nach ungefähr drei Meilen fiel Little Chicken in Schritttempo. Er schnipste die Eiszapfen unter seiner Nase weg, so dass er die Maske öffnen konnte, aber als Rap seine Hände hob, um es ihm gleichzutun, schlug der Kobold seine Hände fort.


      Rot und schnaufend betrachtete er Rap einen Augenblick lang und fragte dann: »Blasen? Druckstellen?«


      Rap murmelte unzusammenhängendes Zeug und schüttelte den Kopf.


      Little Chicken nickte in grimmiger Befriedigung. »Du läufst gut, Stadtjunge.«


      Rap grinste, aber nur in sich hinein. Er nickte.


      »Gehen wir viel schneller?«


      Rap nickte unsicher, und der Kobold lachte in sich hinein, als er seine Kapuze Schloss, doch als er wieder zu traben begann, war er genauso schnell wie zuvor.


      Die Bewohner von Krasnegar brauchten gute Beine. Rap hatte gehofft, die Woche zu Pferde hätte ihn kräftiger gemacht als Little Chicken. Als die Stunden verrannen, verwarf er diesen Gedanken. Die Nacht verschwamm zu einer Mischung aus Schnee und Bäumen, aus Schatten und Mondlicht, aus pochendem Herzen, warmem Aus- und eisigem Einatmen, aus vor Kälte brennender Brust, aus Köter, der vor ihnen hertrabte, immer ein wenig auf Distanz, aus Little Chicken, der immer ein wenig vor ihm lief, normalerweise trabte und nur selten ging. Manchmal mussten sie mit erhobenen Händen laufen, um die Zweige zurückzuhalten, manchmal waren sie durch das Dickicht zum Schneckentempo verdammt. Aber meistens liefen sie einfach. Sie sprachen nicht, und Rap wäre dazu auch gar nicht in der Lage gewesen. Er war schon bald nicht mehr fähig, irgendetwas zu denken oder zu fühlen außer einer ständigen, mahlenden, selbstmörderischen Entschlossenheit, dass der Stadtjunge mit dem Kobold Schritt halten musste.


      Kurz bevor der Mond unterging erreichten sie Porcupine-Totem, und als die Hunde zu bellen begannen, ließ Little Chicken die Masken fallen. Er schob Rap vor sich her, als sie sich den Türen näherten. Zu jenem Zeitpunkt war Rap zu erschöpft, um sich nach dem Grund zu fragen, aber er wurde ohne weitere Fragen als Flat Nose vom Raven-Totem akzeptiert. Die meisten Leute des Clans waren abwesend, weil sie den Raven-Totem besuchten, aber einige junge Männer und viele alte Leute sowie einige Kinder, die zu klein zum Reisen waren, waren zurückgelassen worden.


      Das Dorf sah dem des Raven-Totem ziemlich ähnlich, vielleicht war es ein wenig größer. Rap stolperte in eine Hütte und traf auf unerträglich glühende Hitze. Seine Knie gaben beinahe sofort nach. Dennoch hatten die Bewohner gerade geschlafen und waren eben erst dabei, das Feuer für die Besucher wieder zu entfachen, also war die Halle für ihre Begriffe wahrscheinlich sogar ziemlich kalt. Little Chickens Finger nahmen Rap fachkundig das Wildleder ab. Rap ließ es erleichtert geschehen, sank bei der Feuerstelle nieder und trank gierig, war man ihm zu trinken gab. Sein Verstand war so trübe wie der Rauch unter der Decke. Alles, was er wollte, war schlafen, schlafen, schlafen ...


      Dann schubste Little Chicken, bis auf den Lendenschurz unbekleidet, ihn an der großen Feuerstelle flach zu Boden und holte den unvermeidlichen Eimer Fett hervor, den die Gastgeber ihm anboten. Er inspizierte sorgfältig Raps Füße und machte sich daran, seine Beine einer heftigen Massage zu unterziehen, wobei er fachmännisch die Sehnen entspannte und die Schmerzen linderte. Es war himmlisch.


      »Verweichlichter Stadtjunge«, brummte er geringschätzig.


      Rap stimmte ihm zu und dachte, er könne keine zwei Schritte mehr laufen. Als die Massage vorbei war, bot er an, Little Chicken zu massieren, obwohl er wusste, dass er sich nicht so geschickt anstellen würde.


      Little Chickens Augen blitzten wütend auf. »Den Abschaum?«


      Vielleicht brauchte er keine Massage. Er sah noch genauso frisch aus wie Stunden zuvor, als sie losgegangen waren. Nachdem er sich einen Teller mit Essen geschnappt hatte, der neben dem Feuer stand, schlich er zur Tür. Raps Sehergabe sagte ihm, dass er zum Gebäude der Jungen hinüberging.


      Erst da wurde Rap klar, warum er zu Anfang vorgeschickt worden war und warum seine Haut um die Augen herum schmerzte - was ihm bislang nicht aufgefallen war. Und erst nachdem er schnell ein paar Bissen gegessen und seinen Gastgebern gedankt hatte und sich in einen fettigen, stinkenden Pelz zum Schlafen einrollte, fragte er sich, was Inos wohl zu alldem sagen würde.


      Er glaubte, gerade erst die Augen geschlossen zu haben, als Little Chicken ihn an der Schulter rüttelte und ihn erneut massierte, um die im Schlaf verspannten Muskeln zu lockern. Dann befahl er Rap streng, sofort hinaus zu den Gruben zu gehen. Zwei der Frauen beeilten sich, für die Gäste Essen zu bereiten, während Rap wieder von seinem Betreuer angezogen wurde. Little Chicken nahm seine Pflichten offensichtlich sehr ernst, sei es, unterhaltsam zu sterben oder einem Herrn zu dienen. Er erlaubte Rap nichts zu tun, was er für ihn erledigen konnte, nicht einmal, sich die Schuhe zu binden; für sich selbst nahm er keine Hilfe an. In seinen eigenen Augen war er Abschaum, weder Junge noch Mann, lediglich ein Besitz, der versuchen sollte, sich nützlich zu machen und diesen zerbrechlichen Nichtkobold zu verwöhnen.


      Ohne ein weiteres Wort führte er sie gen Süden. Hätten sich nicht die ersten Strahlen des neuen Tages gezeigt, hätte Rap nicht geglaubt, dass sein Aufenthalt in Porcupine-Totem länger als ein paar Minuten gedauert hatte.


      Die folgenden Tage verliefen ähnlich. Jeden Morgen erhielt Little Chicken Anweisungen. Bei Mondaufgang brachte er seinen Besitzer sicher zu einem anderen Dorf. Mit den Masken war es unmöglich, sich zu unterhalten, und am Ende der Reise war Rap zu erschöpft dazu. Auf jeden Fall weigerte sich sein Gefährte, im Haus der Erwachsenen zu bleiben, wenn er Rap massiert und für seine Behaglichkeit gesorgt hatte.


      Rap sprach ein wenig mit seinen Gastgebern, aber er hatte ihnen wenig zu sagen, und ihre Neuigkeiten waren für ihn bedeutungslos. Seine Fragen über Darad riefen nur wütendes Schweigen hervor - allein dadurch, dass er fragte, brach er die Regeln, die Gäste einzuhalten hatten. Niemals wurde ihm die Gastfreundschaft oder Höflichkeit verwehrt, doch der Empfang war stets widerwillig, zum Teil, weil er kein echter Kobold war, hauptsächlich aber wegen Little Chicken. Abschaum zu besitzen war ein Verbrechen. Rap war schuldig, weil er seinem besiegten Gegner nicht den Tod gewährt hatte, den dieser verdiente und wünschte.


      Allmählich verbesserte sich Raps Kondition mit Hilfe der abendlichen Mahlzeiten, die riesiger waren, als er je zuvor erlebt hatte, und die oft aus frischem Fleisch bestanden, für ihn ein großer Luxus. Langsam erhöhte Little Chicken seine Geschwindigkeit, aber nur ganz vorsichtig, denn die Dörfer waren einen Tagesmarsch voneinander entfernt, so dass eine größere Geschwindigkeit keinerlei Vorteile gebracht hätte.


      Die Tage wurden merklich länger, als die Sonne langsam in die Nordländer zurückkehrte und die Männer sich gen Süden vorarbeiteten.


      Ungefähr am sechsten Morgen, als sie gerade ihre Masken aufsetzen und losgehen wollten, hielt Little Chicken inne und betrachte Rap mit einem Funkeln im Auge.


      »Salmon-Totem«, sagte er. »Dann Eagles, dann Elk. Drei Tage?«


      »Richtig.«


      »Oder im Schnee schlafen, dann Elk. Zwei Tage?«


      Jegliche Herausforderung durch Little Chicken war ihm unerträglich. »Dann lass uns das tun.«


      Die Augen des Kobolds wurden groß. »Und schneller gehen?«


      »So schnell du willst!«


      »Stadtjunge!« Little Chicken lachte und drückte verächtlich eine Handvoll Fett in Raps Gesicht.


      Einige Stunden später, als ihm klar wurde, welche Strapazen das schnelle Tempo mit sich brachte, fragte sich Rap, warum sein Gefährte keine Lebensmittel mitgenommen hatte, wenn es am Ende dieser Tagesreise keine Hütte gab.


      Die Antwort lautete offensichtlich, dass ein guter Kobold auch anders überleben konnte. Sie machten Halt, als Little Chicken entschied, das Licht sei zu schwach, um weiterzugehen - er wusste nicht, dass Rap im Dunkeln sehen konnte. Er machte ein Feuer, und dann noch zwei weitere. Drei kleine Feuer seien besser als ein großes, sagte er, und dann schrie er wütend los, als Rap versuchte, beim Holzsammeln zu helfen. Als Eimer zum Schneeschmelzen benutzte der Kobold seinen Rucksack und ließ heiße Steine hineinfallen. Obwohl das daraus entstehende Wasser Rap willkommen war, war es das merkwürdigste Gebräu, das er je geschluckt hatte.


      »Ich finde Essen!« kündigte Little Chicken an. Er zeigte spöttisch auf Köter, den er bis zu jenem Augenblick vollständig ignoriert hatte.


      »Du behältst das da hier?«


      Rap willigte ein; er war froh über die Gesellschaft, als er in dem dunklen, unheimlichen Wald saß, die Schatten der immer näher rückenden Nadelbäume beobachtete, die um das Dreieck aus beleuchtetem Schnee herumtanzten, und versuchte, sich nicht zu fragen, was er tun würde, falls Little Chicken nicht zurückkäme. Köter grub derweil einfach eine Vertiefung und legte sich schlafen.


      Doch Little Chicken kam zurück, und das schon nach erstaunlich kurzer Zeit. Er trug zwei weiße Kaninchen, die er gefangen hatte, und zwar außerhalb der Reichweite von Raps Sehergabe, so dass dieser nicht wusste, dass Little Chicken sie erlegt hatte. Auch auf einem Markt hätte er sie kaum schneller erstehen können.


      Er häutete die Kaninchen fachmännisch ab und war auch noch ein begnadeter Koch, zum Teufel mit ihm!


      Das Lager lag in einer Vertiefung und war halb mit einer Schneewehe gefüllt, und nach dem Essen erkannte Rap, dass das kein Zufall war. Sobald er gegessen hatte, machte sich Little Chicken daran, eine Schneehöhle auszugraben, wobei er wie ein Hund scharrte und erneut empört jede Hilfe ablehnte. Als die Höhle tief genug war, begann er, Zweige von den Bäumen abzubrechen, die durch die bittere Kälte morsch geworden waren. Wieder bot ihm Rap seine Hilfe an, und dieses Mal schrie Little Chicken ihn nicht an. Statt dessen demonstrierte er seine größere Stärke, indem er mit offensichtlicher Leichtigkeit genau die Äste abbrach, derer Rap zuvor nicht hatte habhaft werden können. Rap gab erniedrigt auf und kehrte zitternd zu den Feuern zurück.


      Schließlich war die Höhle zu Little Chickens Befriedigung ausgepolstert. Er kam wieder heraus und nickte Rap zu.


      »Du zuerst. Ich folge, schließe Tür.«


      »Was ist mit Köter? Er würde uns warmhalten.«


      Little Chickens Gesichtsausdruck hätte im Dunkeln unsichtbar bleiben sollen, aber Rap wusste, dass er Köter voller Feindseligkeit begegnete. »Kommt nicht mit.«


      Rap zögerte und sagte dann: »Zu mir doch.«


      Nach kurzem Schweigen sagte der Kobold ganz leise: »Zeig's mir!«


      Rap kroch in die Höhle und rief den Hund ohne Worte herbei. Köter erwachte, trottete hinüber und lugte in das Loch, um zu sehen, was sein Freund wollte. Dann kroch er gehorsam hinein und legte sich neben Rap, wobei er stinkenden Atem in dessen Gesicht blies und mit seinem Schwanz den Schnee aufwirbelte.


      Die Höhle war ein schmaler Tunnel, und es schien unmöglich, dass ein dritter Körper dort Platz finden sollte, doch Little Chicken legte sich auf den Rücken und wand sich zurecht, wobei er mit seinen Füßen Schnee gegen den Eingang schob, bis er zu seiner Zufriedenheit verschlossen war. Das war harte Arbeit, und anschließend lehnte er sich gegen Rap und atmete so schwer wie Köter. Zwischen diesen beiden würde es Rap in der Nacht sicher warm genug haben, vor Wind geschützt und vom Schnee isoliert.


      Es gab kein Licht, und Little Chickens Gesicht war ihm zu nahe, um es genau erkennen zu können, selbst wenn es welches gegeben hätte, doch Rap kannte den nachdenklichen Ausdruck, den es in der Dunkelheit annahm. Er wartete auf die Frage.


      »Wie machst du das?« fragte ein Flüstern nahe an seinem Ohr.


      »Ich weiß es nicht, Little Chicken. Ich spreche in Gedanken. Es funktioniert auch bei Pferden, doch ganz besonders bei Köter.«


      Der Kobold starrte eine Weile blicklos vor sich hin. »Du mich bei Prüfung besiegt?«


      Da war es! »Ja. Es waren nicht die Götter. Ich war es.«


      Rap war sich nicht sicher, warum er das preisgab. Er glaubte nicht, dass er prahlte. Vielleicht erleichterte er sein Gewissen. Er spürte, wie sich der große Mund öffnete und Little Chicken seine Hauer zeigte, und einen Augenblick glaubte Rap, er werde sie in seine Kehle hauen.


      Es war ein Lächeln. Little Chicken, dem nicht bewusst war, dass er beobachtet wurde, grinste in die Dunkelheit. »Gut! Stadtjunge gewonnen.« Nach einer Weile lachte er in sich hinein. »Guter Widersacher! Wusste es nicht. Weiß jetzt.«


      Mehr sagte er nicht. Er lag noch immer da und blickte in die Dunkelheit, als Rap in einen erschöpften Schlaf fiel.


      Da er keine Regeln anerkannte, konnte der Kobold ihm einen Betrug nicht übelnehmen. Er zog seine Befriedigung aus der Tatsache, dass er von einem Sterblichen besiegt worden war und nicht von einem übernatürlichen, außergewöhnlichen Ereignis ... so etwa schloss Rap.


      Rap lag falsch.


      Am nächsten Morgen traten drei verlauste Wesen in den dicken weißen Eisnebel hinaus. Der Wald verschwand nach wenigen Metern in allen Richtungen im undurchdringlichen Grau. Es war immer noch bitterkalt, und der trügerische Eisnebel ließ alle Wege gleich aussehen.


      »Nette Höhle«, sagte der Kobold sarkastisch. »Lange dort bleiben.«


      »Süden ist dort. Ich führe uns.«


      »Gehen im Kreis.«


      Rap schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Südlich zum Fluss, dann flussaufwärts zum Elk-Totem, richtig?«


      Sein Gefährte zuckte die Achseln und dachte vermutlich, Bewegung könne nicht schaden. Außerdem könnte er sie immer zurückführen oder eine neue Höhle graben. An jenem Tag führte also Rap, als sie durch die weiße Welt trotteten, die ein Muster aus grauen Ästen trug - einen schweigenden Kobold im Schlepp. Der Fluss tauchte dort auf, wo sie es erwartet hatten, und sie folgten ihm flussaufwärts. Die Sehergabe sagte Rap, wo sie das Eis überqueren und wieder in den Wald eintreten mussten, und er brachte Little Chicken direkt bis vor die Tür.


      Er fragte sich, welche Reaktion er durch diese zweite Preisgabe übernatürlicher Macht ernten würde - Ehrfurcht? Respekt? Doch als sie sich in der vom Feuer erhellten Hütte ihres Wildleders entledigten, lächelte Little Chicken nur einmal mehr belustigt und machte keinerlei Bemerkungen.


      Rap ging zur Feuerstelle und wurde den anderen Gastgebern vorgestellt, die ihn wie üblich umarmten. Little Chicken tauchte mit dem unvermeidlichen Fetteimer auf.


      »Das brauche ich nicht mehr«, sagte Rap fest. »Meine Beine sind jetzt stark. Keine Massage.«


      Er wandte sich um. Er hatte vergessen, dass Little Chicken seine Pflichten sehr ernst nahm und ein hervorragender Ringer war. Ohne Vorwarnung fand sich Rap auf seinem Gesicht wieder, und der Kobold kniete auf ihm.


      Den Zuschauern gefiel diese Massage viel besser als Rap.


      Lynx-Totem ... noch ein Eagle-Totem ...


      Wegen Sturmes blieben sie vier Tage im Beaver-Totem, während das schlimmste Wetter des Winters wie riesige Wölfe um die Hütten heulte. Der Wind war so unerträglich kalt, dass selbst Little Chicken das Wildleder überzog, wenn er von Hütte zu Hütte lief oder dem Ruf der Natur folgte. Die Kobolde spannten zwischen den Gebäuden Seile, damit sie im Schnee nicht verloren gingen und sich nur wenige Meter vor ihrer Haustür zu Tode froren.


      Rap verbrachte die meiste Zeit mit einsamen Grübeleien. Er war jetzt seit vier Wochen auf Reisen. Der König könnte schon tot sein, und Inos hätte nichts von seiner Krankheit erfahren.


      Oder doch?


      Er beobachtete die Kobolde, wie sie ihr langweiliges Winterleben führten, peinlich bemüht, ihn nicht zu beachten, außer, wenn sie ihm aus Gründen der Gastfreundschaft zu essen oder zu trinken anboten. Er ertrug Little Chickens spöttische Geringschätzung, wenn er, was selten vorkam, ins Haus der Erwachsenen kam. Er wünschte sich inbrünstig, dass sein Talent, sich mit Tieren anzufreunden, auch bei Menschen funktionieren würde, wie es bei Andor der Fall war.


      Immer wieder dachte er an Andor.


      König Holindarn kannte ein Wort der Macht. Das hatte Andor gesagt.


      Wenn Andor sich soviel Mühe gemacht hatte, Raps Wort zu bekommen, dann würde er auch versuchen, das des Königs zu stehlen.


      Worte wurden auf dem Sterbebett weitergereicht. Wenn Inos rechtzeitig nach Krasnegar zurückkommen könnte, würde ihr Vater ihr das Wort nennen, das noch von Inisso stammte. Rap war immer mehr davon überzeugt, dass Darad sich wieder in Andor verwandeln würde und dass Andor Inos in Kinvale aufsuchen würde. Er würde seinen magischen Charme einsetzen, um ihr Vertrauen zu gewinnen, und sie dann nach Krasnegar zurückbegleiten. Sie musste von ihrem Vater erfahren, aber sie musste auch vor Andor gewarnt werden.


      Andor hatte eine Woche Vorsprung, dadurch, dass Rap der Gefangene im Raven-Totem gewesen war. Rap könnte jetzt Zeit gutmachen, wenn er schon über die Berge wäre, außer Reichweite des Sturmes. Sobald sich das Wetter aufklärte, würde Rap Little Chicken mitteilen, dass sie noch schneller gehen mussten. Irgendwie musste er aufholen.


      Endlich klarte es auf. Die Reise wurde fortgeführt und wurde mehr und mehr zum Ausdauertest. Ein Wettrennen. Sie liefen länger und machten kürzer Rast. Little Chicken forderte ihn heraus, und Rap nahm stur an. Er lief, bis Blut aus seiner Nase rann und das Leben ihm eine endlose Folter aus Schmerz und Erschöpfung zu sein schien.


      Es war Wahnsinn. Seine Sehergabe verlieh Rap unglaubliche Sicherheit, aber wenn Little Chicken sich einen Knöchel verstauchte, würden sie beide in der Wildnis sterben. Beide wussten das. Rap hatte nicht vor zuzugeben, dass er dem Kobold in irgendeiner Weise unterlegen war. Doch das war er, wie Little Chicken ohne große Mühe demonstrieren konnte. Er ignorierte Raps übernatürliche Fähigkeiten einfach, so dass sie nicht zählten. Tag für Tag erhöhte er die Wette. Tag für Tag forderte Rap seine Wette ein. Er verachtete sich dafür, aber er konnte nicht aufhören. Er hatte den Kobold um die Gelegenheit betrogen, ihn zu foltern - jetzt folterte er sich selbst. Die Schmerzen waren vielleicht nicht ganz so schlimm, obwohl man darüber manchmal streiten konnte, doch sie dauerten länger - immer länger. Tag für Tag.


      Je mehr Rap sich anstrengte, umso mehr schien sich der Kobold darüber zu amüsieren ... und umso mehr strengte er sich an.


      Dann glaubte Rap eines Nachts seine Chance gekommen. Es war der schlimmste Wettlauf bisher gewesen - doch alle schienen das zu sein - und er taumelte, als er Feuerholz sammelte. Der Kobold gestattete ihm jetzt, ihm dabei zu helfen, weil seine Bemühungen so offensichtlich vergebens waren.


      Plötzlich spürte Rap durch den Schleier von Müdigkeit und Schmerz eine Bewegung innerhalb der Reichweite seiner Sehergabe. Er richtete sich auf, suchte und entschied, dass es sich um ein kleines Tier handelte. Er verlangte Ruhe und schickte Köter aus dem Kreis hinaus, hinter die Hirschkuh, damit er sie herantrieb. Verwirrt, aber tatenlos kauerte sich Little Chicken nieder und beobachtete alles, ohne ein Wort zu sagen. Rap spannte einen Bogen, legte einen Pfeil ein und wartete, zitternd vor Erschöpfung und geistiger Anstrengung, und verfolgte sorgfältig die Schritte seiner Jagdbeute. Das Tier brach dort, wo er es erwartet hatte, in leichter Schussweite durch die Bäume. Er schoss.


      Er schoss vorbei.


      Ohne Eile zu zeigen, erhob sich Little Chicken, entwand Rap den Bogen, bückte sich nach einem Pfeil, zielte, schoss und streckte ihr Abendessen unfehlbar nieder, bevor es im Wald verschwinden konnte. Er gab den Bogen mit einem herablassenden Lächeln zurück.


      In elendes Schweigen gehüllt, beobachtete Rap das Häuten und Kochen. Natürlich war es die Müdigkeit gewesen, die seine Hand hatte zittern lassen. Selbst ein so ungeschickter Bogenschütze wie er hätte das Tier nicht verfehlen dürfen. Er hatte versucht, clever auszusehen und sich einmal mehr zum Narren gemacht. Jedes Gelenk und jeder Muskel in seinem Körper zitterte. Dieses letzte Stück der Reise schien sich tagelang ohne Pause hingezogen zu haben. Hätte er daran gedacht, sich die Position des Mondes einzuprägen, als sie losgegangen waren, dann hätte er die Zeit schätzen können, aber er wusste nur, dass es viele, viele Stunden gedauert hatte. Er war so erschöpft, dass er sich nicht sicher war, ob er überhaupt etwas von dem Wildbret essen konnte. Er konnte kaum seine Augen offenhalten, seine Brust brannte, seine Beine schmerzten - und Little Chicken schien so frisch, als sei er gerade aufgestanden. Es musste eine Grenze geben, bis zu der ein Mann diese Qualen ertragen konnte, und Rap war sicher, dass er sie jetzt erreicht hatte. Warum nicht einfach zugeben, dass der Wettlauf hoffnungslos war? Wen kümmerte das? Was bedeutete es schon?


      Dann sah Rap, wie der Kobold ihn aus seiner Kauerstellung am Kochfeuer beobachtete, und sein großer hässlicher Mund war wieder zu einem geringschätzigen Lachen verzogen. »Jetzt essen, Flat Nose. Dann schlafen? Oder laufen?«


      Rap gab das bösartige Grinsen zurück.


      Als er sprach, winselte etwas in seinem Inneren gepeinigt auf.


      »Weitergehen, natürlich«, sagte er.
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      Ein Regenschauer klatschte gegen die Fensterscheibe und verlor sich in leisem Plätschern. Auf der anderen Seite des Raumes knisterten schläfrig Holzscheite im großen Kamin, und irgendwo weit entfernt hörte man eine Tür. Regen war ein Zeichen für den Frühling, dachte Inos glücklich, und sie staunte einmal mehr, dass er so früh kam. Seit vielen Monaten stampften die eisernen Absätze des Winters jetzt über das arme, alte Krasnegar, aber gestern hatte sie Schneeregen gespürt. Blumen! Bäume hatten sie noch nie besonders beeindruckt, Blumen dafür umso mehr.


      Es war ein verschlafener, fauler Nachmittag, und sie saß mit einem sehr gelehrten Buch, geschrieben in veralteter, unergründlicher Handschrift, in einen großen Sessel in der Bibliothek gekuschelt. Beim Feuer nickte Tante Kade über einem dünnen Liebesroman. Verschiedene Damen und Herren taten ebenfalls so, als ob sie lasen - doch nur wenige gaben sich ernsthaft Mühe damit. Inos las ernsthaft, war jedoch bereit, ihre Niederlage einzugestehen. Sie könnte natürlich einen Schreiber bitten, ihr die Schlüsselpassagen zu übersetzen, aber sie war sich unerklärlicherweise ganz sicher, dass sie ihren hübschen kleinen Kopf nicht mit diesem dicken Wälzer belasten sollte. Ihre Bitte würde wohl nicht zurückgewiesen, dachte sie, aber das Ergebnis würde lange auf sich warten lassen, und in der Zwischenzeit wäre das Buch vielleicht nicht mehr verfügbar.


      Frühling! Dann würde der Sommer kommen und ihr Schiff auf sie warten. Sie seufzte, drehte eine Locke ihres goldenen Haares um den Finger und blickte versonnen auf die regenverhangenen Fenster. Krasnegar? Um ehrlich zu sein, sie sehnte sich nicht mehr allzu sehr nach Krasnegar. Sie vermisste natürlich ihren Vater, aber sonst? Es gab dort niemanden ihres Ranges, und keiner in ihrem Alter würde auch nur ein Wort von dem verstehen, was sie über Kinvale erzählen würde.


      Inos wandte sich um und betrachtete einen Augenblick Tante Kades schwere Augenlider und fragte sich, wie sie das alles durchgehalten hatte. Vierzig Jahre oder länger hatte sie in Kinvale gelebt, als Ehefrau und Witwe, und dann hatte sie alles aufgegeben und war nach Krasnegar zurückgegangen, um sich um ihre Nichte zu kümmern, die plötzlich zur Halbwaise geworden war. Nur eine Nichte - eine Nichte, die ihre Tante nicht zu schätzen gewusst hatte, bis sie sah, was diese für sie aufgegeben hatte. Um in das kahle, karge Krasnegar zurückzukehren wegen einer Nichte, während Kinvale so viel zu bieten hatte?


      Und sie? Natürlich musste sie zurückfahren. Da gab es keinen Zweifel. Sie würde im Sommer zurückkehren, unverheiratet und nicht verlobt, wie es aussah.


      Fünf Monate, seit Andor fortgegangen war ...


      Tante Kade und ihre Gnaden - oder Ungnaden? - die Herzogin waren schließlich die Kandidaten ausgegangen. Die lange Parade der Bewerber, die mit dem wunderbaren Andor begonnen hatte, endete schließlich mit dem unaussprechlichen Prokonsul Yggingi. Andor war ein Zufall gewesen, Yggingi eine Katastrophe. Yggingi war nicht wegen Inos nach Kinvale eingeladen worden - das hatte Kade ihr äußerst nachdrücklich versichert. Schließlich war er doppelt so alt wie sie und bereits verheiratet. Leider schien Yggingi selbst derartige Überlegungen nicht anzustellen. Er war der Schlimmste von allen, der Bodensatz. Es gab zur Zeit einige angenehme junge Männer - Männer, denen es vielleicht gestattet werden könnte, den Tag eines jungen Mädchens zu erhellen, wenn schon nicht ihr ganzes Leben - doch keiner von ihnen wagte es, Inos näherzutreten. Yggingis drohender Blick hatte sie als sein privates Eigentum abgeschirmt.


      Einer der Gründe, warum sie hierher geflohen war, in die Bibliothek, waren Prokonsul Yggingis unheimliche Aufmerksamkeiten, denen sie entfliehen wollte. Eine Bibliothek war der letzte Ort, den dieser Mann aufsuchen würde.


      Wie wunderbar Andor ihr Gedichte vorgelesen hatte!


      Keiner der anderen hatte jemals einem Vergleich mit Andor standgehalten. Natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, vom Blitz der romantischen Leidenschaft getroffen zu werden. Eine Prinzessin musste davon ausgehen, nach Rang, Charakter und rein konventionellen physischen Gesichtspunkten zu heiraten. Sie konnte nur darauf hoffen, dass der Mann nicht absolut abstoßend war. Doch selbst wenn sie praktisch dachte, hatte sie niemanden gefunden, der zu ihren Vorstellungen passte - außer Andor. Wenn sie ihn nicht mitrechnete, gab es keinen Zweitbesten.


      Und sie musste ihn abschreiben. Fünf Monate ...

    


    
      Sie hob das Buch und machte noch einen Versuch. Eine kurze Geschichte über den verstorbenen und umtrauerten wohltätigen Zauberer Inisso, seine Erben und Nachfolger, mit einer kurzen Darstellung ihrer Taten und Erfolge. Langweilig bis zum Abwinken, aber wichtig. Inisso musste ein merkwürdiger Mann gewesen sein. Warum sollte er seinen Turm an den entlegenen Küsten des Wintermeeres gebaut haben? Noch merkwürdiger war die Frage, warum er sein Erbe aufgeteilt haben sollte? Denn es sah so aus, als habe er seinen drei Söhnen seine magischen Kräfte zu gleichen Teilen vererbt, und das war wohl das Eigenartigste, was ein Zauberer tun konnte. Sie hatte viele Hinweise entdeckt, nach denen ein Teil der Zauberkraft in ihre eigene Familie übergegangen war. Sie würde Vater nach ihrer Rückkehr danach fragen. Sie lächelte beim Gedanken daran, wie ihr praktisch veranlagter, nüchterner Vater heimlich Zauberrituale durchführte.

    


    
      Sie hatte noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, das vergessene Zimmer der Macht ganz oben im Hauptturm aufzusuchen.


      Es war merkwürdig, dass sie diesen zerfledderten Wälzer voller Eselsohren in der Bibliothek in Kinvale gefunden hatte. Sehr viele Eselsohren - über die Jahrhunderte war er oft gelesen worden ... Von wem? Natürlich stammte die Familie in Kinvale ebenfalls von Inisso ab. Sie und Angilki mit der Hängelippe waren durch Inisso miteinander verwandt, ebenso wie durch unzählige spätere Querverbindungen. Das gleiche galt für den unheimlichen Kalkor von Gark, ein grauenhafter Mann.


      Kade hatte bemerkt, wie sie sich mit diesem monströsen Band hingesetzt hatte und gefragt, um welches Buch es sich handele. Ihre erste Reaktion war Zustimmung gewesen - Einfältiges junges Mädchen zeigt sich interessiert - doch dann war sie unsicher geworden. Inos konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Tante jemals einen solchen Alptraum der Langeweile gelesen hatte, aber sie kannte Kade und glaubte, dass sie dennoch sehr wohl eine sehr genaue Vorstellung über die wichtigsten Aussagen darin haben könnte - mehr, als Inos durch ihre Studien. Was sie wirklich brauchte, war jemand, mit dem sie darüber reden konnte. Aber wer?


      Die Tür der Bibliothek schwang in ihren gut geölten Angeln auf und ließ einen Lakaien herein, einen unbeholfenen Burschen mit Babygesicht, der sich mit großen Augen suchend umsah.


      Dem Frühling würde also der Sommer folgen, und Inos würde mit Tante Kade nach Krasnegar zurückkehren, und in einem Jahr oder zwei würden sie wieder nach Kinvale kommen und es noch einmal versuchen. Sie war noch jung. Andor konnte nicht der einzige erträgliche Mann auf der Welt sein.


      Der Regen platschte wieder auf die Erde, lauter als zuvor, und Inos starrte auf die Fenster, ohne sie wirklich zu sehen. Warum waren die Götter so grausam? Warum hatten sie ihr den perfekten Kandidaten zugespielt, bevor sie verstehen konnte, wie unglaublich herausragend er war - und ihn dann von ihr fortgerissen? Natürlich, er hatte dafür gesorgt, dass sie ihren Verstand nicht verlor. Er hatte Kinvale erstrahlen lassen wie ein Gott auf Urlaub. In nur wenigen kurzen Wochen hatte er ihr gezeigt, wie sie leben sollte, hatte demonstriert, wie das Leben sein konnte. Doch ihr Vergleich >Kinvale-mit-Andor< zu >Kinvale-ohne-Andor< war wie der Vergleich zwischen Krasnegar und Kinvale. Als er fortging, waren die Schatten zurückgekehrt - nicht ganz so tief, aber viel ernüchternder. Er hatte von morgens bis abends vor Freude geleuchtet, ein bodenloser Quell von Vergnügen, Lebensfreude, Unterhaltung, Schmeichelei, ernsthafter Gespräche und - und Leben.


      Abscheulich war er nicht.


      Fünf Monate! Jetzt wusste sie es besser. Jetzt, wo sie älter und reifer war, konnte sie verstehen, dass das naive Kind, das sie damals gewesen war, für einen Mann von Welt wie Andor nicht wirklich von Interesse gewesen sein konnte. Aber er hatte Mitleid mit ihr gehabt, sie unterhalten und aufgemuntert. Dann, als er die jugendliche Vernarrtheit erkannte, die er in ihr hervorgerufen hatte, fand er einen Weg, sich vornehm zu zurückzuziehen. Die dramatische, übereilte Flucht in die Dunkelheit, die romantische Geschichte von Ehre und Gefahr - das war viel freundlicher gewesen als ihr einfach zu sagen, er habe jetzt wichtigeres zu tun, vielen Dank. Er hatte gewusst, dass sie schnell erwachsen werden würde, und dann, wenn sie reif genug wäre, um auf ihren eigenen Füßen zu stehen - wie es jetzt der Fall war - würde sie verstehen, dass alles nur ein Trugbild gewesen war. Und alles nur zu ihrem Besten.


      Ein Räuspern erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie blickte auf und sah den jungen Lakaien, der vor Tante Kade von einem Fuß auf den anderen trat und mit dem enormen Problem kämpfte, eine träumende Prinzessin durch ein Räuspern aufzuwecken, das nicht so laut sein durfte, auch die anderen anwesenden Herrschaften zu stören, die in den umliegenden Stühlen lagerten.


      Vielleicht waren die Schneider mit den Kleidern für den Frühlingsball gekommen. Belustigt beobachtete Inos, wie der junge Mann dieses Problem wohl lösen würde. In Liebesromanen war der korrekte Weg dazu ein Kuss; würde er das jedoch in der Bibliothek von Kinvale versuchen, würde er sich bald dem brennenden Atem der Drachenwitwe selbst gegenübersehen.


      Selbst in dem Alter, dachte sie, hätte Andor den Kuss gewagt und wäre damit durchgekommen.


      Der Junge sah sich hektisch im Zimmer um, und seine Augen trafen die ihren. Sie hatte Mitleid mit ihm und nickte ihm zu.


      So wie Andor Mitleid mit ihr gehabt hatte. Andor hatte ihr gezeigt, worauf sie bei einem Bewerber achten musste - und das vielleicht absichtlich, obwohl er dadurch ihre Ansprüche so hoch geschraubt hatte, dass sie vielleicht niemals befriedigt werden konnten. Der Felsen von Krasnegar war wie ein Grabstein. Einem Mann wie Andor stand ganz Pandemia zur Verfügung, und er brauchte sein Leben nicht in der Ödnis zu verschwenden. Eine Prinzessin hatte Aufgaben und Verpflichtungen. Sie musste ihre Tage auf dem Felsen verbringen, aber jemanden zu bitten, dasselbe zu tun, nur um ihretwillen ... Zum tausendsten Mal grübelte sie über die ironische Wahrheit nach, dass einer Prinzessin so manche Freiheiten fehlten, die ein gewöhnlicher Leibeigener als selbstverständlich erachtete.


      Der Lakai trat vor sie hin und verbeugte sich. Sie glaubte, er sei jener Gavor, über den ihre bevorzugte Coiffeuse immer sprach, und wenn nur die Hälfte der Geschichten über ihn stimmte, dann war er ein toller Bursche. Aber jetzt zeigte er nichts weiter als ein höfliches, fragendes Lächeln in einem jungenhaft erröteten Gesicht.


      Inos widerstand der Versuchung, ihn aufzufordern, Kade mit einem Kuss zu wecken. Sie hatte inzwischen gelernt, dass übermäßige Vertrautheit Angestellte nur verlegen machte; ihr Leben war einfacher, wenn ihre Position genau abgegrenzt war. »Ihr könnt mir die Nachricht übermitteln, und ich sorge dafür, dass die Prinzessin sie erhält«, sagte sie.


      Gavor, falls er so hieß, versuchte nicht, seine Erleichterung zu verbergen. »Das ist sehr freundlich von Euch, Ma'am! Ihre Hoheit bittet Euch und Eure Tante, zu ihr zu kommen, falls es Euch keine Umstände bereitet.«


      Nicht die Ballkleider! Inos schlug das Buch mit einem Knall zu, der die Hälfte der dösenden Herrschaften aufweckte, und sie warf dem dummen Jungen einen Blick zu, der ihn bis zu den Ohren erröten ließ. Er hätte direkt zu ihr kommen sollen, anstatt vor Tante Kade herumzuzappeln - manchmal schien ihnen sogar das Hirn zu fehlen, mit dem sie geboren worden waren! Doch sie erhob sich ruhig und sagte nur »Danke.« Sie ging zu Tante Kade hinüber. Es gefiel Ekka nicht, warten zu müssen, und Inos musste sicher noch auf ihr Zimmer, um ihr Haar zu bürsten.


      Das Gemach der Herzoginwitwe - das Inos für das Unheiligtum schlechthin hielt - war ein Tribut an den unvergleichen Geschmack ihres Sohnes. Es war gleichzeitig groß und hell, imposant und intim. In weiß, gold und puderblau trug es das Flair von Erhabenheit und das Glitzern von Pomp, doch nichts davon wirkte aufdringlich. Die Wände waren mit Seide verkleidet und mit weißen Stuckornamenten, die Möbel leuchteten in weißem Lack mit vergoldeten Verzierungen. Wolken aus duftiger Spitze hingen vor den Fenstern, wenngleich dieses Detail Inos immer an ein Spinnennetz erinnerte. Ein fröhliches Knistern im Kamin übertönte den Regen, hielt den Raum angenehm warm und tat den alten Knochen wohl.


      Als sie hinter ihrer Tante durch die Tür trat, sah Inos zunächst Ekka. Aufrecht und mit herrischem Blick saß sie auf einem der Stühle mit hoher Lehne, die sie bevorzugte. Die Füße hatte sie fest zusammengedrückt auf einen Schemel gestellt. Ihr Stuhl war höher als alle anderen, so dass sie wie auf einem Thron alle überragte. Ihre Hand, auf der dunkle Venen hervortraten, ruhte auf ihrem Stock, der genau vertikal an ihrer Seite stand. Sie trug ein hochgeschlossenes, langärmeliges Kleid aus glänzendem, elfenbeinfarbenem Satin, und ihr weißes Haar lag so makellos wie polierter Marmor und wollte nicht recht zu ihrem runzligen Gesicht passen, das wie eine verwitterte Walnuss aussah.


      Weitere Stühle waren vor ihr im Halbkreis aufgestellt. Aus einem erhob sich soeben der wohlbeleibte Herzog, untadelig in Wasserblau. Er sah verwirrt und besorgt aus, als grübele er über ein Problem nach, und seine hängende Unterlippe war noch feuchter als sonst. Er hatte doch wohl nicht an seinem Daumen gelutscht, oder etwa doch?


      Neben ihm stand schon der verhasste Prokonsul Yggingi, ein harter, kurz angebundener Mann in den Vierzigern. Uh! Sein Haar war so kurz geschnitten, dass sein eckiger Kopf beinahe kahl erschien, und wie üblich war er in Bronze und Leder gekleidet, vom Brustpanzer bis zu den Beinschienen. Mit Yggingi zu tanzen war wie ein Kampf gegen eine Regentonne. Wie üblich hielt er auch seinen Helm unter einem Arm - vielleicht fürchtete er sich zutiefst vor Erdbeben und hatte kein Vertrauen in die Decken von Kinvale. Andere Offiziere, die Kinvale besuchten, trugen nicht die ganze Zeit ihre Uniform. Seine Frau war kaum in der Öffentlichkeit zu sehen, eine Halbinvalidin, deren Existenz er ignorierte, während er Inos unerbittlich nachstellte. Seine einzigen Gesprächsthemen schienen seine Militärkarriere zu sein und sein unvergleichlicher Erfolg bei irgendeinem Massaker an Gnomen. Er war so verabscheuungswürdig, dass selbst Tante Kade kaum ein gutes Wort für ihn fand.


      Was hatte ihn also dazu geführt, sie herbeizuzitieren? fragte sich Inos, als sie zu dem boshaften alten Relikt auf ihrem hohen Stuhl gewandt einen Knicks machte sowie zu dem massigen Herzog, der sich steif verbeugte; als sie sich weniger tief vor dem ungeheuerlichen Yggingi verbeugte; und dann war da noch ein weiterer Mann, beim Fenster, der hinaussah auf die -

    


    
      Andor!

    


    
      Die Welt blieb stehen.


      Es war Andor, wirklich Andor. Sie erkannte das göttergleiche Profil sofort, als er sich umdrehte. Er hatte dieselbe blaue Weste und dieselbe weiße Hose an, die er getragen hatte, als sie sich kennenlernten, doch jetzt trug er darüber einen langen Umhang aus kobaltblauem Samt, eingefasst mit Hermelin, der bis auf seine Schuhe mit den Silberschnallen hinunterhing. Er drehte sich langsam um, um sie anzusehen, und ignorierte ihre Tante und alle anderen. Seine dunklen Augen blickten nur sie allein an.


      Ein Mann, wie ein Mann sein sollte.


      Er war dünner, blasser ... eine schreckliche Folter? Eine Katastrophe oder ein übernatürliches Leid, tapfer ertragen? Und vielleicht war es noch nicht vorbei, denn in diesen unvergesslichen Augen zeigten sich große Probleme und Sorgen - nichts war zu sehen von der sprühenden Fröhlichkeit, an die sie sich so gerne erinnert hatte.


      Er schritt langsam zu ihr herüber, während sie versuchte, ihm ein Willkommenslächeln zu schenken und nicht wie ein Trottel zu grinsen. Er nahm ihre Hände und verbeugte sich. Seine Augen hatten bereits Bände gesprochen - Hochachtung, Freude, sie zu sehen ... tiefe Sorge?


      Sorge?


      Und endlich sagte er: »Meine Prinzessin!«


      »Sir Andor!« Mehr konnte sie nicht sagen. Seine Prinzessin! O ja!


      Schließlich bemerkte Andor Kade und verbeugte sich eilig vor ihr.


      Und die alte Vettel auf ihrem hohen Stuhl hatte nicht ein bisschen dieser Wiedervereinigung verpasst, nicht das geringste!


      »Nehmt Platz, meine Damen!« krächzte sie mit ihrer dünnen, alten Stimme.


      Unfähig, Andor nicht weiter anzustarren, ließ sich Inos von ihm zu einem Stuhl führen und beobachtete, wie er sich ihr gegenüber niederließ und seinen Umhang graziös zur Seite warf, als er Platz nahm. Kade und die anderen Männer fanden ebenfalls irgendwo Platz.


      Was konnte denn so dringend sein?


      »Sir Andor hat Nachrichten für Euch, Kadolan«, sagte Ekka.


      »Für mich, Sir Andor?« Kade war vorsichtig, und ihre Augen flogen von Andor zu Inos und zu den anderen. Merkwürdig.


      »Eure Hoheit«, sagte Andor und riss seine Augen von Inos los. »Ich bin der unglückliche Überbringer schlechter Nachrichten. Euer königlicher Bruder ist ... ist sehr schwer erkrankt.«


      Inos hörte sich selbst nach Atem ringen, aber Tante Kade nahm sofort Haltung an. Jetzt, wo sie wusste, um was es ging, zeigte sie nur höfliches Erstaunen. »Ihr kommt soeben aus Krasnegar, Sir Andor?«


      Er senkte leicht seinen Kopf. »Jawohl. Ihr werdet Euch fragen, warum ich Euch nicht mein Ziel genannt habe, als ich fortging, und dieses Versäumnis muss ich Euch ausführlich erklären. Aber ich bin beinahe bis zum Winterfest dort geblieben. Als ich fortging, ging es Eurem Bruder immer schlechter.«


      Vater! Inos rang die Hände und vergaß, dass Andor zu ihr sprach. O Vater!


      Andor blickte erst sie, dann Kade an. »Ich habe einen Brief des gelehrten Doktor Sagorn bei mir, doch seinen Inhalt hat er mir nicht offenbart. Er rechnet nicht damit, dass seine Majestät von seiner Krankheit genesen wird. Höchstens noch einige Monate.« Er entnahm einer Tasche seines Umhangs ein Päckchen, erhob sich und trat vor, um es Kade zu überreichen.


      Vater! Vater! Dem Tode nah? Nein! Nein! Nein!


      Tante Kade nahm den Brief und hielt ihn auf Armeslänge von sich, um den Inhalt zu überfliegen. Dann legte sie ihn ungelesen auf ihren Schoß und faltete ihre Hände darüber, während Andor sich wieder setzte.


      »Ihr glaubt also, wir sollten uns auf eine Abreise mit dem ersten Schiff im Frühling vorbereiten, Sir Andor?«


      »Falls der ehrwürdige Weise recht hat, Ma'am, ist das nicht früh genug.«


      Der barsche Ton des uneleganten Yggingi mischte sich ein. »Schlagt Ihr etwa vor, diese beiden Damen sollten die Reise über Land machen?«


      Andor bedachte ihn mit einem langen, unergründlichen Blick. »Das müssen sie selbst entscheiden, Exzellenz. Ich habe schlimmere Reisen mitgemacht.«


      Schlimmere! Inos dachte an all die entsetzlichen Geschichten, die sie gehört hatte, und sie erschauerte wieder. Dieser wunderbare Andor konnte diese schreckliche Reise einfach so herunterspielen?


      »Zum Beispiel?« Yggingi blickte diesen gelassenen jungen Emporkömmling finster an.


      »Die Ebene der Knochen. Dyre-Kanal? Menschenfresser machen mir mehr Angst als die Kobolde.«


      »Ihr habt im Wald Kobolde getroffen?«


      »Zweimal.« Andor streckte seine Hände aus und lächelte. »Ich ziehe es vor, ihre Gewohnheiten nicht vor Damen zu beschreiben, aber ich habe immer noch meine Fingernägel, wie Ihr seht. Kindische Wilde, aber recht gastfreundlich. Meine Kampfeskunst war ein wenig eingerostet, aber offensichtlich akzeptabel - ein paar Verstauchungen waren alles ...«


      Fabelhafter Mann!


      »Wenn Prinzessin Kadolan beschließen würde, diese Reise zu wagen, Prokonsul«, fragte die Herzogin mit ihrer brüchigen Stimme, »könntet Ihr eine Eskorte für sie bereitstellen?«


      Der große Soldat betrachtete sie einen Augenblick lang nachdenklich. »Ich verfüge natürlich über Truppen. Die schlimmste Kälte liegt hinter uns, aber es wäre immer noch eine harte Herausforderung an die Ausdauer, selbst für Männer. Für vornehme Damen wäre es eine schlimme Folter.«


      Er hielt inne und wartete.


      »Es wäre sicherlich ein Abenteuer«, bemerkte Kade fröhlich. »Inos und ich müssen darüber beraten, wenn wir gelesen haben, was Doktor Sagorn geschrieben hat. Wir werden Euer großzügiges Angebot nicht vergessen, Exzellenz.«


      Inos merkte, dass ihr Mund offenstand, und sie schloss ihn eilig. Dass ihre Tante an eine solche Reise auch nur dachte, war einfach unglaublich.


      »Ich bin sehr neugierig, Sir Andor«, krächzte Ekka, »warum Ihr von hier nach Krasnegar gezogen seid, ohne meine Schwägerin oder ihre Nichte über Euer Ziel zu informieren. Sie hätten Euch vielleicht gerne Briefe mitgegeben.« Sie entblößte safrangelbe Zähne zu einem Lächeln, das sein Blut hätte gefrieren lassen können.


      Andor bestätigte diesen Einwand mit einem winzigen Nicken. »Darauf bin ich nicht stolz, Euer Gnaden.« Einen Augenblick lang starrte der gutaussehende junge Mann die hässliche alte Frau an, als wolle er testen, wer den stärkeren Willen hatte, doch dann fuhr er ruhig fort. »Ich habe mich dummerweise selbst in einen Interessenkonflikt begeben. Es betraf ein Versprechen, das ich einem alten Freund gegeben hatte, jemandem, dem ich sehr viel schulde, auch ein teurer Freund meines Vaters -«


      »Ich habe den Namen und die Funktion Eures Vaters vergessen, Sir Andor.«


      »Senator Endrami, Ma'am.«


      Inos widerstand der Versuchung, aufzuspringen und zu jubeln. Daran hatten sie erst mal zu kauen! Ein imperialer Senator? Andor kein bescheidener Abenteurer, sondern der Sohn eines Senators?


      Die Herzogin gewährte ihm diesen Punkt. »Ich habe es also doch nicht vergessen. Ich war darüber nicht im Bilde. Ein jüngerer Sohn, nehme ich an?«


      »Der achte.« Andors Lächeln hätte einen Haufen Basilisken zähmen können. »Ein sehr viel jüngerer Sohn eines sehr viel älteren Vaters. Ich ehre das Andenken meines Vaters, Euer Gnaden, aber ich ziehe es vor, nach dem beurteilt zu werden, was ich aus meinem Leben mache, und nicht nach seinen Leistungen.«


      Noch ein Punkt für Andor!


      »Dennoch«, so fuhr er fort, »ist Doktor Sagorn ein alter und teurer Freund, der mir in meiner Jungend oft geholfen hat. Er wiederum war einem alten Freund verpflichtet, König Holindarn von Krasnegar, den er letzten Sommer auf dessen Einladung hin besuchte. Da sah er, dass der König wahrscheinlich sterben würde.«


      Vater! Inos schnappte nach Luft und sah zu Kade, die ihrem Blick auswich. Also hatte sie davon gewusst oder es zumindest vermutet!


      Andor schwieg, damit sie über seine Worte nachdenken konnten. Als er weitersprach, wandte er sich an Inos. »Sagorn kannte einen Trank, der das Leiden Eures Vaters mildern könnte, doch die Zutaten gab es in Krasnegar nicht. Also kehrte er ins Impire zurück, um sie zu holen, und zu jenem Zeitpunkt wurden die Schifffahrtsrouten gerade für den Winter gesperrt. Er bat mich um den Gefallen, ihn nach Krasnegar zurück zu eskortieren, denn der Weg über Land ist in seinem Alter lang und beschwerlich.«


      Jetzt verstand Inos. Sie lächelte voller Verständnis und Dankbarkeit.


      Andor jedoch runzelte die Stirn. »Genau da habe ich meinen dummen Irrtum begangen. Er brauchte einige Zeit, um die Zutaten zu besorgen, und er hatte mir gegenüber erwähnt, dass die Tochter des Königs nach Kinvale ginge. Ich missbrauchte unsere gegenseitige Freundschaft, um sie kennenzulernen.« Er bezog den schmollenden Herzog mit einem Blick in das Gespräch. »Es war reine Neugier ... und ich - ich habe mein Herz verloren.«


      Inos merkte, wie sie knallrot wurde und sah eilig in ihren Schoß.


      »Ihr seht also meine Zwangslage«, sagte seine Stimme leise - und er sprach sicher immer noch zu ihr. »Sagorn hatte mich Geheimhaltung schwören lassen, denn die Schmerzen von Königen sind Angelegenheiten von großer Tragweite. Also konnte ich über meine Mission nicht sprechen.«


      Sie erhob ihren Blick, um in seine Augen zu schauen. Sie lächelte ihn vergebend an. Sie ließ ihn so wissen, dass sie nie an ihm gezweifelt hatte.


      Er erwiderte ihr Lächeln, ein wenig - dankte ihr dafür -, aber seine Augen blieben ernst.


      »Also fuhren wir nach Krasnegar. Bis zum Winterfest hatte Sagorn keine Zweifel. Der König befahl, das Geheimnis müsse gewahrt bleiben, und die Angelegenheit solle mich nicht weiter beschäftigen. Doch jetzt kannte ich Inosolan. Ich war der Gast seiner Majestät und der Sklave seiner Tochter, aber nicht sein Untertan. Erneut fand ich mich in einem Interessenkonflikt, denn ich wusste, Inos würde von der Sache wissen wollen. Das war also meine Strafe für die Neugier - dass ich ihr die schlechte Nachricht überbringen musste. Ich kaufte einige Pferde, und hier bin ich.«


      Inos rang nach Atem vor Entsetzen und Unglauben. Für sie hatte er sich der gefrorenen Weite des Waldes gestellt - allein! Einfach so! Für sie! Allein!


      »Eine bemerkenswerte Geschichte!« sagte die Herzogin bissig. »Kade, wir sollten dich in deinem Kummer nicht aufhalten. Was immer wir für dich tun können, du brauchst nur darum zu bitten, das weißt du.«


      Damit war sie entlassen. Die Männer erhoben sich, als die Damen aufstanden. Andor war als erster bei der Tür.


      Er küsste Inos Hand und verbeugte sich vor ihrer Tante. »Wenn Ihr Euch entschließt, zu fahren, Ma'am«, sagte er, und es war nicht klar, mit welcher Prinzessin er sprach, »würde ich Euch bitten, Euch begleiten zu dürfen. Das wäre das mindeste, womit ich meine Dummheit wieder gutmachen könnte.«


      Welche Dummheit? Inos schwebte hinter ihrer Tante hinaus, und trotz der Wunden, die die Nachricht über ihren Vater gerissen hatte, stieg ein Teil ihres Herzens wie eine Lerche in den siebten Himmel hinauf.
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      Die Herzoginwitwe wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte, dann setzte sie ihren düstersten Blick auf. »Ihr seid hier willkommen, Sir Andor. Aber sagt - ich meine, dass der ehrenwerte Senator Endrami vor über dreißig Jahren gestorben ist?«


      Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Vor 26 Jahren und drei Monaten, Ma'am. Ich wurde nach seinem Tod geboren, aber so lange danach auch wieder nicht.«


      »Also muss Lady Imagina, die den Markgrafen von Minxinok geheiratet hat, Eure Cousine gewesen sein?«


      »Meine älteste Schwester, Euer Gnaden. Sie starb, als ich noch sehr klein war. Ich habe sie nie kennengelernt.«


      Endrami war ein entfernter - ein sehr entfernter - Verwandter gewesen, und die Aussagen des Jungen waren korrekt. Also war er entweder echt, oder er hatte seine Hausaufgaben gut gemacht, vielleicht gut genug, um die Fallen zu umgehen, die sie eben aufzustellen versucht hatte. Die Endrami-Ländereien lagen alle in South Pithmot; es würde Wochen dauern, seine Geschichte bestätigen zu lassen. »Welche Chance hat das Mädchen, Krasnegar zu erreichen, bevor ihr Vater stirbt?«


      Er zuckte die Achseln. »Das liegt in den Händen der Götter.«


      »Aber wir alle müssen den Göttern helfen, das Gute zu erreichen, nicht wahr? Was denken die Untertanen des Königs über eine so junge Königin, noch dazu unverheiratet?«


      »Ich habe nie gehört, dass darüber gesprochen wurde, Euer Gnaden. Es war noch ein Geheimnis, dass der König in Gefahr ist.«


      »Ich verstehe.« Ekka, die ungewöhnlich verblüfft war, wandte sich an ihren Sohn, der auf den Teppich starrte und in seiner kindischen Art an seiner Lippe sog. »Angilki, du vergisst deine Pflichten. Sir Andor muss von der Reise erschöpft sein.«


      Der Herzog schrak zusammen und sprang gehorsam auf. Die Tür öffnete und schloss sich wieder.


      Ekka blieb allein mit Prokonsul Yggingi, der seinen Helm auf dem Schoß hielt und sie teilnahmslos ansah.


      »Ist das zu schaffen?« fragte sie.


      »Ja.«


      Seine knappe Art fand Anklang. »Also ein Handel?«


      »Was wollt Ihr?«


      »Macht mir ein Angebot.«


      Er schüttelte seinen kurzgeschorenen Kopf, und sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Ihr habt damit angefangen. Ihr habt mich eingeladen. Ihr habt doch etwas vor.«


      Ihre steinerne Fassade bekam Risse. »Hauptsächlich Spielschulden.«


      Er lächelte finster. »Meine, oder habt Ihr dasselbe Problem?«


      Jetzt war es an ihr, zusammenzuzucken. Eine derartige Unverfrorenheit hatte sie selten erlebt. »Eure. Es geht das Gerücht, Ihr hättet in zwei Jahren das Vermögen Eurer Frau durchgebracht.«


      Er zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Anderthalb Jahre. Und jetzt sind meine Schulden um 42.000 Imperial gewachsen.«


      Unglaublich! Das war schlimmer als die Gerüchte, die sie gehört hatte. »Ihr seid in ernsten Schwierigkeiten, Prokonsul.« Er würde im Schuldenturm sitzen, bis die Ratten ihn aufgefressen hatten.


      »Ich bin ruiniert.«


      »Verzweifelt?«


      Seine Lippen zeigten kaum ein Lächeln. »Ich habe keine Skrupel, wenn Ihr das meint. Überhaupt keine. Ihr etwa?«


      Sie lachte und überraschte sich selbst damit. »Keine. Also dann zum Geschäft. Es sieht so aus, als wäre die Nachfolge in Krasnegar umstritten.«


      »Oder wird es bald sein. Die Jotnar werden sicher nicht so einfach eine Frau als Regentin akzeptieren.«


      »Es ist lange her, seit ich meine letzte Geschichtsstunde hatte, Exzellenz. Ihr müsst über solche Dinge viel mehr wissen als ich.«


      Er lachte leise. »Das Impire ist ein Hai, und es verschlingt die kleinen Fische, wann immer es ihrer habhaft wird.«


      Für einen ungehobelten Soldaten hatte er eine überraschend bildhafte Ausdrucksweise. Ekka hatte ihre Schulkenntnisse aus vergangenen Tagen nicht bemühen müssen, um zu wissen, dass das Impire Probleme in anderen Regionen immer zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen wusste - eine umstrittene Nachfolge, Bürgerkrieg oder selbst kleinere Grenzstreitigkeiten, und die Legionen marschierten unter dem Vorwand ein, die eine oder andere Seite unterstützen zu wollen. Welche Seite war unerheblich, denn beide wurden unvermeidlich geschluckt. Sie kämpften sich vielleicht in einer Generation wieder frei, doch bis dahin war bereits alles ausgeplündert. Und sie brauchte sicher keinen Yggingi, der sie darüber belehrte.


      »Wenn das Mädchen nicht regieren kann, dann hat mein Sohn die besten Aussichten.«


      Der große Mann zog mit unverschämter Geste eine Augenbraue hoch. »Wie ich höre, hat Than Kalkor noch bessere.«


      Ekka klopfte ärgerlich mit ihrem Stock auf den Teppich - sie würde dort noch ein Loch schlagen, ermahnte sie sich selbst. Es war ihr schon zur Gewohnheit geworden. »Er hat einen Anspruch durch seine Urgroßtante. Doch wenn eine Frau nicht regieren kann, dann kann sie den Titel nicht weiterreichen! Also ist es für ihn völlig sinnlos. Seine Gründe wären bedeutungslos!«


      »Die Gründe der Jotnar sind normalerweise zutreffend.« Yggingi schlug die Beine übereinander und flegelte sich bequem und ganz und gar nicht militärisch hin. »Zugegeben, Euer Sohn hat einen Anspruch, aber Euer Sohn ist Untertan des Imperators. Der Imperator kann einer Frau nicht das Recht verwehren, zu regieren, weil seine eigene Großmutter Regentin war. Also sind Eure Gründe ebenfalls sinnlos. Interessant!«


      Sie hatte nicht erwartet, dass er das so sehen würde - sie hatte mehrere Tage gebraucht, sich die Dinge so zurechtzulegen, nachdem Kade die Katze aus dem Sack gelassen hatte. Beide Seiten mussten zugeben, dass die Gründe der anderen die besseren waren. Das würde natürlich niemand tun. »Hm. Wenn der Imperator jedoch beschließen würde ... meiner Nichte zur Seite zu stehen, dann würde er natürlich Euch aussenden, da Eure Grenzen von Pondague an Krasnegar grenzen.«


      Er errötete zur ihrer Überraschung leicht. »Nicht unbedingt, aber lasst uns einen Moment davon ausgehen. Was genau schlagt Ihr vor, Euer Gnaden?«


      »Bringt das Mädchen zurück. Wenn ihr Vater tot ist - und wenn er nicht tot ist, wird das Entsetzen über Eure Ankunft seinen Tod wohl beschleunigen - ruft sie zur Königin aus, und sie wird Euch dafür zu ihrem Vizekönig machen. Schickt sie hierher zurück, damit sie meinen Sohn heiratet. Es würde mir Freude machen, wenn meine Nachkommen König würden, selbst wenn der Titel zur Debatte gestellt werden kann.«


      Er nickte und erhob sich, um im Zimmer auf und ab zu laufen. Das war in höchstem Maße ungebührlich, und der Klang seiner Stiefel auf ihren teuren Teppichen war außerordentlich ärgerlich, doch wie schon seit Generationen beherrschte sie sich.


      »Das ist schlau!« sagte er schließlich. »Der Imperator hat den Regenten - wer immer es ist - hier in seiner Hand, und Krasnegar wird Steuern abführen müssen, um den Schutz zu finanzieren.«


      »Außerdem werden Eure Gläubiger es schwer haben, Eurer dort habhaft zu werden, und Ihr könnt zusätzliche 42.000 Imperial erbeuten, um Eure Schulden zu zahlen.«


      Er blieb am Kamin stehen und betrachtete sie mit einem Lächeln, das an Verachtung grenzte. »Nicht, ohne eine Hungersnot heraufzubeschwören, da bin ich sicher. Nach allem was ich höre, ist es ein öder kleiner Ort.«


      »Skrupel?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich könnte angeklagt werden oder zumindest haftbar gemacht.«


      »Meine Familie ist in Hub nicht ohne Einfluss, Prokonsul.«


      Er lachte in sich hinein. »Sicher. Euer Sohn wird nicht nach Krasnegar gehen?«


      »Er würde lieber sterben.«


      »Aber warum dann das Mädchen hinschicken? Verheiratet sie jetzt, wo Ihr sie in der Hand habt. Sie kann meine Vollmacht unterzeichnen, bevor ich fortgehe.«


      Das war natürlich der schwierige Teil. Sie hatte es kommen sehen. »Vorausdatiert wäre es in bestem Falle zweifelhaft. Die Leute könnten es vielleicht nicht glauben, wenn sie sie nicht sehen und bezeugen können, dass sie die Unterschrift freiwillig leistet.«


      Wieder lachte er in sich hinein. »Aber was ist mit den Jotnar? Gnome und Kobolde sind in Ordnung, aber gegen Jotnar zu kämpfen ist harte Arbeit. Glaubt Ihr, Kalkor würde dieses angenehme Arrangement akzeptieren?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle, dass ihm das etwas bedeutet. Plündern und Vergewaltigung sind seine Domäne, und er hätte Krasnegar einnehmen können, wann immer er wollte. Die Thans könnt Ihr bestechen.«


      »Vielleicht. Ihr wollt, dass die Prinzessin ohne das Wort zurückkehrt.«


      »Welches Wort?«


      Er lachte heiser und schlenderte zu seinem Stuhl zurück. »Es ist allgemein bekannt, dass die Könige von Krasnegar immer noch im Besitz von eines von Inissos Worten sind. Mein Glück an den Spieltischen könnte sich wandeln, wenn ich ein Wort hätte.«


      Sie drehte ihren mit Gold abgesetzten Stock in den Händen und betrachtete ihn prüfend. »Dann bleibt das Mädchen hier. Ich habe Inosolan, und ohne sie bekommt niemand das Wort ... wenn es eines gibt, natürlich.«


      »Gut, dann stimme ich zu. Ihr gebt mir Krasnegar, das ich als Lehen für Euren Sohn halte, und ich schicke Euch eine Prinzessin zurück, die das Wort kennt. Ihr tragt die Kosten dafür.«


      »Empörend!«


      Yggingi lachte. »Unerlässlich! Um Eure treffende Ausdrucksweise zu benutzen, ich habe Pondague bereits total ausgeplündert. Meine Männer sind seit Monaten nicht bezahlt worden und stehen kurz vor der Meuterei. Also Tausend als Startkapital plus die Prinzessin, und ich bringe sie nach Krasnegar. Ihr bekommt sie mit dem Wort zurück, falls sie es bekommt.«


      Ekka hatte von Anfang an gewusst, dass es in ihrem Plan einen Schwachpunkt gab - sie würde diesem selbsternannten Schurken vertrauen müssen. Aber wenn er so dringend Geld brauchte, hätte sie noch ein wenig Spielraum. »Eure Frau bleibt hier, glaube ich. Die Reise wäre zu anstrengend für sie.«


      Seine Augen wurden schmal. »Ich glaube, die Gefahr, die von den Kobolden ausgeht, erfordert mehr Männer, als ich zunächst dachte. Zweitausend Imperial für die Kosten.«


      Geizhals! Aber Ekka hatte nichts zu verlieren, außer zweitausend Imperial und eine Schwägerin. Angilki konnte mit dem Mädchen einen Sohn zeugen, und der nächste Herzog von Kinvale würde zwei Worte erben. Das war das Risiko auf jeden Fall wert.


      »Also abgemacht«, sagte sie.


      Yggingi nahm seinen Helm unter den Arm und erhob sich. »Abgemacht!«


      »Jetzt müsst Ihr also versuchen, das Kind nach Krasnegar zu bringen.«


      Er lachte in sich hinein. »Ma'am, ich werde Eure Prinzessin nach Krasnegar bringen, und wenn ich jeden Kobold in Pandemia töten und das schreiende Mädchen den ganzen Weg durch den Wald hinter mir herzerren muss.«

    


    
      Forest weeping:

    


    
      And Sir Lancelot awoke, and went and took his horse, and rode all that day and all that night in a forest, weeping.

    


    
      Malory, Le Morte D'Arthur


      (Wald voller Tränen

    


    
      Und Sir Lancelot erwachte, und ging und nahm sein Pferd, und ritt den ganzen Tag und auch die Nacht durch einen Wald, voller Tränen.)
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      Der Wolverine-Totem war einmal das südlichste Kobolddorf gewesen, hoch oben in den bewaldeten Hügeln, nahe Pondague. Vor langer Zeit war es von einer Truppe Imps überfallen worden, die Einwohner hatte man abgeschlachtet und die Gebäude niedergebrannt. Ein Haus, ursprünglich die Hütte der Jungen, hatte die Verwüstung überstanden, und jetzt wurde sie gelegentlich von Reisenden benutzt.


      Rap hatte sie im dichten Schnee mit seiner Sehergabe ausfindig gemacht, als ein Sturm einsetzte. Little Chicken blieb vom Wetter unbeeindruckt, denn er konnte sich in eine Schneewehe eingraben und tagelang dort verharren, ohne aus welchen Gründen auch immer - herauskommen zu müssen. Rap, der Freiheit und Feuer vorzog, war sehr froh, die verfallene Ruine zu erreichen. Jetzt saßen die beiden an einem knisternden Feuer und warteten darauf, dass sich das Wetter änderte. Schatten hüpften über die Holzwände, der Wind über ihnen heulte, durch die Ritzen in den Wänden wehte Schnee herein und häufte sich in den Ecken auf. Dennoch war die Kälte nicht mehr so bitter, jetzt, wo sie weiter im Süden waren und der Frühling nahte. An der Feuerstelle war die Temperatur beinahe angenehm. Rap hatte die Wildlederkleider abgelegt, während der Kobold bis auf die Unterwäsche unbekleidet bewegungslos dasaß, in das Feuer starrte, hin und wieder mit einem langen Stock darin herumstocherte und vermutlich bedauerte, dass er kein Fett hatte, um seiner Lieblingsbeschäftigung, dem Einreihen, nachzugehen. Köter lag ein wenig abseits im Staub ausgestreckt, und seine Pfoten zuckten, als er durch einen Traumwald seinen Erinnerungen nachjagte.


      Die Sehergabe zeigte draußen keinerlei Bewegung. Selbst Little Chicken konnte bei einem solchen Schneesturm nicht jagen gehen. Sogar Köter konnte es nicht, sonst hätte Rap ihn hinausgeschickt. Sie hatten genug Essen für zwei Tage, und der erste Tag war beinahe vorbei.


      Rap hatte geschlafen. Der Kobold vielleicht auch. Jetzt wurde Rap klar, dass er in dieser leeren, hallenden Ruine zum ersten Mal die Gelegenheit hatte, sich mit Little Chicken zu unterhalten. Während ihrer ganzen wochenlangen Reise war er immer maskiert gewesen und in Trab oder zu erschöpft.


      »Ich will dir meine Geschichte erzählen«, sagte Rap. »Dir sagen, warum wir nach Süden gehen.«


      Der stämmige junge Waldbewohner sah auf, doch in seinen schrägstehenden Augen zeigte sich keinerlei Interesse. »Nicht wichtig für Abschaum.«


      »Ich erzähle es dir trotzdem - magst du keine Geschichten?«


      Little Chicken zuckte die Achseln.


      »Nun gut«, sagte Rap hartnäckig. »Der Mann, der mich hergebracht hat, nannte sich Wolf Tooth. Er war eine Art Dämon.«


      Keine Reaktion. Nichts bewirkte eine Reaktion. Rap erzählte von Inos und dem sterbenden König Holindarn. Er sprach von Andor und seiner Macht, die Leute zu verzaubern, damit sie ihm vertrauten. Er redete von ihrer Reise von Krasnegar und über die unerklärliche Erscheinung von Darad.


      Am Ende starrte Little Chicken ihn immer noch unbeteiligt an, ohne Kommentar oder offenkundiges Interesse. Als er jedoch sah, dass der Vortrag zu Ende war, fragte er: »Dann wird dieser Anführer dir diese Frau geben?«


      »Natürlich nicht! Sie ist die Tochter des Anführers. Ich bin nur ein Lagerverwalter. Sie muss einen anderen Anführer heiraten.«


      »Warum?«


      Es stellte sich heraus, dass diese Frage überraschend schwer zu beantworten war. Ebenso die nächste - warum nahm Rap dann all diese Schwierigkeiten auf sich?


      Loyalität ließ sich nicht in den Dialekt der Kobolde übersetzen. Freundschaft schon, aber Little Chicken konnte nicht begreifen, dass ein Mann mit einer Frau befreundet sein konnte. Frauen machten Spaß und waren nützlich. Freunde mussten unbedingt andere Männer sein.


      Freunde ... Rap entdeckte überrascht, dass er Little Chickens Freund sein wollte.


      Die monströse Grausamkeit des jungen Kobolds war nicht seine Schuld. Sie gehörte zur Kultur seines Volkes, und er hatte es nie besser gelernt. Davon abgesehen, war er in vielerlei Hinsicht bewundernswert - selbstbewusst, zuversichtlich, tüchtig und ein hervorragender Waldbewohner. Sein Mut war unerschütterlich, seine merkwürdige Loyalität zu Rap anscheinend bedingungslos. Mit einem Wort, er war vertrauenswürdig, und Rap konnte sich kein größeres Lob vorstellen.


      »Du läufst gut, Stadtjunge.« Die ersten Worte der Reise verfolgten Rap. Sie waren nie wieder gefallen, und Raps Bemühungen, ein weiteres kleines Lob zu provozieren, waren gescheitert. All seine Mühen und Anstrengungen hatten nichts weiter als Belustigung und Geringschätzung hervorgerufen. Er wusste jetzt, dass er niemals, ganz gleich, wie sehr er sich anstrengen würde, mit Little Chicken an Stärke oder Ausdauer gleichziehen könnte. Diese Unterlegenheit nagte heftig an ihm.


      Er war also der schlechtere Mann, aber dennoch verdiente auch die Mühe eine Anerkennung, oder? Rap hatte sich an seine äußersten Grenzen getrieben und kein Lob dafür geerntet. Je mehr er sich bemühte, um so verächtlicher war die Reaktion seines Gefährten. Er hatte seine übernatürlichen Kräfte offenbart, und sie waren als Kabinettstückchen abgetan worden, unter der Würde eines Mannes. Nur eine Sache schien Little Chicken an dem Stadtjungen zufriedenzustellen - dass er bei der Prüfung betrogen hatte. Aus irgendeinem Grund schien dieses Wissen dem Kobold ausnehmend gut zu gefallen. Und dafür schämte sich Rap.


      Am zweiten Tag des Schneesturms wurde Rap langsam hektisch. Wenn er an Inos oder Andor dachte - oder sonst etwas - setzte sein Verstand vor lauter Unruhe aus. Die Zeit lief ihm davon, und er sollte ebenfalls laufen, nicht stillsitzen. Der unheimliche Darad musste schon lange die Berge überquert haben.


      Zu seinem Ärger bemerkte Rap außerdem, dass er dringend Bewegung brauchte. Wochenlanges Laufen hatte ihm eine so gute Kondition verschafft, dass er sich ohne körperliche Betätigung ganz schwerfällig fühlte und sich nicht mehr entspannen konnte.


      Immer noch fiel Schnee, aber es war der schwere, feuchte, warme Schnee des Südens, kein feiner, trockener, arktischer Pulverschnee. Wenn der Sturm vorbei war, das wusste Rap, konnten er und Little Chicken ohne ihre Masken weitergehen, doch die Schneewehen würden ihren Weg erschweren.


      Doch wohin? Sie hatten die letzten Ansiedlungen der Kobolde hinter sich gelassen. In diesem Gebiet gab es Gehöfte der Imps, gefährlich für Kobolde und besser zu meiden. Irgendwo in der Nähe lag Pondague, ein Außenposten der Imps am einzigen Pass durch dieses Gebiet. Wäre Rap mit Andor in Pondague angekommen, hätte das Freundschaft und Sicherheit bedeutet. Sie hätten mehr Pferde verlangen, Lebensmittel kaufen und sogar Gefährten anheuern können, wenn sie gewollt hätten. Südlich des Passes lag das Impire, mit guten Straßen und Poststationen und Sicherheit.


      Jetzt bedeutete Pondague Gefahr und Feinde. Rap hatte kein Geld. Er trug Koboldkleider und Koboldtätowierungen, also würde er auf den ersten Blick niedergestreckt, wenn er auf Reichstruppen traf. Südlich der Berge zu leben würde schwierig oder gar unmöglich sein. Er hatte von Farmen gehört und wie Farmer über Wilderei dachten. Er wusste nicht, wo Kinvale lag. Er nahm an, es sei ein Ort wie Krasnegar, aber er hatte keine Ahnung, wie weit es von den Bergen entfernt lag oder wo es zu finden war.


      Zunächst würde er versuchen, den Pass unbeobachtet zu überqueren. Vermutlich wäre er südlich der Berge sicherer, wo Kobolde keine Gefahr mehr darstellten und daher nicht so schnell eine gewalttätige Reaktion hervorriefen. Er würden jemanden finden müssen - einen Priester vielleicht - und seine Probleme erläutern. Mit viel Glück würde er einen Führer bekommen, der ihm seine Geschichte glauben und ihn nach Kinvale führen würde, wenn er dafür eine Belohnung von Inos erhielte. Dann könnte sich Rap wieder wie ein zivilisierter Mensch kleiden und ein wenig von seinem Selbstvertrauen zurückgewinnen. Inos würde für ihn eine Arbeit finden, bis er mit ihr nach Krasnegar zurückkehren konnte, zu Land oder zu Wasser, ganz, wie sie es wünschte.


      Natürlich nur, wenn Andor sie noch nicht erreicht hatte.


      Was dann?


      Schließlich entschied Rap, dass er die Antwort auf diese Frage nicht wusste. Er erhob sich, nahm einen Fichtenzweig zur Hand und fegte den Boden neben dem Feuer. Der Kobold saß mit gekreuzten Beinen da und beobachtete ihn, ohne etwas zu sagen oder zu fragen.


      »Richtig!« Rap zog seine Jacke aus. »Komm und gib mir Unterricht im Ringen.«


      Little Chicken schüttelte den Kopf.


      »Du bist mein Abschaum, sagst du? Dann befehle ich dir, zu kommen und mir Unterricht im Ringen zu erteilen!«


      Entschlosseneres Kopfschütteln. Abschaum konnte offensichtlich entscheiden, wofür Abschaum gut war.


      »Warum nicht?«


      »Ich würde dich verletzen.« Ein schwaches Lächeln spielte um den großen Mund des Kobolds.


      »Einige blaue Flecken schaden nicht. Ich will es lernen, und ich brauche Bewegung.«


      Erneute Weigerung.


      Rap, der ohne seinen Mantel zu zittern begann, schluckte jeden Stolz hinunter, den er vielleicht noch übrig hatte. »Bitte, Little Chicken! Ich langweile mich! Es würde Spaß machen.«


      »Zu viel Spaß.«


      »Was soll das heißen?«


      Little Chickens Augen funkelten im Schein des Feuers.


      »Ich beginne, dich zu verletzen, vielleicht nicht aufhören. Zu viel Spaß.«


      Er war sehr wohl in der Lage, einen Mann mit den bloßen Händen auseinanderzunehmen. Hastig nahm Rap sein Wams zur Hand und zog sich wieder an.


      Der dritte Tag ... schwaches Licht schimmerte durch die Ritzen in der Wand und durch die Fenster, die mit Zweigen verhängt waren. Bis er zu der verlassenen Hütte gekommen war, hatte Rap nicht bemerkt, dass Koboldhütten überhaupt Fenster hatten. Anscheinend waren sie im Winter ständig verhängt.


      Er seufzte und blickte wieder zu Little Chicken, der wie immer mit gekreuzten Beinen dasaß, ohne Hemd, und müßig mit seinem langen Stock im Feuer herumstocherte. Seine Geduld war unmenschlich. Im Schein des Feuers glänzte seine Haut grünlich. Seine merkwürdig schrägen Augen waren unergründlich.


      Noch einmal ein Gespräch beginnen? Einfach nur ein wenig Gesellschaft?


      »Wenn wir nach Kinvale kommen-« Raps Stimme klang nach vielen Stunden des Schweigens merkwürdig, »— dann werde ich dich freilassen.«


      »Ich bin dein Abschaum.«


      »Nicht für immer! Du hast für mich Wunder vollbracht. Ohne dich wäre ich nie so weit gekommen, also bin ich Dir sehr dankbar. Wenn ich dich belohnen könnte, würde ich es tun.« Vielleicht würde Inos ihm Geld geben, damit er Little Chicken belohnen konnte. Doch was würde er davon kaufen?


      »Belohnen?« Das vertraute schwache Lächeln der Verachtung erschien auf dem Gesicht des Kobolds. »Du wirst mir nicht geben, was ich will.«


      »Was ist es?« Rap glaubte, die Antwort schon zu kennen.


      »Zurück nach Raven-Totem. Langsam töten, viel Schmerzen.«


      Rap erschauerte. »Ich dich töten? Und dann würden deine Brüder mir dasselbe antun?«


      Der Kobold schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn du gute Arbeit machst, gute Vorstellung machst. Langsam töten - Ehre gewinnen.«


      »Niemals! Das könnte ich niemandem antun. Und ich bin dir dankbar. Ich mag dich. Ich will, dass wir Freunde sind.«


      »Ich bin dein Abschaum.« Little Chicken richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die glühenden Holzscheite.


      »In Kinvale kannst du mir nicht helfen«, sagte Rap bestimmt. »Auch nicht in Krasnegar.«


      »Ich werde auf dich aufpassen.« Little Chicken schien anzunehmen, das Gespräch sei vorbei. Mit ihm zu streiten war, als wolle man das Wintermeer mit einem Eimer ausleeren.


      »Ich werde dir deine Freiheit geben!«


      Der Kobold schüttelte seinen Kopf und sagte nichts.


      »Du meinst, du bist auf ewig mein Abschaum?« Was konnte Rap in Krasnegar mit einem Sklaven anfangen, einem Sklaven, der sich weigerte, freigelassen zu werden?


      Jetzt sah Little Chicken hoch und starrte ihn eine Weile lang an. Er schien eine Entscheidung zu treffen. »Nicht auf ewig.«


      »Gut! Wie lange?«


      »Bis die Götter mich befreien. Nicht du.«


      Das war ein Fortschritt! »Und wann werden die Götter dich befreien?«


      »Das werde ich dann wissen.«


      Der Ausdruck in dem breiten, grün-braunen Gesicht gefiel Rap plötzlich ganz und gar nicht. »Und wie werde ich es wissen?«


      »Ich werde mich um dich kümmern, bis die Götter mich freilassen«, wiederholte Little Chicken. Er sog an seinen Lippen. »Dann werde ich dich töten.«


      »Oh, großartig! Du meinst, du bist mein ergebener Sklave, bis du eines Tages entscheidest, es nicht mehr zu sein, und dann tötest du mich einfach?«


      Die übergroßen Zähne des Kobolds blitzten in einem plötzlichen freundlichen Grinsen auf, und Rap lachte erleichtert. Er hatte schon Angst gehabt, Little Chicken könne es ernst meinen. Es war eine Überraschung, dass er doch Humor hatte.


      »Du hast eine Prüfung gewonnen, Stadtjunge. Guter Widersacher! Ich wusste es damals nicht. Jetzt weiß ich es.«


      Raps Fröhlichkeit schwand dahin. »Werde ich irgendwie gewarnt?«


      Little Chicken schüttelte immer noch lächelnd den Kopf.


      »Wann bekomme ich diese Überraschung? Bald? Oder erst in vielen Jahren?«


      »Ich werde wissen, wann. Dann ich töte dich. Sehr, sehr langsam. Viele, viele Schmerzen. Guter Gegner, ich gebe dir guten Tod. Helle kleine Feuer auf deiner Brust. Schiebe Stock unter Kniescheibe und drehe um. Viele Tage. Sand unter Augenlidern und reibe mit Fingern ...«


      Nein, er machte keine Witze.


      Als er erst einmal angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufgehalten werden. Bis zum Sonnenuntergang, als seine Stimme langsam versagte und heiser wurde, saß er am Feuer, sabbernd vor Vorfreude, und seine Augen glänzten hell vor Hass. Zitternd vor Anstrengung, es zunächst beim Gespräch zu belassen und seinen Plan nicht sofort in die Tat umzusetzen, beschrieb der Kobold bis ins kleinste Detail die Rache, die er sich ausgedacht hatte.
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      Sie waren unterwegs! Inos konnte kaum glauben, dass es kein Traum war. Aber es war Wirklichkeit! Sie saß wirklich in einer echten Kutsche, gegenüber Tante Kade und Isha, ihrem Mädchen - und neben Andor.


      Sieben Tage mit Andor in Kinvale! Es waren sieben Tage im Himmel gewesen, und Tage, an denen sie auch hektisch gepackt hatten - was sollten sie zurücklassen, was für den Versand per Schiff vorbereiten, was in die unmöglich kleinen Koffer packen? Es waren auch sieben Tage voller Abschied, voller hastig arrangierter Parties, Tanzen und ständiger himmlischer Musik, die außer ihr niemand hatte hören können. Oder hatte Andor ein oder zwei Akkorde davon mitbekommen? Sie hoffte es. Der unmögliche Yggingi war verschwunden, nach Pondague abgereist, um eine Eskorte zusammenzustellen, und seine Abreise war beinahe genauso ein Segen gewesen wie Andors Rückkehr ... Nein, war es nicht. Andor wiederzuhaben, zu wissen, dass sie ihm genug bedeutete, dass er im Winter die bitterkalte Taiga für sie durchquerte - das war das größte aller Wunder.


      Sie waren keinen Augenblick lang allein gewesen, nicht einen einzigen, aber selbst in der Menge hatte sie fast ausschließlich Augen für ihn gehabt - sein Lächeln, sein Lachen, seine unterschütterliche Stärke. Es war Andor gewesen, der das alles so kurzfristig möglich gemacht hatte, Kutsche und Pferde gekauft, Männer angeheuert, die sie lenkten, die Reiseroute ausgearbeitet - einfach alles organisiert hatte. Tante Kade hatte ihm dankbar diese männlichen Aufgaben überlassen. Es war sogar kaum genug Zeit gewesen, über die Krankheit ihres Vaters nachzugrübeln.


      Andor kam zurück nach Krasnegar! Weil sie keine Zeit allein für sich gehabt hatten, hatte er sein Gelöbnis, das er ihr vor seiner Abreise gegeben hatte, nicht wiederholt, aber seine Augen sprachen oft davon. Andor kam nach Krasnegar ... um zu bleiben? Für immer?

    


    
      Hoffentlich, Ihr Götter! Ich habe an die Liebe gedacht, wie mir geheißen wurde!

    


    
      Vor dem Fenster glitten die Felder und Wälder von Kinvale vorbei, an einem rauchblauen Himmel in wässrigen Sonnenschein getaucht. Das Ende des Winters war der Beginn des Frühlings - bald, aber noch nicht ganz. Das Gras war grün, und schüchterne Blumen lächelten aus den Hecken hervor. Hinter und vor der Kutsche galoppierte Corporal Oopari mit seinen Truppen als Eskorte. Krasnegars Soldaten waren keine bemerkenswerten Reiter, aber auf den geraden, guten Straßen des Impires kamen sie zurecht. Mit der schaukelnden, polternden Kutsche konnten sie auf jeden Fall mithalten. Einige der Männer waren neue Rekruten, die diejenigen ersetzten, die sich in Kinvale verliebt hatten und dortgeblieben waren. Ula, das Mädchen aus Krasnegar, war schon lange vergessen. Die dumme Ula hatte sich innerhalb weniger Tage in Ungnade gebracht und war eiligst mit einem Gärtner verheiratet worden.


      Andor ordnete die Decke, die durch das Schaukeln der Kutsche zu verrutschen drohte, über ihre Knie. Ihre Hand fand wieder die seine, unsichtbar für die anderen.


      Diese vielen Abschiedsszenen ...


      »Ich kann es nicht glauben!« sagte Inos zum hundertsten Male. »Wir sind wirklich unterwegs!«


      »Ihr werdet es nur zu wirklich finden, wenn wir erst länger unterwegs sind, Ma'am.« Andor lächelte.


      Mit diesem Lächeln an ihrer Seite konnte Inos alles ertragen.


      »Das wird ein großes Abenteuer!« sagte Tante Kade strahlend. Ihre glänzenden Apfelbäckchen leuchteten vor Aufregung, aber unter ihrem kornblumenblauen Reisehütchen lugte kein Haar unbefugt hervor. »Ich wollte schon immer mal die Strecke über Land zurücklegen.«


      Nun, wenn sie daran glaubte, wer war Inos, ihr da zu ·widersprechen?


      Tante Kades unzerstörbarer Humor konnte manchmal recht irritierend sein, doch er wäre auf der Reise leichter zu ertragen als Schmollen, und einige Personen ihres Alters würden sich nur zu gerne über all das beschweren, was sie so fröhlich hinnahm.


      Andor zeigte auf die letzten Dächer von Kinvale, als sie einen Gipfel erreichten, dann war die Stadt verschwunden.


      »Nun, Sir Andor«, Kade kuschelte sich in eine Ecke, »endlich haben wir Gelegenheit, alle Neuigkeiten zu hören.«


      Wieder erwärmte Andors Lächeln die ganze Kutsche. »Natürlich, Ma'am! Doch vergesst nicht, sie sind bereits überholt — ich bin am Winterfest losgezogen. Aber außer Eurem Bruder schien es allen im Schloss gut zu gehen. Kanzler Yaltauri machte sein Hexenschuss zu schaffen. Doktor Sagorn verschrieb ihm ein Einreibemittel, das heftig nach Käse roch ...«


      In Windeseile lachten sich alle schief, sogar Isha, die eigentlich nicht zeigen durfte, dass sie zuhörte, und die keine der Personen kannte, über die gesprochen wurde. Er nahm die Schwächen der gesamten Palasthierarchie aufs Korn und machte bei den Honoratioren der Stadt weiter. Anscheinend war er schon mit ganz Krasnegar bekannt, und das war ein sehr überraschender Gedanke, der erst einmal verdaut werden musste. Noch unter Lachen dachte Inos an Ido. Und Lin. Welche Neuigkeiten gab es über ihre Freunde aus Kindertagen? Eine flüchtige Wolke überschattete ihre Fröhlichkeit. Sie würden keine Freunde mehr sein. Eine tiefe Kluft würde sie jetzt von der Prinzessin trennen, die sie einmal als eine der ihrigen akzeptiert hatten. Welchen Zweck hatte es, Ido von dem letzten tollen Ball aus Hub zu erzählen? Welchen Sinn, Rap auf dem Spinett vorzuspielen? Der Plaudertasche Lin wären die Skandale von Kinvale egal, auch über den örtlichen Tratsch würde er kaum mit seiner Königin reden. Dennoch verspürte sie ein irrationales, nostalgisches Bedürfnis, Neues über die alten Bekannten zu erfahren. Wer war verheiratet, wer umwarb wen? Diese Dinge interessierten sie mehr als Kanzler Yaltauris Hexenschuss.


      Doch sie konnte nicht danach fragen. Ein Gentleman wie Andor würde sich nicht mit Zimmermädchen oder Küchenjungen abgeben. Oder Stalljungen.


      Inos und Kade stiegen vorsichtig die gefährliche Treppe hinunter, an dessen Ende sie Andor vorfanden, morgenfrisch und strahlend in hellbrauner Reitkleidung. Er verbeugte sich so tief, wie es in dem vollgestopften Gasthaus nur möglich war. Trotz der frühen Stunde war das Wirtshaus vollgestopft mit Menschen, die meisten anscheinend Soldaten - laut, geschäftig, eine bemerkenswert rauhe und ungewaschene Gesellschaft.


      »Haben Eure Hoheiten gut geschlafen?«


      Kade zwitscherte fröhlich eine Antwort; Inos brachte kein Wort heraus. Ein strenger Geruch nach Menschen und Bier war am frühen Morgen keine willkommene Begrüßung. Andor bahnte ihnen einen Weg und führte sie durch die Menge zu einem der winzigen Tische in einer Ecke am Fenster.


      Das Gasthaus hatte Inos einen großen Schreck versetzt. Irgendwie hatte sie immer angenommen, dass es im ganzen Impire so bequem und luxuriös zuging wie in Kinvale; ein dummer Gedanke. Das winzige Bett, das sie sich mit Kade geteilt hatte, war offensichtlich von Steinmetzen gefüllt worden; das leckende Dach war mit Stroh aus dem Silo gedeckt, und offensichtlich lebte Ungeziefer darin. Kurz nachdem sie eingeschlafen war, ertönte draußen ein Getöse aus Stimmen und Pferdewiehern und hielt stundenlang an. Das mussten all diese Soldaten bei ihrer Ankunft gewesen sein, die jetzt den gesamten unteren Raum füllten.


      Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Es lugte gerade genügend Licht durch die winzigen, schmuddeligen Fenster, dass sie Corporal Oopari und einen seiner Männer am Tisch sitzen sehen konnten. Sie sprangen auf und boten den Prinzessinnen ihre Stühle an. Inos fragte sich, ob Andor auch das vorhergesehen hatte. Isha würde im Stehen essen müssen, genau wie viele der Soldaten.


      »Zum Frühstück, verehrte Damen«, leierte Andor mit dem salbungsvollen Gerede eines Kellners, »bieten wir Euch eine Auswahl aus Porridge oder Porridge. Sie können jedoch wählen; ob sie die Klumpen essen wollen oder nicht. Unser heißer Tee ist kalt und ungeliebt. Die Schokolade ist passabel.«


      Inos unterdrückte die dringende Sehnsucht nach frischen Brötchen und süßer Marmelade aus Kinvale. Porridge? Igitt!


      »Ich hätte zu gerne ein wenig Porridge«, strahlte Tante Kade. »Nach dem vielen reichhaltigen Essen in Kinvale wird es mir eine Freude sein, mich wieder einfacher zu ernähren. Und du, mein Liebes?«


      »Nur Schokolade, denke ich.«


      Der Soldat wurde ins Gedränge entlassen. Das Personal des Gasthauses war von dieser militärischen Invasion offensichtlich wie gelähmt. Der Tisch war klein, splitterig und schmutzig.


      »Eure Hoheit!« Corporal Oopari richtete seine Worte an Kade, und sein Ton riss Inos aus ihrem wachsenden Selbstmitleid. Oopari war ein ernster junger Mann, aber zu alt, um einer ihrer Freunde aus Kindertagen zu sein, und zu stur, um überhaupt eine gute Gesellschaft abzugeben - langweilig, aber so verlässlich wie der Winter. Seine Familie diente der ihren seit Generationen. Er hatte die dunkle Haut eines Imp, doch genug Jotunn im Blut, um größer und knochiger zu wirken als die meisten Männer im Impire. In dem Moment stieß ihn jemand an, und er fiel beinahe vom Stuhl. Er richtete sich wieder auf, ohne sich umzudrehen und nach Vergeltung oder einer Entschuldigung zu verlangen. Das allein zeigte schon, dass er sehr aufgebracht war, und sein Gesicht leuchtete tief rot.


      »Ja, Corporal?«


      »Ich nehme nur von Euch Befehle entgegen, Hoheit, nicht wahr? Das war es, was der König mir aufgetragen hat.«


      Tante Kade blickte zu Andor auf, der neben dem Corporal stand und ebenso gegen den Tisch gedrückt wurde.


      »Prokonsul Yggingi hat sich zu uns gesellt, Ma'am.«


      »Oh!« Tante Kade schien in Andors Ton oder Gesichtsausdruck irgendetwas zu lesen. Sie sah sich um, und plötzlich wirkte ihr Lächeln eigenartig gezwungen. »Ihr meint, all diese Männer sind hier, um uns zu eskortieren?«


      Andor nickte ernst. »Eine ganze Kohorte. Man passt gut auf Euch auf.«


      Yggingi selbst? Inos verspürte eine starke Welle der Abscheu, und dann bemerkte sie, dass die anderen etwas beschäftigte.


      »Wir brauchen noch keinen Schutz, nicht wahr?« fragte sie. Es war erst der zweite Tag ihrer Reise, und sie waren immer noch im Impire. Sie hatte von oben einen Blick auf die Berge erhascht, doch sie waren noch weit weg. Das wirkliche Abenteuer würde jenseits des Passes beginnen, hatte Andor gesagt, und er schätzte, dass es noch mindestens vier Tage bis Pondague dauerte.


      »Es sieht so aus, als bekämt Ihr eine Eskorte, ob Ihr sie braucht oder nicht.« Andor sah wieder ihre Tante an. »Corporal Oopari ist darüber informiert worden, dass er ab jetzt unter dem Befehl des Prokonsuls steht.«


      Kade wirkte durcheinander, während der wütende, sture Gesichtsausdruck Ooparis Inos flüchtig an jemanden erinnerte, doch sie wusste nicht, an wen.


      »Was ratet Ihr uns, Andor?« Warum war Kade so besorgt?


      »Ich fürchte, der Prokonsul hat recht, Hoheit. Private Truppen sind innerhalb des Impire nicht gestattet. Wenn wir erst einmal Pondague hinter uns gelassen haben, ist das etwas anderes, zumindest theoretisch; aber wie ich es sehe, plant der Prokonsul, die Eskorte dann noch zu verstärken.«


      »Mehr als eine Kohorte?«


      »Vier.«


      Kade rang tatsächlich ihre Hände. Inos hatte noch nie gesehen, dass jemand das tat, und ganz gewiss nicht Tante Kade. Ihre rosigen Wangen waren bleich geworden.


      »Habe ich mich getäuscht?« murmelte sie mehr zu sich selbst.


      »Ich habe es auf jeden Fall getan«, antwortete Andor. »Aber es gibt keine andere Straße, und wir könnten nur schwer ungesehen entkommen.«


      Inos verstand kein Wort, und sie schwieg. Eine große Eskorte wäre doch sicher ein guter Schutz gegen die Kobolde und daher eine willkommene Neuigkeit? Sie bemerkte, dass Isha ganz eng neben dem Corporal stand, enger, als das Drängen der Menge erfordert hätte. Daher wehte also der Wind, nicht wahr? Inos hatte sich schon gefragt, warum das Mädchen in den Dienst von Damen getreten war, die in einem weit entfernten Land lebten.


      Tante Kade setzte wieder ihr Lächeln auf und richtete es auf Oopari. »Ich denke, Ihr solltet besser den Wünschen des Prokonsuls nachkommen, Corporal. Wir können kaum mit geteiltem Kommando reisen, und ein Prokonsul ist einer der höchsten Offiziere des Impire.«


      Das ehrliche, sture Gesicht wurde noch roter. »Dann sind meine Dienste nicht wirklich nötig, Eure Hoheit?«


      Kade sah wieder Andor an, als suche sie nach Unterstützung oder warte auf eine Botschaft. »Wir stellen Eure Loyalität oder Euren Mut nicht in Frage, Corporal. Wie Sir Andor sagt, sollen wir gut bewacht werden. Wollen noch mehr Eurer Leute in Kinvale bleiben?«


      Oopari antwortete durch zusammengebissene Zähne. »Alle, Ma'am. Doch wir dachten, Ihr brauchtet unsere Hilfe.«


      Jetzt war es an Tante Kade, rot zu werden. »Ich verstehe sehr gut, und wenn Ihr entlassen werden wollt, dann ist jetzt sicherlich die richtige Zeit. Sir Andor? Wenn Ihr den Corporal begleiten wollt ... Er hat unser Geld. Vier Imperial für ihn und zwei für jeden seiner Männer? Und wäret Ihr so freundlich, den Rest in Eure Obhut zu nehmen?«


      Offensichtlich hin- und hergerissen sah Oopari auf Isha hinunter, und sie starrte bestürzt zu ihm auf. Tante Kade bemerkte es und seufzte.


      Einige Minuten später fand sich Inos mit ihrer Tante allein und umklammerte einen großen, groben Becher aus Steingut, in dem sich wässerige, lauwarme Schokolade befand. Andor, Oopari und der Soldat waren gegangen, ebenso Isha. Inos würde jetzt ihr Haar selbst bürsten müssen, und auch das von Tante Kade. Wer würde die Sachen aus- und wieder einpacken? Vielleicht konnten sie in Pondague jemanden finden. Unbekannte imperiale Soldaten keilten den Tisch ein und riefen bei ihr ein Gefühl der Klaustrophobie hervor.


      »Diese Schokolade ist wirklich sehr gut, nicht wahr?« Kades normale Ruhe hatte sich wieder eingestellt.


      »Tante? Wie viele Männer hat eine Kohorte?«


      »Ziemlich viele, Liebes. Mit vier Kohorten sind wir ganz bestimmt vor den Kobolden sicher. Ich habe zu viel Porridge gegessen -«


      »Aber ohne Oopari! Warum hast du ihn so gehen lassen?«


      Kade zwinkerte ihr unschuldig zu. »Weil er es so wollte. Bist du sicher, dass du nichts von meinem Porridge willst?«


      »Was er auch wollte, ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich ihn in der Nähe wüsste.«


      Da tippte ein Fuß damenhaft gegen Inos Knöchel, Kade zwinkerte ihr warnend zu, und ihre Stimme senkte sich beinahe zu einem Murmeln. »Es war zu ihrem eigenen Besten, Liebes.«


      Plötzlich wurde sich Inos der vielen Männer um sie herum bewusst. Sie alle standen mit ihren Rücken zum Tisch, und sie alle schienen mit anderen Dingen beschäftigt, aber ...


      »Wir wollen keine Unfälle.« Dann fügte ihre Tante mit normaler Stimme hinzu: »Das Porridge ist gar nicht so schrecklich klumpig.«


      »Wie viele Männer in einer Kohorte?«


      »Fünfhundert, glaube ich, aber es können auch mehr sein. Ich bin nicht sicher.«

    


    
      Jetzt verstand Inos. Sie kam sich sehr dumm vor. Vier Kohorten? Bei wichtigen Anlässen in Krasnegar gelang es Sergeant Thosolin gerade mal, achtzehn Soldaten zusammenzutrommeln.
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      Einbruch der Dunkelheit am vierten Tag ... Raps Magen heulte inzwischen lauter als der Sturm, doch das lag zum Teil daran, dass der Wind sich langsam legte. Es schneite auch nicht mehr besonders stark.


      Er hatte den ganzen Nachmittag auf einem Stück Leder herumgekaut, und schließlich hatte seine Sehergabe in der Ferne eine Bewegung erspürt - ganz an der Grenze seiner Wahrnehmungsfähigkeit, eine kleine Herde Schafe oder Ziegen. Er konnte nicht sagen, ob es wilde Tiere waren oder ob sie sich verirrt hatten, aber es war kein Schäfer bei ihnen. Er hatte angefangen, seine Mokassins zu schnüren, worauf Little Chicken den Grund dafür wissen wollte. Es hatte eine kleine Auseinandersetzung gegeben, in deren Verlauf der Kobold darauf beharrt hatte, ein viel besserer Schütze zu sein, und Rap insistierte, dass er die Beute bei diesen Bedingungen viel schneller finden würde.


      Das Ergebnis war ein Kompromiss. Little Chicken war losgezogen, um das Töten zu übernehmen, Rap hatte Köter losgeschickt, damit er ihm die Beute zutrieb.


      Jetzt saß Rap also einsam und gedemütigt da, lauschte dem Spotten des Windes, beobachtete das Hüpfen der Schatten und nagte beim Gedanken an Fleisch an seiner Unterlippe. Seine Rolle war vielleicht nicht besonders männlich oder würdevoll, aber sie bedeutete harte Arbeit. Die Herde befand sich immer noch außerhalb seiner Wahrnehmungsgrenze und schien nicht unbedingt näher kommen zu wollen. Auf diese Distanz war es sogar schwer, Köter zu kontrollieren. Raps Kopf hatte zu schmerzen begonnen, wie noch nie seit seinem ersten Treffen mit Andor -


      Vergiss Andor! Konzentrier dich!


      »Ihr da! Junge!«


      Aufheulend ließ Rap von Köter und der Herde ab. Er wirbelte herum und fiel angesichts der unglaublichen Erscheinung in der Ecke zurück auf seine Ellbogen.


      Ein riesiger, weißer Stuhl war dort erschienen - nein, es war ein Thron, mit einem Podium darunter und einem seidenen Baldachin darüber. Er war aus ineinander verschlungenen, gerundeten Stäben gebaut, die er sofort als Walross- Elfenbein erkannte, alle fein geschnitzt und mit Edelstein- und Goldintarsien; er war noch größer als der Staatsthron König Holindarns, auf dem er, soweit sich Rap erinnerte, nur zweimal gesessen hatte - bei sehr feierlichen Gelegenheiten. Dieser Thron funkelte, als stehe er normalerweise an einem hübscheren Ort als in dieser rauchigen, schäbigen Bruchbude.


      Eine Frau saß darauf. Sie war winzig, schlaff in die Ecke des gepolsterten Sitzes geworfen, ihre Beine baumelten wie die eines Kindes. Ihr schütteres Haar war weiß und hing zottig am Kopf herunter. Sie war sehr alt, dürr und knochig und völlig nackt.


      »Ihr!«


      Eilig drehte er seinen Kopf zur Seite. Sie konnte einfach nicht wahr sein, aber trotzdem - keine Kleider! Es war dieselbe alte Frau, die er gesehen hatte, als er das erste Mal die Speisekammer im Raven-Totem überfallen hatte. Auch damals war er sehr hungrig gewesen. Es musste eine Art Wahnsinn sein, ein Fehler in seinem Charakter. Echte Männer wurden nicht verrückt, nur weil sie einige Tage lang nichts gegessen hatten. Echte Männer konnten wochenlang hungern, bevor sie wahnsinnig wurden. Er war kein abgehärteter Waldbewohner wie Little Chicken, er war ein weicher Stadtjunge, nur ein Stallgehilfe -


      »Der Faun schon wieder!« Die Alte keckerte schrill vor Vergnügen.


      Rap schloss seine Augen, um sich zu konzentrieren ... Seine Sehergabe erspürte dort nichts außer Stücken von Feuerholz und Schneewehen. Er hatte wieder eine Halluzination. Entschlossen, sich nicht von seinem Ziel ablenken zu lassen, ließ er seinen Geist nach Köter suchen -


      »Faun! Hört auf damit! Wisst Ihr es nicht besser?«


      »Hä?« Gegen seinen Willen richtete sich Raps Sehergabe auf die Quelle jener Stimme. Dieses Mal erspürte er sie. Dieses Mal war da jemand. Er fuhr wieder herum. Der Thron war verschwunden. Die kleine alte Frau stand jetzt näher bei ihm und trug, glücklicherweise, Koboldkleider. Sie sah aus wie beim ersten Mal. Jetzt schien sie ziemlich körperlich und wirklich. Er stöhnte auf.


      »Auch die Sehergabe?« Die alte Frau drohte ihm mit dem Finger. »Das ist in Ordnung - sicher genug - aber die Beherrschung Eurer Fähigkeit! Wisst Ihr nicht, dass Zauberer Macht, die so benutzt wird, spüren können?«


      Stumm schüttelte er den Kopf.


      Sie kam einige Schritte näher und sah sich um. »Nun, das können wir. Nicht, dass jemand anderes als ich in diesem Teil der Welt wäre. Es ist in Ordnung, sich umzusehen und zuzuhören, versteht Ihr, aber etwas tun bewirkt, dass Dinge passieren, und Ihr sorgt für Aufsehen. Ihr seid stark, Bursche. Das solltet Ihr wissen. Und wieso habt ihr Koboldtätowierungen?«


      Eine Zauberin! Andor hatte ihn gewarnt, dass Zauberer immer auf der Suche nach neuen Worten waren. Er hatte sich selbst einer Zauberin verraten! Rap spürte, wie sich das Haar an seinem Hinterkopf sträubte. Er ließ sich langsam wieder auf die Ellbogen sinken, zurück auf den schmutzigen Boden.


      Die Frau schloss sich ihm keckernd an. »Ein Faun mit Koboldzeichnung? Das ist neu.« Sie grinste ihn an wie ein Totenkopf und entblößte dabei perfekte Zähne. »Kobold- Faun! Was ...« Sie zischte ärgerlich. »Kein Sehen? Ihr blockiert mein Sehen? Nein, dazu seid Ihr nicht fähig. Wer?«


      »Wer - wer seid Ihr?«


      »Ich? Das solltet Ihr wissen. Solltet es ahnen, ja? Wer seid Ihr, vielmehr?«


      »Ich bin Rap ... Fiat Nose aus dem Raven-Totem.«

    


    
      »Raven?« Sie schaute sich noch einmal eilig um. ,Wo ist Death Bird? Was habt Ihr mit ihm gemacht?«

    


    
      »N-nichts!« Rap erzitterte vor einem Wutanfall, der so heiß ihn ihm aufflammte wie Hitze aus der Kohlenpfanne eines Schmieds. »Little Chicken, meint Ihr? Er ist draußen, jagen-«


      »Wo? Zeigt es mir!«


      Zeigen? Rap zeigte mit zitternder Hand dorthin, wo sich der Kobold in einer hüfthohen Schneewehe wälzte, weit draußen.


      Die alte Frau starrte in die Richtung, dann lachte sie schrill ihr seniles Lachen. »So ist das also! Nun gut. Aber Ihr passt auf ihn auf, hört Ihr! Sehr kostbar ist er! Versteht, Ihr werdet ihm nichts tun!«


      Er? Rap? Little Chicken etwas tun? Die Frau war total verrückt.


      Rap nahm all seinen Mut zusammen, versuchte, die Herde zu erspüren und stellte fest, dass sie verschwunden war. Köter befand sich schon auf dem Rückweg. Das Abendessen war also geflohen, und er erinnerte sich daran, dass er hungrig gewesen war, als er diese merkwürdige Zauberin das erste Mal gesehen hatte. Während er sie beobachtete, verschwand sie langsam, und seine Sehergabe hatte sie bereits verloren. »Ich bin hungrig!« sagte er. »Ich meine, Death Bird ist hungrig!«


      Sie schien einen Augenblick lang wieder greifbarer zu werden und betrachtete ihn argwöhnisch, den Kopf auf die Seite gelegt. »Faune!« schnaubte sie. Dann stieß sie ein schrilles, kindliches Kichern aus und klatschte in die Hände.


      Gleichzeitig verschwand sie, und ein schwarzes Schaf mit gebogenen Hörnern schlug direkt vor Raps Füßen dumpf auf den Boden. Der Aufprall erschütterte die Hütte, und eine große Wolke aus Staub und Schnee stob unter dem Tier nach allen Seiten. Mit einem Angstschrei rappelte es sich auf. Es gab überhaupt keinen Zweifel, dass das Schaf echt war.


      Nach ihrer Warnung wagte es Rap nicht, seine Fähigkeiten bei dem Tier anzuwenden, und er zitterte immer noch so sehr, dass er länger als nötig brauchte, es in die Ecke zu treiben. Das Durchschneiden der Kehle mit einem Steinmesser war schwieriger, als er gedacht hatte. Er vergoss viel Blut über sich selbst und wurde mehrere Male mit den Hörnern gestoßen. Doch warum ein schwarzes Schaf? Hatte die verrückte alte Zauberin es im verschneiten Unterholz am besten sehen können, oder machte sie sich wegen der Koboldtätowierungen einen Scherz mit einem Faun? Rap war zu hungrig, also war es ihm egal. - Er aß gebratenes Lamm, als Little Chicken zurückkam, mit leeren Händen, erschöpft und wütend. Aber zum ersten Mal schien der Kobold von Raps okkulten Kräften beeindruckt.
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      Der Fond der Kutsche schlug mit lauterem Krachen als sonst auf den Boden und schlingerte nach links. Bebend kam die Kutsche zum Stehen. »Seid Ihr in Ordnung, Hoheit?« erkundigte sich Andor besorgt. Er und Inos waren angenehmerweise zusammengedrückt worden, während sie unter der Decke Händchen hielten, doch Tante Kade lag jetzt über ihnen und hielt sich verbissen an einem Halteriemen fest.


      »Es geht schon, danke, nur meine >Hoheit< ist jetzt ein wenig spürbarer als üblich.«


      Andor lachte würdevoll. »Ich werde sehen, was diesmal passiert ist.« Er entwand seine Finger Inos' Hand und machte sich ans Aussteigen. Von draußen waren laute Rufe und nervöse Pferde zu hören. Wasser klatschte auf das Dach, obwohl es so ausgesehen hatte, als würde der Regen langsam zu Schnee. Andor öffnete die Tür und stieg anmutig aus, wobei er sowohl seinen Degen als auch den Umhang mit graziöser Leichtigkeit handhabte. Kade kletterte auf die gegenüberliegende Bank, um sich neben ihre Nichte auf die niedriger gelegene Seite des schräg liegenden Gefährts zu setzen. Sie nahm auf der Sitzbank wesentlich mehr Platz ein als Andor.


      Ihrem zunächst raschen Fortkommen war jetzt ein Ende gesetzt. Auf den geraden, ebenen Straßen des Impire war die Kutsche beinahe so schnell entlanggedonnert wie ein Reiter, doch jetzt waren sie in den Bergen. Das Wetter war inzwischen trübe, und die Straße wand sich den Berg hinauf und war bald nicht breiter als eine Wagenspur. Ackerland und Wiesen waren dem Wald gewichen, und der Weg war schwierig, denn oft griffen die Äste der Bäume wie Finger nach der Kutsche.


      Seit der abstoßende Yggingi mit seinen Männern aufgetaucht war, hatte Inos große Angst. Der Gedanke, dass zweitausend imperiale Soldaten über Krasnegar herfallen sollten, war entsetzlich - ganz besonders, wenn es um diese Truppen ging. Sie konnte sich daran erinnern, dass man ihr in Kinvale erzählt hatte, das örtliche Militär sei ein verachtenswerter Haufen, nicht zu vergleichen mit dem Elitekorps bei Hub, und dass eine Stationierung auf einem entlegenen Posten wie Pondague als Demütigung galt oder gar als Strafe, die nur Aufrührern und dem Abschaum der Armee zuteilwurde. Prokonsul Yggingi war ein Aufrührer und Abschaum, nach Inos Ansicht, aber das hatte sie nicht gesagt.


      Sie hatte überhaupt nicht gewagt, diese Angelegenheit anzuschneiden, weder bei Andor noch bei Tante Kade. Beide hielten sich in ihren Unterhaltungen nur an Banalitäten. Diese allgemeine Diskretion wurde zum Teil durch die Angst hervorgerufen, belauscht zu werden, denn der Kutscher und die Lakaien gehörten zu Yggingis Männern, und sie hatten ihre Ohren regelrecht an die Fenster gedrückt. Zum anderen quälte Inos jedoch die schreckliche Gewissheit, dass sie betrogen worden war.


      Irgendwie hatte die imperiale Regierung vom schlechten Gesundheitszustand ihres Vaters erfahren und beschlossen, Krasnegar einzunehmen, bevor es die Thans von Nordland taten. Nur Hub selbst konnte diese Truppen mobilisiert haben. Das bedeutete Zeit - Zeit für Berichte und Befehle, die hin und her gingen, Zeit für Beratungen und Entscheidungen.


      Doch woher hatten die imperialen Führer davon gewusst? Andor musste auf seinem Weg nach Süden durch Pondague gekommen sein. Er könnte den verhassten Yggingi alarmiert haben. Yggingi könnte sich dann nach Kinvale aufgemacht haben, während Andor einem älteren Beamten Bericht erstattete, und dann loszog, um Inos zu informieren.


      Bei hellem Tageslicht erschien ihr eine solche Vorstellung ziemlich absurd. Ein Blick in Andors ehrliches Gesicht, ein Lächeln aus seinen ruhigen Augen, und all ihre Zweifel schmolzen dahin wie Butter an der Sonne. Doch in den langen Stunden der Nacht, wenn sie sich in fremden Betten feuchter, stinkiger Gasthäuser hin- und herwarf, wurden sie alle nur zu real. Inos hatte sich Geschichten ausgedacht, in denen Andor ein Spion des Imperiums war. Sie hatte sich selbst zu Tode geängstigt mit Zweifeln über seine Herkunft, seine Eltern, seine Kindheit. Sie wusste so wenig darüber, und alles schien so wichtig, wenn sie allein war ... doch wenn sie zusammen waren, kam ihr alles so banal vor. Darum kam sie irgendwie nie darauf zu sprechen, obwohl sie es sich immer wieder vornahm. Wenn er bei ihr war, konnte sie der Zukunft mutig ins Auge sehen - sie würde sich dem gesamten Impire entgegenstellen, falls es nötig wäre, und den Jotnar ebenfalls! Ohne ihn fühlte sie sich wie ein Kind, das sich verlaufen hatte.


      Da waren nur Andor ... und Kade. Aber irgendjemand hatte Inos betrogen.


      Es war ihre Tante gewesen, die entschieden hatte, die Reise nach Norden anzutreten - ein plötzliches und sehr unwahrscheinliches Unterfangen für eine Frau in ihrem Alter. Kade hatte zumindest befürchtet, dass Holindarns Gesundheit nachlassen könnte, bevor sie Krasnegar verließ. Sie würde sicher einen Anspruch des Imperiums gegenüber Nordland verfechten. Dass Prinzessin Kadolan ihren Bruder und ihre Nichte verraten würde, war kaum zu glauben ... und doch schien es ihr nicht weniger zweifelhaft, als Andor zu misstrauen. Einer der beiden musste ein Verräter sein, und Inos wusste nicht, wer.


      Sie fühlte sich sehr klein, allein und verletzbar, wie ein gejagtes Tier, das nach Hause zu seinem Versteck floh, den gefährlichen Räuber dicht auf den Fersen. Es gab keinen Ort, wohin sie gehen konnte, und doch wäre ihr Versteck keine sichere Zuflucht, denn das Ungeheuer würde ihr dorthin folgen.


      Offensichtlich war sie auf dem Weg nach Krasnegar, ob sie wollte oder nicht. Wenn sie jetzt versuchte, sich zu sträuben, würden die fünfhundert Mann ihrer Ehreneskorte sofort zu einer bewaffneten Wache und sie zu einer Gefangenen. Yggingi hatte das bereits durchblicken lassen. Offiziell reiste sie unter seinem Schutz nach Hause, aber tatsächlich war sie nur eine Gefangene. Der verhasste Mann hatte ihr seine Pläne nicht offenbart, doch man konnte sich leicht vorstellen, dass er sie dazu zwingen müsste, das Königreich dem Imperator zu überschreiben, wenn ihr Vater starb. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Vater noch lebte und dass es ihm noch gut genug ging, ihr einen Rat zu geben. Sie konnte jetzt niemandem mehr vertrauen.


      So war Inos also von Angst erfüllt, während sie höfliche Konversation über die Landschaft machte.


      Andor erschien wieder an der Tür zur Kutsche. »Ich fürchte, Ihr werdet aussteigen müssen, meine Damen. Wieder eine gebrochene Achse.


      Er reichte Tante Kade seine Hand zum Aussteigen, danach half er Inos. Der Weg war ein schmaler Pfad aus Matsch, Wurzeln und Steinen, der sich in beiden Richtungen um einen Hügel schlängelte. Regen tropfte von einem Dach aus schweren Ästen auf sie herunter, das nur wenig Licht vom grauen Himmel durchließ, und an beiden Seiten umschlossen sie dichte Wände aus Farn und Gestrüpp. Es war die dritte Achse, die in zwei Tagen gebrochen war. Das hieß erneut, sich auf eine lange Verzögerung einrichten.


      Inos sah sich in der Hoffnung um, irgendwo einen trockenen Sitzplatz zu finden und zog die Kapuze ihres Reiseumhangs über den Kopf.


      »Was für riesige Bäume!« rief Tante Kade aus. »Das können doch keine Mammutbäume sein, oder?«


      »Schierlinge, glaube ich«, antwortete Andor. »Oder vielleicht Zedern. Ihr da! Soldat! Reicht mir die Truhe da herunter.«


      Die Schatten standen bedrohlich tief. Inos war unbehaglich zumute, eingeschlossen in diesem urzeitlichen Dschungel. Selbst die Luft war klamm vom Waldesduft, als bewege sie sich niemals und existiere nur hier. Auf dem Stück Weg, das sie einsehen konnte, sah sie Soldaten, die von ihren Pferden stiegen, stampfende Pferde, die Schmutz aufspritzten, Matsch aufwühlten und an ihren Zügeln zerrten. Männer, die wütend ein Problem diskutierten. Vom Hügel kamen rauhe Schreie herauf, als die näherkommenden Wachen über den Zwischenhalt informiert wurden.


      Der dichte Wald verbarg die Berge. Bisher hatte Inos noch keinen einzigen richtigen Berg gesehen, nur Bäume und eine steil ansteigende Straße. Sie nahm Tante Kades Hand, die beiden stiegen vorsichtig über Schlamm und Pfützen an den Straßenrand und suchten einen sicheren Platz, wo sie den Männern nicht im Wege standen. Andor folgte ihnen und trug eine Truhe, die ihnen als Bank dienen sollte.


      Schneewehen flankierten halb dahingeschmolzen schmutzig und kläglich den Weg in der schmuddeligen Düsternis.


      Prokonsul Yggingi kam zurückgeritten, um zu sehen, warum es eine Verzögerung gab. Er sprang von seinem Pferd und gab die Zügel einem Legionär, dann forderte er rüde Ruhe und warf mit Befehlen um sich. Inos freute sich, als sie sah, dass er sich in seiner Uniform sehr unwohl fühlte - als rinne Regen von seinem Helm in seinen Kragen. Andors großer, weicher Wildlederhut saß dagegen neckisch auf seinem Kopf, er sah gut und lässig-elegant aus wie immer.


      Tante Kade zitterte leise.


      »Soll ich Euch eine Decke holen, Hoheit?« fragte er hilfsbereit.


      »Nein, nein! Ich bin so albern, ich habe diesen dunklen Wald betrachtet und gleich an Kobolde gedacht.«


      Er lächelte aufmunternd. »Decken werden Euch nicht vor Kobolden bewahren! Aber macht Euch keine Sorgen - auf dieser Seite des Passes gibt es keine. Richtig, Prokonsul?«


      Yggingi war über diese neuerliche Verzögerung ganz deutlich erzürnt. »Keine auf dieser Seite von Pondague. Und auf der anderen Seite habe ich sie auch ausgemerzt.«


      »Sind sie denn so gefährlich?« fragte Inos und dachte daran, dass ein Rudel Hippogryphen sie in dieser Dunkelheit leicht erwischen könnte.


      »Eigentlich nicht. Nur Geschmeiß.«


      Andor mischte sich leise ein. »Kobolde sind in Wirklichkeit sehr friedfertige Menschen.«


      »Friedfertig?« wiederholte Yggingi. »Sie sind Ungeheuer.«


      »Aber nicht kriegerisch.«


      »Nein, nicht kriegerisch! Sie haben andere Mittel, um ihre überzähligen Leute loszuwerden.« Ein Ausdruck des Abscheus erschien auf seinem flachen, kantigen Gesicht.


      »Was meint Ihr damit, Exzellenz?« Inos war überrascht, dass irgendetwas einen groben Mann wie Yggingi anekeln könnte.


      Er zögerte. »Viele Rassen dünnen ihre jungen Männer aus. Die meisten durch Kriegsführung. Kobolde haben üblere Methoden, aber das Prinzip ist dasselbe, nehme ich an.«


      »Warum? Damit die anderen mehr Frauen bekommen?«


      »Inos!« ermahnte sie Kade.


      »Das ist manchmal der Grund dafür«, antwortete Andor. »Oder zusätzliches Land oder einfach, um den Frieden zu bewahren. Wir liegen nicht sehr gut in der Zeit, fürchte ich, Prokonsul.«


      Yggingi knurrte zustimmend. »Wir werden den Gipfel des Passes vor Einbruch der Nacht wohl nicht erreichen. Dort gibt es ein Wachhaus, aber jetzt werden wir vermutlich hier im Freien übernachten müssen, Ma'am.«


      »Dann sollten meine Nichte und ich vielleicht reiten?« schlug Kade ruhig vor.


      Die Männer blickten erstaunt auf sie hinunter. »Könntet - würdet Ihr das tun?« fragte Yggingi.


      »Liebend gerne! Diese Kutsche ist ziemlich holprig. Wie steht es mit dir, Inos, Liebes?«


      »Natürlich!« willigte Inos ein und amüsierte sich über Yggingis und Andors Gesicht. Sie wussten nichts von Tante Kades unbegrenzter Fähigkeit, andere in Erstaunen zu versetzen.


      Kade stand entschlossen auf. »Dann reiten wir. Unsere Reitkleidung ist in der grünen Kiste, Prokonsul. Wenn Ihr so gut wärt, sie herunterholen zu lassen, dann können wir uns in der Kutsche umziehen.«


      Schließlich lächelte Yggingi - ein schauriger Anblick. »Und wir können das Wrack hier lassen. Wir sollten morgen in Pondague sein, und dann könnt ihr mit dem Schlitten Weiterreisen.«


      Tante Kade strahlte ihn unschuldig an. »Oh, ich glaube, wir können im Wald reiten, wenn wir müssen. Ich bin ein wenig aus der Übung, muss ich zugeben, aber früher war ich eine begeisterte Reiterin.«


      Ihrer Figur würde es nicht schaden, dachte Inos, und ein Pferd konnte nicht ermüdender sein als die klapprige Kutsche.


      Yggingi wollte etwas sagen, hielt jedoch plötzlich inne und starrte in die Bäume. »Was war das?«


      Andor runzelte die Stirn. »Ich meine auch, etwas gehört zu haben.«


      Inos hatte nichts gehört, doch ihre Haut kribbelte - auch die Pferde hatten die Ohren aufgestellt. Der Prokonsul verlangte bellend nach Ruhe, und bald war nur ein stetiges Tröpfeln zu hören und das ruhelose Stampfen von Hufen.


      »Da ist es wieder«, sagte Yggingi, und diesmal hatte Inos es auch gehört.


      »Kobolde?« fragte sie nervös.


      »Sie schreien nicht. Sie bleiben beim taufen ganz ruhig. Wenn ich damit gerechnet hätte, die geringste Spur von Kobolden zu finden, hätte ich die Hunde mitgenommen.«


      Eine entfernte Stimme. »Prinzessin Inosolan!«


      Inos sprang auf. Ihr Herz raste.


      So leise es auch gewesen war, diesmal hatten es alle gehört - Inos, ihre Tante, Andor, Yggingi und die vielen verdreckten Legionäre.


      »Das ist noch weit entfernt!« Andors Gesicht hatte einen sehr ernsten Ausdruck angenommen. Er warf seinen Umhang zurück und legte den Griff seines Schwertes frei.


      Yggingi schob sein Schwert erst einmal, dann ein zweites Mal in seiner Scheide hin und her. »Vielleicht doch nicht so weit. Die Bäume dämpfen das Geräusch.«


      »Prinzessin Inosolan!« Es gab keinen Zweifel ...


      Jetzt starrten alle auf den Wald. Tante Kade trat dicht an Inosolan heran und umfasste ihre Taille, als fürchte sie, sie könne in den Wald laufen, um nachzusehen, wer das war. Nichts war unwahrscheinlicher. Inos zitterte. Yggingis Schwert zischte, als er es aus der Scheide zog.


      »Ihr solltet besser zurück zur Kutsche gehen, meine Damen!« Er rief einen Befehl, und Schwerter wurden gezogen, während andere Männer aus wasserdichten Köchern ihre Bogen zückten. Die Arbeit an der Achse musste warten.


      »Nein, wartet!« sagte Inos, als ihre Tante sich in Bewegung setzte. Diese Stimme?


      »Prinzessin Inosolan!« Jetzt näher.


      Wer? Diese Stimme klang irgendwie vertraut. »Ja?« rief sie.


      »Inos!« weinte ihre Tante.


      Und die Stimme erwiderte: »Ich bin's, Rap!«


      Rap? Rap wer? Rap?


      »Nein!« Das war doch nicht möglich.


      »Zurück in die Kutsche!« Andor zog sein Schwert. »Das muss ein Dämon sein, glaube ich. Was meint Ihr, Prokonsul?«


      Yggingis Augen waren nur noch Schlitze. »Ich habe noch keine Walddämonen getroffen. Altweibergeschichten!« Er legte seine Hände um den Mund und rief. »Kommt heraus und zeigt Euch!«


      »Sagt Euren Männern, sie sollen ihre Bogen runternehmen!« Die Stimme war jetzt viel näher, trotzdem war niemand zu sehen. »Ich bin allein und unbewaffnet.«


      »Das muss ein Dämon sein!« beharrte Andor. »Sie können das Aussehen von jedem Menschen annehmen - sehr gefährlich, einem Dämon zu vertrauen.« Er wirkte aufgeregter als alle anderen. Seine Stimme war beinahe schrill. Irgendwie war das erstaunlich.


      Yggingi schien ebenfalls dieser Meinung zu sein. Er beäugte Andor neugierig, dann befahl er seinen Männern, die Bogen zu senken. »Kommt heraus!« bellte er lauter als nötig.


      Hinter dem rechten Baum vor ihnen trat ein Mann hervor. Inos hatte keine Ahnung, wie er ihnen so nah hatte kommen können, ohne gesehen zu werden, aber er war da - ein schlanker, junger Mann in verdreckter Lederkleidung, der seine leeren Hände hochhielt, um zu zeigen, dass er keine Waffen trug. Er atmete schwer.


      »Inos!«


      Rap!


      Er war gewachsen - größer und breiter. Seine Kleidung war unglaublich schmutzig und sein Gesicht unwahrscheinlich rußig, besonders um die Augen. Es wirkte fettig, und der Regen rann in Tropfen darüber. Es sah viel dünner aus, als sie es in Erinnerung hatte, ließ seinen Kiefer größer erscheinen als je zuvor und seine Nase viel breiter. Er hatte einen jugendlich dünnen Schnurrbart und einen Stoppelbart. Er trug keine Kopfbedeckung, sein braunes Haar hing ihm zottig um den Kopf. Hässlich! Aber es war Rap.


      Sie begann wie ein dummes Kind zu zittern.


      »Er ist kein Kobold, ganz sicher nicht«, sagte Yggingi ganz allgemein. »Das ist nah genug! Wer seid Ihr?«


      »Die Prinzessin kennt mich.«


      »Stimmt das?«


      »Ja«, antwortete sie. »Er ist einer der Stalljungen meines Vaters. Rap? Was tust du hier? Und was ist das da auf deinem Gesicht?«


      Dann erschnupperte sie den Hauch eines unerträglichen Gestanks. »Was ist das für ein Geruch?« Ihr Magen revoltierte.


      »Das ist Koboldgestank!« knurrte Yggingi. »Bleibt von den Damen weg, Ihr!«


      Rap bewegte sich nicht, sondern legte nur seine Hände auf die Hüften. Er war offensichtlich gerannt und sprach in kurzen, abgehackten Sätzen. »Der Geruch tut mir leid. Keine Badewannen im Wald. Ich wollte dir sagen, dass dein Vater im Sterben liegt, Inos. Aber ich sehe, dass du es schon weißt.«


      Hatte Rap ebenfalls den ganzen Weg zurückgelegt, nur um ihr das mitzuteilen? Sie sah Andor an, der mit zusammengebissenen Zähnen und finsterem Blick dastand. »Sir Andor hat es mir erzählt.«


      »Oh, es ist also Sir Andor?« Rap runzelte finster die Stirn. »Dann muss ich dich warnen.« Er hob seine Hand und zeigte auf Andor. »Vertraue diesem Mann da nicht! Er ist ein -«


      »Rap! Was weißt du über Sir Andor?«


      »Er hat mich an die Kobolde verkauft, das weiß ich über ihn.«


      Ihn verkauft an die ... Wieder roch Inos einen Hauch dieses schrecklichen Gestanks.


      Andor erhob sein Schwert und trat einen Schritt vor. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten. »Andor, kennt Ihr Rap?«


      »Das hier ist nicht derjenige, für den Ihr ihn haltet, mein Liebling. Er ist ein Dämon des Waldes. Sie können vielerlei Form annehmen. Glaubt ihm kein Wort. Sie sind sehr böse.«


      »Andor! Rap, wie kommst du hierher? Tante Kade, das ist doch Rap, oder nicht?«


      »Ich weiß es nicht, Liebes. Ich habe ihn nie kennengelernt.«


      »Was seid Ihr?« verlangte Yggingi zu wissen. »Ihr seid kein Imp und ihr seid kein Kobold.«


      »Er ist ein Dämon!« beharrte Andor. »Oder eine Geisterscheinung!«


      Ein Geist? Inos zitterte heftig. Gewiss nicht?


      »Ich bin ein Faun.« Rap beobachtete Inos immer noch. »Ein Jotunn-Faun Mischling und ein adoptierter Kobold. Allerdings nicht freiwillig - das war sein Werk.« Wieder zeigte er auf Andor.


      Inos fragte sich, warum sie nicht einfach in Ohnmacht fallen konnte, wie man es von feinen Damen in Augenblicken der Aufregung erwartete. Rap war immer so zuverlässig gewesen! Andere erfanden vielleicht fantastische Geschichten oder trieben ihre Scherze, aber doch nicht Rap. Und er sah auf jeden Fall so aus wie Rap, eine ältere Ausgabe des Jungen, den sie gekannt hatte - abgesehen vom Schnurrbart und diesen barbarischen Tätowierungen.


      »Rap«, sie musste ihre Stimme zwingen, nicht in die Höhen abzugleiten, die sie gerne angenommen hätte, »was bedeuten diese Zeichen um deine Augen?«


      Rap starrte sie einen Augenblick lang mit offenem Mund an und erhob seine Hand zum Gesicht, als habe er die Tätowierungen vergessen. »Die hier?«


      Andor trat mit einem Lachen zurück und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. »Ich habe ihn tatsächlich getroffen! Ich habe ihn in seiner Koboldverkleidung nicht erkannt. Ich habe ihn in Krasnegar kennengelernt. Erzählt ihrer Hoheit, wie ein Kobold sich diese Tätowierungen verdient, Bursche.«


      »Ich habe es nicht getan!« rief Rap.


      »Was nicht getan?« fragte Inos.


      »Erzählt Ihr es ihr, Prokonsul.«


      »Nein, erzählt Ihr es.« Yggingi machte ein finsteres Gesicht.


      »Er hat einen Jungen zu Tode gequält.«


      Inos rief im selben Augenblick »Nein!«, als Rap »Habe ich nicht!« wiederholte.


      »Er muss es getan haben«, sagte Yggingi, »das ist ihre Sitte.«


      Dann legte Andor einen Arm um Inos, und sie war dafür sehr dankbar. »Und er hat mir die Pferde verkauft.«


      »Hat Euch Pferde verkauft?« wiederholte sie blödsinnig.


      Er nickte und starrte immer noch auf die Erscheinung aus dem Wald. »Ich habe einige Leute gefragt, wo ich Pferde kaufen könnte, und ich wurde an diesen Jungen verwiesen. Wir haben uns in einer Kneipe kennengelernt, und er hat mir zwei Pferde verkauft.«


      Rap! Das mussten Pferde ihres Vaters gewesen sein. Andere gab es nicht in Krasnegar. Das hatte Andor natürlich nicht gewusst. Rap, der königliche Pferde verkaufte? In Kneipen?


      »Lügner!« schrie Rap. »Er lügt, Inos! Wir haben Krasnegar zusammen verlassen, und er hat mich an die Kobolde verkauft. Er hat sich selbst eine sichere Passage erkauft, indem er ...«


      »Rap! Nein! Ich höre mir das nicht an -«


      »Inos, er ist ein Zauberer!«


      Sie hatte Rap einmal ganz gut leiden können, als sie noch jünger war, erinnerte sie sich. Natürlich hatte sie damals nur sehr wenig über Männer gewusst, schon gar nicht über Gentlemen. Glücklicherweise wusste sie es jetzt besser, nachdem sie in Kinvale gewesen war, und sie wusste die Art zu schätzen, wie Andor sich nicht aus der Ruhe bringen ließ, trotz der Beleidigungen, die ihm dieses schmutzige, menschliche Wrack entgegenschleuderte. Rap war offensichtlich in das Stadium eines Wilden zurückgefallen - vermutlich kam sein faunisches Erbe wieder zum Vorschein.


      »Dafür, dass Ihr an die Kobode verkauft worden seid, befindet Ihr Euch in einem bemerkenswert guten Zustand!« stellte Yggingi fest. »Ihr spioniert für sie, nicht wahr? Kommt mit erhobenen Händen hierher!«

    


    
      »Nein! Inos, du weißt, ich würde dich nicht anlügen!«

    


    
      O Rap! Ihr Herz tat einen Satz. Dann sah Inos wieder Andor an. Er lächelte traurig und schüttelte den Kopf. Sie erkannte, wie kindisch ihre augenblicklichen Zweifel ihm erscheinen mussten - und wie reif er war, dass er angesichts der Beleidigungen oder ihrer albernen Unentschlossenheit nicht die Geduld verlor. Sie durfte sich diesen Unsinn nicht länger anhören. Dieser Gestank verursachte ihr Übelkeit. Inos hob geringschätzig ihr Kinn, drehte sich um und ließ sich von Andor fortführen.


      »Inos!« schrie Rap auf. »Er ist ein Magier oder ein Dämon oder so etwas —»


      Yggingi winkte seine Männer herbei. »Bringt ihn her! Fesselt ihn.«


      Plötzlich brach unter den Pferden eine unerklärliche Panik aus. Hufe zerteilten die Luft. Männer wurden in die Luft geschleudert oder durch den Schlamm gezogen. Inos schien die Quelle des Schreckens zu sein - die Tiere liefen in beiden Richtungen von ihr fort, über die Straße und sogar ins Unterholz. Riesige Tiere warfen ganze Gruppen von Soldaten nieder. Die Schreie der Offiziere gingen in Fluchen und Wiehern unter, in aufspritzendem Schlamm und dumpfen Schlägen. Mitten in diesem Chaos fand sie sich allein mit Kade und Andor, isoliert auf dem Weg, während die ganze Kohorte versuchte, ihre entfesselten Tiere wieder unter Kontrolle zu bringen. Die Erscheinung des Kobolds war in den feuchten Schatten unter alten Bäumen verschwunden.


      Andor brachte Inos eilig zurück zur Kutsche. »Verbergt Euch hier drin!« übertönte er den Krach. »Das könnte ein Hinterhalt sein.« Dann schubste er sie und Tante Kade hinein, während die Soldaten noch immer verzweifelt versuchten, Ordnung in ihre Reihen zu bringen. Inos gehorchte nur zu gerne.


      Da die Kutsche immer noch in einem merkwürdigen Winkel verkantet dastand, wurde Inos gegen Tante Kade gedrückt, doch das war ihr egal. Der Körperkontakt war ein großer Trost.


      »Das war Rap«, flüsterte sie und kämpfte gegen ihre Tränen und ein Herz, das genauso in Panik war wie die Pferde.


      »Ja, Liebes.«


      »Aber Vaters Pferde verkaufen? In Kneipen?«


      »Wenn er wirklich zwei der Palastpferde gestohlen hätte«, sagte Kade, »dann hätte man ihn doch erwischt, nicht wahr?«


      »Natürlich!« In den Ställen gab es nicht so viele Pferde, dass das Fehlen von zweien unbemerkt und nicht so viele Gehilfen, dass der Dieb lange unentdeckt geblieben wäre. Dummer Rap! »Also hat man ihn erwischt, und er ist davongelaufen!«


      »Und er muss Zuflucht bei den Kobolden gefunden haben«, stimmte ihre Tante zu. »Ich weiß nicht, warum er dir nach Süden gefolgt ist, Liebes. Vielleicht hatte er gehofft, dir eine fantastische Geschichte aufbinden zu können ...«


      »Vielleicht. So muss es sein.« Junge Männer in diesem Alter benahmen sich häufig ein wenig merkwürdig, das wusste sie. Da zeigten sich die faulen Äpfel - sie hatte in Kinvale viele derartige Geschichten gehört und war oft gewarnt worden. O Rap! »Das war kein Geist, oder?«


      Kade stutzte. »Nein, ich glaube, es - er - war lebendig.«


      »Und Rap war nicht böse!« Wenn er sich jedoch dazu herabgelassen hatte, in Kneipen Pferde zu verkaufen, was würde er sonst noch tun, bevor er starb? Inos schauderte.


      »Ich glaube nicht, dass es ein Geist war«, sagte Kade fest. »Ich glaube nicht, dass Geister so furchtbar stinken würden!«


      Inos gelang ein Lächeln, und sie nickte. Sie war erleichtert, Zustimmung zu finden. Es war Rap gewesen. Lebend.


      Sie sah sich um. Die Soldaten stellten langsam die Ordnung wieder her, aber es war niemand in der Nähe der Kutsche. Nicht einmal Andor ... »Tante, wie konnte Yggingi von Vater wissen? Warum wartete er in Kinvale, als Andor ankam? Das muss doch geplant gewesen sein!«


      Kade wand sich verlegen. »Das war mein Fehler, mein Liebes.«


      »Dein Fehler?«


      »Ja. Bei Ekka ist mir herausgerutscht, dass ich mir Sorgen um die Gesundheit deines Vaters machte. Kanzler Yaltauri hätte mir Nachricht schicken sollen, doch das tat er nicht.«


      »Dann steckt Ekka dahinter?« Jetzt begann Inos zu verstehen.


      »Ich fürchte, ja.«


      »Wenn - falls also Vater stirbt ...«


      »Wird der Prokonsul den Herzog zum König ausrufen, denke ich. Ich war sehr dumm, Liebling. Ich habe nicht erkannt -«


      Inos drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Aber es war nicht Andor?«


      »Nein! Ich glaube nicht.«


      »Ich vertraue Andor!« sagte Inos fest. »Du nicht?«


      »Ich ...« Kade zögerte einen kurzen Augenblick, dann lächelte sie. »Du bittest mich, zwischen ihm und diesem stinkenden Jungen zu wählen?«


      Inos lachte und umarmte sie. Unsichtbare Vögel stimmten unhörbare Symphonien an - niemand hatte sie verraten, mit Ausnahme dieser verhassten Herzoginwitwe! Kade war dumm gewesen, aber nicht böse. Andor war unschuldig - Inos würde nie mehr an ihm zweifeln. Als sie Rap neben ihm gesehen hatte, war ihr wieder bewusst geworden, wie außerordentlich mittelmäßig jeder andere Mann sein musste. Andor, o Andor!
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      Ein Wolf, ein Kobold und ein Faun, der über die Sehergabe verfügte - es hatte niemals die Gefahr bestanden, dass die Soldaten sie finden könnten.


      Nach ungefähr einer Stunde bewegte sich die Expedition weiter auf dem Bergpfad vorwärts. Inos und ihre Tante ritten zu Pferd; die Kutsche wurde zurückgelassen. Inos hielt sich in Andors Nähe, aber Rap konnte mit seiner Sehergabe nicht feststellen, ob die Pferde mit einem Strick zusammengebunden waren. Er hätte ihr Pferd ohnehin nicht herüberrufen können, denn er wusste nicht, auf welchem sie saß. Andor wusste es vielleicht nicht, doch auf jeden Fall hatte Rap diesen Plan verworfen, er war zu gefährlich für Inos. Außerdem würde die gesamte Imp-Armee hinter ihm her sein, und seine fantastische Geschichte würde offensichtlich auf Unglauben stoßen.


      Im dichten Wald auf dem Hügel benutzte er seine Gabe, um die Expedition zu beobachten. Er war klatschnass und fühlte sich elend, wie er dort auf dem Boden kauerte und mit einem Stock wild Löcher in das Moos bohrte - kratz ... kratz ... Köter schlief, doch er hörte die Hufe durch das dämpfende Holz. Er hob seinen Kopf, um besser zu hören. Little Chicken saß auf einem umgefallenen Baumstamm, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und wartete so geduldig wie die Bäume selbst.


      Kratz ... Kratz ...


      Regen tröpfelte in Raps Kragen, doch er setzte seine Kapuze nicht auf und ließ es geschehen. Er wünschte sich fast, die Begegnung hätte nicht stattgefunden, er hätte Inos verfehlt und sich im Impire verlaufen. Doch denjenigen, die ein Wort der Macht kannten, widerfuhren unwahrscheinliche Dinge - das hatte Andor ihn gelehrt. Und es gab nur diesen einen Pass über die Berge.


      Verschmäht! Kratz!


      Zurückgewiesen, sogar von Inos!


      Kratz!


      Aber Andor hatte ein Wort der Macht, und ihm würde man zuallererst glauben! Vertrauen aufzubauen gehörte zu seinem Talent.


      Kratz! Der Stock zerbrach.


      Rap erhob sich.


      »Jetzt wir machen was?« fragte Little Chicken.


      Rap seufzte. »Bist du immer noch mein Abschaum, Kobold?«


      Diese Demonstration der Vorsicht schien den stämmigen jungen Kobold zu belustigen. Er nickte.


      Verzweifelt dachte Rap an die harten Wochen, die vor ihm lagen.


      »Jetzt laufen wir zurück«, sagte er, »zurück nach Krasnegar.«

    


    
      Damsel met:

    


    
      Fairer than feigned of old, or fabled since Of faery damsels met in forest wide By knights of Logres, or of Lyones, Lancelot, or Pelleas, Pellenore.

    


    
      Milton, Paradise Regained


      (Maid:

    


    
      Schöner noch als all der Glanz der alten Tage, und sagenhafter als die Feen-Maiden, die in tiefen Wäldern einst erblickt von stolzen Rittern aus Logres und Lyones, von Lancelot, Pelleas, Pellenore.)
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      Selbst nach Krasnegar kam irgendwann der Frühling. Die Hügel waren jetzt weiß und menschenleer, und der Damm immer noch von Eisschollen und Schneewehen umschlungen, doch tapfere Männer hatten schon einen Trampelpfad angelegt, und in einigen Wochen würden wieder Pferde und Vieh zurück zum Festland stolpern.


      Kein Mond stand am Himmel. Dort tanzte blasse Morgenröte wie ein gigantischer Riese, als Rap und Little Chicken aus einem der Häuser am Strand heraustraten, gähnten und verschlafen zitterten. In dem trüben Licht konnte man kaum die eigenen Füße erkennen.


      Rap nahm ein paar tiefe Züge der eiskalten Luft und genoss den vertrauten, salzigen Geschmack nach Meer und das entfernte Rauschen der Flut, die gegen das Eis kämpfte. Dann wandte er sich an seinen Gefährten. Er hatte sein Angebot schon am Waldrand gemacht, doch jetzt versuchte er es noch einmal.


      »Ich lasse dich frei, Little Chicken. Du hast mir alles, was du mir schuldest, mehrfach zurückgezahlt. Geh zu deinem Volk zurück.«


      »Ich bin dein Abschaum«, sagte das sture Flüstern aus der Dunkelheit. »Ich kümmere mich um dich.«


      »Du kannst mir hier nicht helfen! Ich bin in großer Gefahr, aber du kannst nicht helfen, und auch du wirst in Gefahr geraten. Geh, mit meiner Dankbarkeit.«


      »Ich kümmere mich um dich. Später töte ich dich.«


      Also hatten die Götter das Signal noch nicht gegeben. Rap zuckte die Achseln. »Vielleicht musst du schnell sein, wenn du der erste sein willst. Dann komm.«


      Er begann zu laufen. Als sie den Damm erreichten, war er jedoch gezwungen, zu gehen und sich ganz nach seiner Sehergabe zu richten, und manchmal musste Little Chicken ihn an der Schulter festhalten, um in der Dunkelheit, die so undurchdringlich war wie unter einer Decke, nicht verloren zu gehen. Sie hatten den halben Weg schon hinter sich, als Rap wieder an die Bären dachte. Es war eine schlechte Zeit für sie, aber er hatte inzwischen so viel Vertrauen in seine Gabe, dass er sicher war, dass niemand in der Nähe auf sie lauerte.


      Es war ein harter Winter gewesen. Unter dem Eis war den Steinen viel Schaden zugefügt worden, was jedoch sonst niemand wissen konnte.


      Irgendwo hinter ihnen, in den Sümpfen, lagerte die Armee der Imps. Rap war ihnen die ganze Zeit einige Tage voraus gewesen, und die Reise war weitaus schlimmer gewesen als der Weg nach Süden. Zwar biss die Kälte weniger gnadenlos, doch der Schnee war tiefer und unnachgiebiger und die Winde stärker. Schlimmer noch, Rap und Little Chicken reisten als Boten der Katastrophe, als krächzende Raben, die den Krieg vorhersagten. Die Imps hatten jedes Kobolddorf an der Straße niedergebrannt. Wären sie nicht vorher gewarnt worden, wären die Einwohner ganz zweifellos einem Massaker zum Opfer gefallen. Die Bewohner des ersten Dorfes waren gestorben, alle, vom alten Mann bis zum Neugeborenen. Inos Rückreise in ihr Heimatland war von Rauchsäulen markiert, von Frauen und Kindern, die in die Ödnis flohen, von kostbaren Vorräten, die geplündert wurden, von grundloser und unnötiger Verwüstung. Der Anführer der Imps, der mit dem reichverzierten Helm, war offensichtlich ein Wahnsinniger. Was er zu gewinnen hoffte, konnte Rap nicht erahnen, genauso wenig, warum Inos es gestattete. Er konnte nur annehmen, dass sie nicht die Macht hatte, der Zerstörung Einhalt zu gebieten.


      Nach ihr war die Wagenstraße nach Pondague abgeriegelt worden, denn in Zukunft würden die Kobolde keine Reisen mehr dulden. Jetzt konnte keine Macht, die nicht weniger als eine ganze Armee umfasste, die Taiga durchqueren. Auch Züge mit Vorräten konnten im Sommer nicht mehr dort passieren. Krasnegar würde leiden, und das Leben würde noch härter werden als bisher. Wahnsinn!


      Nur einmal waren Rap und Little Chicken vom Wege abgewichen. Sie hatten eine großen Bogen um Raven-Totem gemacht und die Warnungen durch Koboldboten verbreiten lassen und waren doppelt so schnell und ohne Pause gelaufen, um die Armee auf der gegenüberliegenden Seite zu überholen.


      Jetzt war er zu Hause. Nach der mühevollen Arbeit auf dem Damm trat Rap auf die dunkle und verlassene, vom Wind saubergefegte Hafenstraße. Er legte den Riegel vor dem Tor zurück. Diese Tore würden weiße Bären zurückhalten, nicht aber Imp-Legionäre. Drinnen begann er aus alter Gewohnheit zu traben, Little Chicken und Köter klebten dabei an seinen Fersen. In ungefähr einer Stunde würde die Sonne aufgehen. Bald würde in der Stadt rege Betriebsamkeit herrschen. Er hielt auf die nächste Treppe zu.


      Was wollte die Imp-Armee in Krasnegar? Kam sie, um Inos auf den Thron zu setzen und sie gegen die Jotnar zu verteidigen, oder kam sie, um zu plündern? Würde sie mit der Stadt so umgehen wie mit den Kobolddörfern? Natürlich würde sie nicht vor dem Schloss haltmachen, und dort gäbe es auch nicht genügend Lebensmittel, um einer Belagerung standzuhalten. Der frühere Angestellte des Verwalters konnte abschätzen, dass es noch nicht einmal genug Lebensmittel in der Stadt gab, um weitere zweitausend hungrige Männer satt zu machen. Die Schiffe mit Samen und Weizen würden erst in einigen Monaten kommen, die Wagenstraße war unpassierbar.


      Rap überprüfte sorgfältig jede Ecke und jede Abzweigung. In Krasnegar besagte das Gesetz, dass jeder Pferdedieb gehängt werden sollte.


      Er hatte vorgehabt, die Pferde zurückzubringen. Er hatte damit gerechnet, dass er mit einer dankbaren Inos zurückkommen würde, mutmaßliche Erbin oder bereits Königin. Vor allem war er von Andor wie gebannt gewesen.


      Andor! Rap konnte nicht an ihn denken, ohne wütend die Zähne zu blecken. Was dieser Zauberer mit Rap gemacht hatte, war schon schlimm genug, doch er hatte seine Macht auch bei Inos benutzt, und das war unverzeihlich. Sie war Andor gegenüber so hilflos wie Köter gegenüber Rap.


      Ein Frühaufsteher trat zwei Ecken weiter aus einer Tür. Rap versteckte sich in einem Eingang und wartete ab, während er leise keuchte und hörte, wie Little Chicken neben ihm es ihm nachtat und wie Köter laut und schwer atmete.


      »Du läufst gut, Waldjunge«, flüsterte Rap. Little Chicken brummte leise, aber wütend. Rap lächelte in die Dunkelheit. Kobolde waren keine Treppen gewöhnt.


      Der Mann aus der Stadt verschwand in einer anderen Tür, und Rap ging weiter; seine Gefährten folgten dem Geräusch seiner Mokassins auf den Kieseln und Treppen. Er hatte viele Stunden lang beim Laufen seine Rückkehr geplant und sich gefragt, wen er wohl aufsuchen konnte, da all seine Freunde aus Kindertagen sich von ihm abgewandt hatten, als er seine okkulten Kräfte demonstriert hatte. Seine Entscheidung hatte ihn selbst am meisten überrascht.


      Er näherte sich dem Schloss. Er könnte, wenn er wollte, direkt durch die Tore laufen, denn dort waren keine Wachen postiert, außer im Sommer, wenn Fremde in der Stadt waren. Krasnegar hatte sich zu lange hinter den diplomatischen Fähigkeiten seines Königs versteckt, einer Fähigkeit, die von einem Wort der Macht gestützt wurde.


      Wenn Holindarn noch lebte und Inos das Wort nennen konnte, würde es ihr auf dieselbe Weise helfen? Rap hatte nicht darüber nachgedacht, welche Veränderung das Wort in Inos womöglich hervorrufen könnte. Welches große Talent besaß sie? Gewiss nicht Diplomatie! Freude? Lebenslust? Schönheit?


      Vielleicht Schönheit. Er würde niemals vergessen, wie er sie im Wald gesehen hatte, ganz unerwartet vom Kind zur wunderbaren Frau gereift, eine schmale Waldnymphe in malachitgrünem Umhang, mit goldenem Haar, das aus der Kapuze hervorlugte und grünen Augen, die in ihrem winterblassen Gesicht leuchteten. Mit dieser Erinnerung weinte er sich in den Schlaf.


      Inos Schönheit würde sie mit Hilfe der Magie in eine Göttin verwandeln. Schon jetzt war sie davon nicht mehr weit entfernt.


      Und so dachte er wieder an Andor und fletschte die Zähne. Er hatte Dinge mit Andor vor, die er sich niemals hatte vorstellen können. Rap konnte sich beinahe ausmalen, ihn Little Chicken zu überlassen.


      Sie blieben in einer schmalen Gasse stehen, die auf eine Tür zuführte, und warteten, dass ihr Atem und ihre Herzen sich beruhigten. Es ging nichts über einige Monate Laufen, um einen Mann in Form zu bringen, selbst für die steilen Treppen in Krasnegar.


      Rap erspürte prüfend die kleine Wohnung mit zwei Zimmern und einer Küche. Auf der anderen Seite der Gasse, hinter Rap, gab es eine Gemeinschaftstoilette. Der Besitzer war wach und angezogen und kniete am Kamin. Seine Frau und seine Kinder waren vor Jahren bei derselben Pest gestorben, die Raps Mutter getötet hatte, und seitdem lebte er allein. Rap war niemals in sein winziges Heim eingeladen worden, aber er kannte auch niemanden, der je dort gewesen war.


      Er klopfte.


      Stallknecht Hononin sah sich überrascht um und hievte sich schwerfällig auf die Beine. Seine Füße waren nackt, und sein Hemd hing lose über seine Hosen und Strümpfe. Sein Gesicht war wettergegerbt, unruhig und verhutzelt, und seine gebeugte Haltung ließ seinen Kopf aggressiv nach vorne hängen. Der Kreis grauer Locken um die kahle Stelle auf seinem Kopf war noch vom Schlaf zerdrückt; er schien sogar noch mürrischer als sonst, als er zur Tür hinüberlatschte.


      »Wer ist da?« Seine Stimme war so laut, dass Rap zusammenzuckte.


      Rap klopfte noch einmal, denn er wollte seinen Namen noch nicht einmal flüstern.


      Der kleine Mann machte ein finsteres Gesicht, dann öffnete er einen Spaltbreit die Tür - sie war nicht verschlossen gewesen - und Licht schien in Raps Gesicht und blendete ihn.


      »Oh, große Götter, Junge!« Hononin schreckte zurück. »Bei den Mächten! Rap!« Er war überwältigt. Dann stieß er die Tür weit auf. »Schnell! Komm herein, bevor dich jemand sieht! Und wer zur Hölle ist das da?«


      Dann waren sie alle im Haus und die Tür verschlossen. Hononin unterdrückte ein Würgen und hielt sich die Hand vor den Mund.


      »Entschuldigung, Sir. Das ist Bärenfett. Es hält die Kälte ab.«


      Der alte Mann sah erst ihn von oben bis unten an, dann die anderen. Köter beschnüffelte ihn argwöhnisch. Little Chicken blickte sich in dem kleinen Zimmer um, und seine merkwürdig geformten Augen zeigten Besorgnis und Klaustrophobie.


      »Hast du es ihr gesagt?« murmelte der Stallknecht durch seine Finger.


      »Sie kommt. Morgen.«


      Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah sich Rap neugierig im Zimmer um. Er war so lange fort gewesen, dass Möbel ihm inzwischen eigenartig erschienen - der Tisch und zwei Holzstühle in der Mitte und beim Feuer ein großer, gepolsterter Stuhl, dessen Inneres schon nach außen drang. An den nackten Holzwänden hingen primitive Zeichnungen von Pferden. Eine Kerze in einem Kerzenhalter aus Knochen warf ein flackerndes Licht auf einen Haufen altes Sattelzeug in einer Ecke und eine kleine Bank mit Sattlerwerkzeugen. Ein fadenscheiniger Teppich ... dennoch alles auf seine Art gemütlich.


      Der alte Mann nickte. »Gut.«


      »Lebt er noch?«


      »Wie man hört.«


      Rap seufzte tief. Das hatte er sich am meisten gewünscht - dass sie ihm auf Wiedersehen sagen konnte.


      Hononin musste wieder würgen und wandte sich ab. »Du stinkst, als hättest du in einer Kloake gebadet. Irgendwo habe ich noch ein Stück Seife. Schon mal Seife benutzt?«


      »Ein- oder zweimal, Sir.«


      »Benutze sie richtig. Nimm heißes Wasser. Zieh diese Lumpen aus.« Er ging in seine Küche, und schon bald kündete ein lautes Gepoltere davon, dass er die Pumpe betätigte. Rap begann, sich auszuziehen, und sofort schlug Little Chicken seine Hand zur Seite und übernahm diese Aufgabe für ihn. Rap wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich zu widersetzen; bei seinem letzten Versuch hatte er ein verstauchtes Handgelenk davongetragen.


      Hononin kam mit einem Eimer zurück und blieb stehen, um diesen Dienst zu beobachten. »Wer zur Hölle ist das?«


      »Er ist ein Kobold, Sir.«


      »Das sehe ich, Idiot! Und was sollen diese vielen Zeichen auf deinem Gesicht? Bist du jetzt auch ein Kobold? Verbrenn diese Lumpen - sie können das Wasser heizen, und vielleicht geht dann hier auch der Gestank 'raus. Seine auch. Ziehst du ihn jetzt aus, oder macht er das selbst? Du bist gewachsen, Bursche. Hast du in deinem Zimmer noch Kleidung zurückgelassen? Nein, sie würden dir sowieso nicht mehr passen. Ich werde sehen, ob ich etwas für dich finde.«


      »Das ist nett von Euch, Sir«, sagte Rap, der jetzt nackt dastand und seine Wildlederkleidung zusammenraffte.


      »Natürlich ist es das! Falls Foronod dich findet, wirst du mit Sicherheit hängen. Du bleibst also hier und wäschst dich. Hier ist die Seife. Benutze alles. Ein schmutziges, ekelhaftes Paar seid ihr. Und total verlaust. Du hast sie nicht mit zurückgebracht, oder?«


      Er meinte die Pferde. Rap schüttelte den Kopf.


      »Schade. Wärst vielleicht mit Prügeln davongekommen.«


      Hononin stülpte seine Stiefel über. Er griff nach seinem Wams, das an einem Haken an der Tür hing, und schon war er verschwunden.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis Hononin zurückkam, und das Tageslicht drang schon schwach durch die Vorhänge. Menschen liefen in der Gasse hin und her und grüßten einander in Raps Muttersprache, und sein Herz tat ihm weh, als er das hörte.


      Eine ganze Weile ... aber er brauchte diese Zeit, um das Fett zu entfernen, selbst mit Seife, Sand und heißem Wasser. Little Chicken widersetzte sich und stritt mit ihm und ergab sich erst, als Rap erklärte, der Geruch wäre zu auffällig und die Stadtbewohner würden Rap finden und töten.


      Zum ersten Mal seit dem Winterfest fand Rap einen Spiegel. Sein eigenes Gesicht versetzte ihm einen Schock, es war das Gesicht eines Fremden. Er glaubte nicht, dass ihn da ein Junge ansah, als er Hononins Rasiermesser gegen recht eindrucksvolle Stoppeln einsetzte; ganz irrational war er über seinen Stoppelbart erfreut und gleichzeitig angeekelt, als er sah, wie haarig die Beine eines Fauns waren, wenn sie nicht mit Fett eingeschmiert waren. Das waren nicht die Beine, auf denen er fortgegangen war. Diese hier waren haariger und viel dicker, während sein Gesicht haariger und dünner war.


      Köter hatte Hononins Frühstück entdeckt und alles aufgefressen, nur die Butter hatte Little Chicken retten können. Er wollte Rap damit einschmieren.


      Schließlich steckte der alte Stallknecht sein zerfurchtes Gesicht durch die Tür und warnte die beiden, dass er eine Dame bei sich habe; doch das wussten die Gäste bereits und hatten sich im Schlafzimmer versteckt. Also warf er Rap ein Bündel Kleider zu und wartete dann im vorderen Zimmer auf sie. Auch das dauerte einige Zeit, da Little Chicken Rap weder gestattete, sich selbst anzuziehen, noch eine Erklärung hören wollte, was Strümpfe waren. Little Chicken würde sich in Krasnegar als große Last erweisen.


      Endlich war Rap fertig und konnte gehen. Er hatte die Besucherin bereits identifiziert - Mutter Unonini, die Schlossgeistliche. Rap kannte sie, doch sie hatten nie miteinander gesprochen. Im Morgenlicht wirkte sie so abstoßend wie die Nacht.


      Sie war eine große, strenge Frau in schwarzer Robe und saß so aufrecht es ging auf dem gepolsterten Stuhl am Kamin, ihre Hände in ihrem Schoß gefaltet. Sie erwiderte Raps ungeschickte Verbeugung mit einem Nicken und betrachtete ihn von oben bis unten, ohne ihre Gedanken zu offenbaren.


      »Erst essen, später reden.« Der Stallknecht zeigte auf den Tisch. Rap hatte die heißen Brotlaibe bereits gerochen, und das Wasser lief ihm im Munde zusammen. Brot! Er setzte sich und schlang das Essen hinunter. Wenige Minuten später trat Little Chicken ein und runzelte fürchterlich die Stirn, als er eine Frau ohne Kopfbedeckung sah. Mutter Unonini zuckte zusammen, weil sie einen Mann sah, dessen Hemd offenstand - was nicht der Fehler des Kobolds war, denn beinahe alle Knöpfe waren bereits abgerissen. Rap gelang es, die zwei mit vollem Mund in ihren unterschiedlichen Sprachen einander vorzustellen.


      Little Chicken mochte zwar kein Brot, aber auch er war hungrig. Er bediente sich und setzte sich zum Essen auf den Boden. Der Stallknecht lachte in sich hinein und nahm den dritten Stuhl.


      »Vielleicht könnt Ihr beim Essen zuhören.« Die Kaplanin hatte eine harte, männliche Stimme. »Ich werde Euch zunächst die Neuigkeiten berichten, Master Rap, und dann ...« Sie runzelte die Stirn. »Ich mag keine Spitznamen. Wofür steht er?«


      »Einfach Rap.«


      Das war nicht ganz die Wahrheit, denn sein echter Name war ein großartiger, langer unverständlicher Singsang, den er niemals benutzte. Er nahm an, dass es ein Name aus Sysanasso war. »Nenne niemals irgendjemandem deinen echten Namen«, hatte seine Mutter gesagt, »weil ein Zauberer davon erfahren und ihn zu deinem Schaden benutzen könnte.« Damals hatte er ihr das natürlich geglaubt, denn er war erst zehn Jahre alt gewesen und meistens glauben Zehnjährige noch ihren Müttern; doch jetzt wusste er viel mehr über Zauberer, und er verstand, dass es sich nur um Aberglauben seiner Mutter gehandelt hatte, wie der Glaube, der Regen komme aus dem Süden. Da seine Freunde ihn aber nur ausgelacht hätten wegen seines Namens, hatte er ihn niemals ausgesprochen, auch Inos gegenüber nicht.


      Die Kaplanin schürzte missbilligend die Lippen. »Nun gut - Master Rap. Der König lebt, aber jeder Tag scheint sein letzter zu sein, der arme Mann. Selbst die Stärkungsmittel, die Doktor Sagorn hiergelassen hat, werden seine Schmerzen jetzt kaum noch lindern können. Wir werden bald für ihn beten müssen. Es ist schon erstaunlich, dass er es überhaupt so lange ausgehalten hat.«


      »Er hat ein Wort«, murmelte Rap.


      Sie zog eine Augenbraue hoch und schwieg. »Vielleicht! Was wisst Ihr von ... Aber natürlich, Ihr müsst auch eines haben. Dumm von mir.« Sie hielt inne und dachte nach. Der alte Stallknecht grinste teuflisch - ein seltener und unangenehmer Anblick - und nahm sich ein wenig Brot, bevor alles aufgegessen war.


      Als Mutter Unonini fortfuhr, schien sie ihre Worte sorgfältiger zu wählen. Manchmal hatte Rap Schwierigkeiten, sie zu verstehen - wie die meisten Krasnegarer sprach er eine Mischung aus Impisch und Jotunnisch. Inos konnte zwischen dieser Mischung und reinem Impisch hin- und herwechseln. Ebenso der König und seine hohen Beamten, doch klangen sie nicht so etepetete wie die Kaplanin, deren südlicher Akzent schlimmer war als alles, was Rap bislang von Seeleuten gehört hatte.


      »Die Stadt ist schrecklich gespalten - natürlich zwischen den Imps und den Jotnar. Die Imps glauben, dass die Prinzessin nach Kinvale gegangen ist, um ihren Cousin, den Herzog, zu heiraten, der ein gutes Recht auf den Thron hat. Sie rechnen damit, dass sie mit ihm zurückkehrt. Aber die Imps sind untereinander verschiedener Meinung; viele würden es vorziehen, wenn die Stadt vom Impire als Provinz annektiert würde. Die Jotnar dagegen sind über beide Möglichkeiten nicht glücklich. Sie sprechen von Than Kalkor von Nordland, dessen Anspruch ebenso berechtigt ist wie der des Herzogs.«


      »Foronod ist ihr Anführer«, warf Hononin dazwischen. »Einige wollen ihn selbst auf den Thron setzen, aber er scheint Kalkor zu unterstützen. Angeblich hat er ihm geschrieben.«


      Die. Kaplanin runzelte die Stirn, als gebe er zu viele Informationen preis.


      »Rap sollte das wissen«, fauchte Hononin wütend. »Foronod hat wegen der Pferde seinen Kopf gefordert. Wenn er hört, dass Rap die Prinzessin zurückgeholt hat, wird es noch schlimmer.«


      Sie nickte. »Wir müssen Master Rap und seinen Freund heute Nacht wieder aus der Stadt hinausschmuggeln. So bald wie möglich.«


      Rap hörte auf zu essen. Nachdem er so weit gekommen war, sollte er wieder gehen?


      Hononin keckerte los, und alle sahen ihn an. »Ich hätte Euch warnen sollen, Mutter. Wenn er seine Zähne so zusammenpresst, könnt Ihr Euch die Mühe sparen. Master Rap wird offensichtlich nicht gehen.«


      »Er muss!«


      Hononin schüttelte den Kopf. »Vielleicht, aber das wird er nicht.«


      Plötzlich grinste Rap. Er hatte gut daran getan, den alten, knorrigen Stallknecht aufzusuchen, und es war gut, endlich einen Freund zu haben.


      »Wir werden sehen!« Mutter Unonini biss jetzt selbst die Zähne zusammen.


      »Und Ihr?« Rap starrte von ihr zum Stallknecht und zurück. »Wo liegen Eure Loyalitäten?«


      Er war anmaßend, und die Kaplanin runzelte wieder die Stirn. »Mein Ziel muss immer das Gute sein. Bürgerkrieg wäre ein großes Unglück - das Leben ist hier schon ohne Krieg riskant genug.« Sie dachte einen Augenblick nach und fügte hinzu: »Wenn ich die Macht hätte, eine Vereinbarung auszuarbeiten ... Inosolan ist noch nicht alt genug. Ein Regentschaftsrat wäre eine faire Lösung - Verwalter Foronod und Kanzler Yaltauri vielleicht.«


      Bestenfalls mäßig, dachte Rap. Er wandte sich an den Stallknecht.


      »Ich werde versuchen, deinen Hals zu retten, Bursche«, sagte der alte Mann, »obwohl es meine Pferde waren, die du geklaut hast. Aber aus der Politik halte ich mich raus. Zu gefährlich für mein Alter.«


      Gab es denn niemanden, der sich Inos gegenüber loyal zeigte?


      »Könnt Ihr zwischendurch auch mal sprechen, junger Mann?« fragte die Kaplanin.


      »Ich glaube schon, Mutter. Es ist eine lange Geschichte. Ihr kanntet den Mann mit Namen Andor?«


      Sie nickte. »Ein echter Gentleman.«


      »Nein! Das dachte ich auch, und ich habe ihm vertraut, als er vorschlug, wir beide sollten losziehen und Inos informieren-«


      »Moment! Nur Ihr beide seid fortgegangen?«


      Rap nickte überrascht. Sie starrte den Stallknecht an.


      »Ich habe Euch gesagt, es fehlten nur zwei Bettrollen«, sagte er. »Und das Zelt war zu klein für drei.«


      »Drei?« wiederholte Rap.


      »Doktor Sagorn«, sagte Unonini. »Er ist auch fort. Das war nicht so wichtig, denn er hatte die Krankenschwestern die Benutzung des Stärkungsmittels gelehrt, aber wir dachten, er sei mit Euch gegangen.«


      Sagorn auch?


      Natürlich!


      Und Darad.


      Rap schob die Reste seines Essens zur Seite und begann zu erzählen. Er wurde nicht unterbrochen. In der Ecke aß Little Chicken weiter, während er das unverständliche Gerede argwöhnisch beäugte, aber es war eine lange Geschichte, und selbst der Appetit des Kobolds war gestillt, bevor Rap zum Ende kam.


      Der Stallknecht und die Kaplanin sahen sich an.


      Hononin nickte. »Ich glaube ihm. Er ist ein guter Bursche - nein, ein guter Mann. Das war er schon immer.«


      Sie nickte widerwillig und betrachtete eine Weile ihre Finger. Dann erhob sie sich und begann, in dem kleinen Zimmer hin- und herzulaufen, die Hände auf ihrem Rücken verschränkt. Es sah eigenartig unweiblich aus, und auf ihren kurzen Beinen hatte sie einen unbeholfenen, hinkenden Gang. Sie wirkte überhaupt nicht mehr groß. Endlich schien sie zu einer Entscheidung zu gelangen, und sie setzte sich wieder hin.


      »Sehr gut! Der Stallknecht unterstützt Euch, Master Rap, und das hat Gewicht. Aber ich denke auch daran, was die Götter wollen. Es ist allgemein bekannt, dass Inos und mir ein Gott erschienen ist. Sie haben Befehle gegeben, und jetzt nehme ich an, dass sie damit Euch meinten.«


      Rap versuchte sich zu erinnern, was Inos ihm über den Gott und Ihre Worte gesagt hatte, aber das war lange her, und seine Erinnerungen waren verschwommen. Er wollte gerade fragen, doch dazu gab sie ihm keine Gelegenheit.


      »Ich werde Eure Geschichte akzeptieren«, sagte sie eingebildet. »Offensichtlich geht es hier mit Zauberei zu, und Ihr habt vermutlich recht - jemand ist hinter dem königlichen Wort der Macht her. Inosolan wird in große Gefahr geraten, wenn sie es erfährt. Vielleicht kommt es gar nicht dazu, versteht Ihr. Der König ist jetzt selten bei Bewusstsein. Doch Ihr glaubt, dass Andor und Darad derselbe Mann sind?«


      »Und Sagorn! Und Jalon der Spielmann auch!« Er erklärte, wie Sagorn im Sommer zuvor im Palast aufgetaucht war, ohne das Tor zu benutzen - und Sagorn war im Herbst ungefähr zur selben Zeit zurückgekehrt, als Andor erschien, in der Nacht des Schneesturms, als Raps Sehergabe allgemein bekannt wurde.


      Jalon hatte von Darad gesprochen. Andor hatte Jalon gekannt und Sagorn.


      Und dennoch klang es unglaubwürdig, selbst für Rap. Er hatte Sagorn einmal getroffen. Er hatte ein Mahl mit dem Spielmann eingenommen. Keiner von beiden war Andor, und ganz sicher war auch keiner von beiden Darad gewesen. Der verträumte, liebenswürdige Jalon und der wilde Darad waren wie Feuer und Wasser - sie waren unvereinbar. Da musste mehr dahinterstecken als nur die Verwandlung des Äußeren. Wenn Jalon sich selbst in Darad verwandeln konnte, wozu auch Andor offensichtlich in der Lage war, warum hatte er es dann nicht getan, als er mit Rap allein in den Hügeln war? Darad würde sicher nicht zögern, alle zur Verfügung stehenden Mittel einzusetzen, um an ein Wort zu kommen, wenn er die Gelegenheit dazu hätte. Was das anbelangte, warum hatte Andor nicht dasselbe getan, als er mit ihm in diesen vielen langen Nächten allein auf dem Dachboden saß?


      Plötzlich schnippte Hononin mit den Fingern. »Die Schlüssel! Du sagst, dass Andor sie von mir hatte? Aber ich habe ihn an jenem Tag überhaupt nicht gesehen.«


      »Was ist mit ihnen passiert?« fragte Rap.


      Der Stallknecht schenkte zuerst ihm und dann der Kaplanin ein schreckliches Grinsen. »Ich weiß es nicht. Fand sie auf dem Boden vom Stall; dachte, ich hätte sie dort verloren. Ich war sicher, sie hingen wie immer an meinem Gürtel. Es war nicht Andor, ganz sicher! Oder dieser Sagorn.«


      »Also kann er noch andere Gestalten annehmen?« stellte Unonini fest. »Das ist schlecht. Und dennoch kann er kein Zauberer sein. Wenn er einer ist, dann macht er es sich schwer.«


      »Und was ist mit der Armee? Ich weiß nicht, warum Inos Truppen mitbringt, aber wir müssen sie aufhalten.«


      Die Kaplanin schüttelte den Kopf. »Inosolan hat vielleicht keine andere Wahl. Und wir auch nicht. Sergeant Thosolin und seine Leute können nicht gegen zweitausend Mann kämpfen.«


      »Sollen wir sie hereinlassen?« Hononin wirkte angeekelt.


      »Das müssen wir«, sagte sie. »Welche Alternative haben wir denn? Sie könnten die Stadt niederbrennen und das Schloss aushungern. Wir beide können niemanden warnen, ohne unsere Quelle preiszugeben, denn dann wäre Master Rap in Gefahr. Inosolan ist bei ihnen. Warum sollten sie ihr Reich zugrunde richten?«


      »Warum haben sie die Kobolde zugrunde gerichtet?« fragte Rap bitter. »Sie tun niemandem etwas, außer sich selbst.«


      Diese Bemerkung provozierte hochgezogene Augenbrauen und bedrücktes Schweigen.


      Little Chicken ließ einen enormen Rülpser los und grinste.


      Little Chicken - der jetzt Death Bird wäre, hätten Rap und Andor nicht Ravens Territorium betreten - wieviel konnte er von dieser Unterhaltung verstehen?


      »Ich habe eine Frage, Mutter«, sagte Rap widerwillig. »Erzählt mir von den Vieren, bitte.«


      Die Kaplanin zuckte zusammen. »Was denn?«


      »Wer sie sind, was sie tun.«


      Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie ließ ihren Blick auf ihre Finger sinken und knetete sie einen Augenblick lang durch. »Ich weiß wirklich nicht mehr über sie als Ihr - als alle anderen. Was hat man Euch in der Schule über die Vier beigebracht?«


      »Nichts. Ich habe nicht sehr viel Unterricht gehabt, Mutter.


      Sie nickte missbilligend. »Ich verstehe. Nun, damals in uralten Zeiten, in der Dunklen Zeit, ging es in Pandemia sehr brutal zu. Es gab Magie, und in ihr war viel Böses. Zauberer ernannten sich selbst zu Königen und führten Krieg gegeneinander. Es gibt Legenden von großen Massakern, von Plünderei und Zerstörung, von Männern, die gegen Drachen kämpften, von Ungeheuern, die ganze Armeen zerstörten, von Feuersbrünsten, die glücklose Städte niederwalzten, und es gibt auch Geschichten von Armeen, die sich gegen ihre eigenen Anführer richteten. Es war eine grauenhafte Zeit. Ihr müsst solche Geschichten gehört haben!«


      Rap schüttelte den Kopf, obwohl er einiges davon kannte.


      »Ist das relevant?« fragte sie.


      »Ich denke schon.«


      Jetzt warf die Kaplanin dem Stallknecht einen verwirrten Blick zu. Der Stallknecht zuckte die Achseln.


      »Der Imperator Emine II. gründete den Rat der Vier vor beinahe dreitausend Jahren. Er ließ die vier mächtigsten Zauberer aus ganz Pandemia zusammenkommen und beauftragte sie, das Impire gegen Zauberei zu schützen. Hub ist die Stadt der fünf Hügel, wie Ihr wisst.« Sie seufzte. »Die Stadt der Götter! Der wunderschönste Ort, das Zentrum des Impire, an den Küsten von Cenmere. Ich habe dort drei Jahre verbracht, als ich ... Aber ich schätze, das gehört nicht hierher. Nun, der Palast des Imperators liegt in der Mitte, und auch die vier Hexenmeister hatten jeder einen: im Norden, Osten, Süden und Westen. Der Imperator selbst musste immer ein Weltlicher sein, damit das Gleichgewicht gewahrt blieb. Niemand darf gegen den Imperator selbst oder gegen seine Familie oder seinen Hof Zauberei einsetzen.«


      Rap nickte und wartete auf weitere Einzelheiten.


      Unonini'schien sie ihm nur ungern geben zu wollen, doch nach einer Weile leckte sie sich die Lippen und fuhr fort. »Das System funktioniert, bis auf einige zeitweise Unterbrechungen, bis heute. Gleichgewicht ist der Schlüssel, versteht Ihr, genau wie das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse die Welt regiert, so regiert das Gleichgewicht zwischen den Hexenmeistern das Impire. Wenn sich ein böser Zauberer erhebt, vereinigen sich die Vier Wächter gegen ihn. Zauberer sind auch menschlich, Master Rap. Sie stehen zwischen Gut und Böse wie wir alle - vielleicht umso mehr, als ihre Macht, Gutes oder Böses zu tun, so viel größer ist. Und wenn einer der Vier dem Bösen anheimfällt, können sich die anderen drei gegen ihn vereinigen. Nur so lässt sich die Anarchie verhindern, die in den Dunklen Zeiten geherrscht hat. Gleichgewicht!«


      Rap nickte. »Aber erzählt mir von den gegenwärtigen Wächtern?«


      »Warum?«


      »Ich glaube, ich habe eine von ihnen kennengelernt.«


      Unonini schnappte nach Luft und blickte wieder zum Stallknecht hinüber, der ein finsteres Gesicht machte.


      »Welche, Bursche?«


      »Eine sehr alte Koboldfrau?«


      Die Kaplanin schloss für einen Augenblick die Augen, dann bewegten sich ihre Lippen.


      »Erzählt uns davon«, sagte Hononin und wirkte sogar auf Rap furchterregend.


      Also berichtete Rap von den beiden Malen, als er die Erscheinung gesehen hatte, und dass sie, wie es ihm schien, besonderes Interesse an Little Chicken gehabt hatte. Den Kobold sah er dabei nicht an; er sprach so schnell er konnte und im schnellsten Impisch, das er zuwege brachte.


      Es folgte eine Pause, dann schüttelte sich die Kaplanin. »Bright Water«, flüsterte sie, und der Stallknecht nickte.


      »Das klingt nach ihr«, sagte er. »Rap, Bursche, ich glaube, du hast eine getroffen. Sie ist die Hexe des Nordens, und die Legende sagt, sie ist beinahe dreihundert Jahre alt - Zauberer leben sehr lange. Sie gehört schon länger zu den Vier als alle anderen.«


      »Und?«


      Wieder sprach der Stallknecht, und selbst er flüsterte jetzt. »Sie sagen, sie sei total verrückt.«


      Rap schaute unbehaglich zu Little Chicken hinüber, und seine merkwürdigen Koboldaugen blickten ihn durchdringend an. Er grinste mit seinen gigantischen Zähnen zu Rap hinüber.


      »Flat Nose, das hast du mir nicht erzählt.«


      »Nein«, gestand Rap ein. »Ich dachte, vielleicht sei ich derjenige, der verrückt war. Ich werde es dir später erzählen. Ich verspreche es.«


      Der Kobold nickte.


      »Erzählt mir von den anderen drei, Mutter.«


      Sie zögerte. »Ich möchte nicht über sie reden. Niemand tut das. Zur Zeit gibt es nur eine Hexe. Die anderen drei sind Männer, Hexenmeister. Im Süden ist es ein Elf, im Osten ein Imp und der neueste, im Westen, ein junger Zwerg. Ich weiß nicht sehr viel, Master Rap. Von denen habt Ihr noch keinen getroffen, oder?«


      Rap schüttelte den Kopf, und sie wirkte erleichtert.


      Der Stallknecht lachte beklommen. »Es gibt da noch eine Sache, die alle wissen, und die wir ihm erzählen können. So wie alle ein Viertel der Himmelsrichtungen beanspruchen, hat jeder der Vier eine Spezialität.«


      Die Kaplanin schluckte eine Bemerkung herunter, als habe sie daran nicht gedacht.


      »Welche Art von Spezialität?«


      Der alte Mann grinste affektiert. »Kleinigkeiten wie Drachen.«


      Mutter Unonini schlug mit ihrer Hand auf die Armlehne, so dass eine Wolke aus Staub und Federn aufflog. »Das wissen wir nicht! Das wird zwar allgemein angenommen, aber die Menschen laufen nicht herum und befragen Zauberer, Master Stallknecht, und besonders nicht Hexenmeister. Wer kann schon sagen, was sie tun und was nicht?«


      Hononin funkelte sie an. »Ich weiß, was ich gehört habe, und niemand hat je etwas anderes gesagt. Erde, Wasser, Feuer und Luft - das hat mein Opa gesagt.«


      Die Kaplanin funkelte zurück, dann wandte sie sich an Rap. »Die Geschichte sagt, dass selbst Emines Zusammenschluss die Probleme zunächst nicht lösen konnte - dass die Vier genauso böse waren wie andere Gruppen von Zauberern und dass sie versuchten, sich gegenseitig zu übertreffen. Schließlich - ich fasse mich kurz - schließlich willigten die Vier ein, die Mächte der Welt untereinander aufzuteilen. Sie hatten Pandemia bereits in vier Teile geteilt, die sie selbst Norden und Osten und so weiter nannten, aber dann bekam jeder auch noch die Verantwortung für eine weltliche Macht.«


      »Drachen?« fragte Rap. »Sind Drachen weltlich?«


      »Im Grenzbereich.« Die Kaplanin erhob sich und begann wieder, holperig durch das Zimmer zu laufen. »Das Impire ist nicht Pandemia, Master Rap. Es ist natürlich das größte Herrschaftsgebiet, und weil es so zentral liegt, war es auch immer das herausragendste - und natürlich gibt es da die Vier, die es schützen - doch es gibt noch viele andere Königreiche und Territorien jenseits der Grenzen des Impires.«


      Wie zum Beispiel Krasnegar. Rap nickte.


      »Doch niemand darf hoffen, der imperialen Armee zu widerstehen, wenn sie ihre ganze Macht einsetzt.«


      »Außer durch Zauberei.«


      »Natürlich. Also kamen der Imperator und die Vier überein, dass sich in der imperialen Armee niemand der Zauberei bedienen darf - weder um ihr zu schaden, noch um ihr zu helfen. Wie der Imperator selbst muss sie unantastbar bleiben. Die einzige Ausnahme bildet der Hexenmeister aus dem Osten. Er darf es. Die Armee untersteht seinem Hoheitsrecht.«


      Rap nickte wieder und verstand langsam, warum die anderen so besorgt gewesen waren, als er das Gespräch auf die Vier brachte. »Ihr meint, dass die Hexe, die ich gesehen habe-«


      »Ihr habt eine Zauberin gesehen«, unterbrach ihn die Kaplanin, »und es könnte gut Bright Water selbst gewesen sein, aber das wissen wir nicht!«


      »Wie auch immer, sie könnte die Truppen auf ihrem Weg hierher nicht aufhalten?«


      Die Kaplanin blieb am Feuer stehen und sah kurz zum Stallknecht hinüber, bevor sie mit ihrer Lektion fortfuhr. »So sagt man. Diese Soldaten gehören zur imperialen Armee, und sich mit ihnen anzulegen, würde den Zorn des Hexenmeisters des Ostens herausfordern - und die anderen würden ihn sofort unterstützen. So heißt es. Eines weiß ich jedoch - es muss viele große Zauberer und Zauberinnen in Pandemia geben, Master Rap, aber sicher ist niemand in der Lage, sich den Vieren zu widersetzen, wenn sie sich zusammentun.«


      Rap spielte eine Weile mit den Krümeln auf dem Tisch herum. Die mürrische alte Unonini verschwieg ihm etwas.


      »Muss gehen«, murmelte Hononin. »Die Nachricht geht um, dass ich krank bin, viele neugierige alte Weiber werden vorbeikommen und mir einen Becher schlechter Suppe bringen, nur damit sie hier herumschnüffeln können.« Doch er blieb auf seinem Stuhl sitzen.


      Rap sah auf. »Welches sind denn die anderen Mächte? Drachen?«


      Unonini schürzte ihre Lippen und nickte. »Die Drachen sind selten außerhalb von Dragon Reach zu sehen, aber sie sollen in den Machtbereich des Wächters des Südens fallen. Wenn Drachen das Land verwüsten, muss der Imperator den Süden anrufen, damit er sie zurückruft.«


      »Sogar, wenn er sie selbst losgelassen hat!« grinste der Stallknecht böse.


      Die Kaplanin zuckte nervös zusammen.


      »Nun, warum nicht?« schnappte der alte Mann. »Vor zwei Jahren verwüstete ein Rudel Drachen eine Stadt am Winnipango. Das ist auf halber Strecke zwischen Pandemia und Dragon Reach, und dazwischen haben sie nichts angerührt! Wollt Ihr mir etwa erzählen, sie seien nicht dorthin geschickt worden? Ihr wisst, dass Zauberer sich auf Kämpfe einlassen, also warum sollte ein Hexenmeister nicht seine eigene, besondere Macht benutzen, wenn er wollte?«


      »Ich habe nie einen Zauberer kennenge -«


      »Dummes Zeug! Ich habe auch noch nie einen Gott gesehen, trotzdem glaube ich an Götter. Und ich glaube den Geschichten. Mein Opa hat einmal in Pilrind einer Hinrichtung zugesehen; und als sie den Mann am Galgen hochzogen, ist er einfach verschwunden! Wie Nebel, jawohl! Die Schlinge blieb zurück, leer. Irgendein Zauberer hat ihn gerettet.«


      Die Kaplanin rümpfte die Nase. »Ich habe nicht gesagt, dass es keine Zauberer gibt, noch dass sie keine Zauberei benutzen. Natürlich tun sie das - andauernd. Eine alte Schulfreundin hat einmal gesehen, wie sich eine alte, verwirrte Frau von einem hohen Dach stürzte. Sie hätte auf die menschenübersäte Straße fallen müssen, doch in der Menge muss ein Zauberer gewesen sein, denn sie schwebte sanft nach unten; wie ein Blatt, sagte meine Freundin.«


      »Welches Vor - Vorrecht hat der Norden?« wollte Rap wissen.


      Sie zögerte so lange, dass der Stallknecht für sie antwortete und bestätigte, was Rap befürchtete. »Die Jotnar. Land der Armee, verstehst du? Drachenfeuer. Die Plünderer der Jotunn sind das Meer - also Wasser.«


      »Das gilt heute nicht mehr so wie in den Dunklen Zeiten«, fügte die Kaplanin hinzu, »aber die Jotnar sind immer noch die besten Seeleute der Welt. Und sie beschränken sich auch nicht immer auf den Handel.«


      Raps Vater war ein Sklavenhändler gewesen, und wenn sich die Gelegenheit geboten hatte, auch ein Plünderer, ohne Zweifel.


      »Alles, was am Meer liegt, liegt auch in Reichweite der Jotnar«, sagte Unonini.


      Das hatte Rap erwartet. »Wenn also die Imp-Armee nach Krasnegar kommt und Than Kalkor die Jotnar mitbringt, dann ... was dann?«


      Unonini seufzte schwer. »Dann möge das Gute mit uns sein! Ich nehme nicht an, dass die Vier oft in geringfügige Streitigkeiten eingreifen; kleinere Kriege und Greueltaten finden andauernd statt. Solange keine Zauberei im Spiel ist, scheinen die Hexenmeister sie zu ignorieren. Aber wenn die imperialen Legionäre den Jotunn-Kämpfern gegenübertreten - nun, dann könnten die Hexenmeister sehr wohl darin verwickelt werden - sehr wohl! Bright Water ist ein Kobold, und Ihr sagt, dass die Imps die Kobolde abgeschlachtet haben. Spätestens im Frühling könnten sie die Jotnar bekämpfen, hier in Krasnegar.« Sie erschauerte und machte das heilige Zeichen des Gleichgewichts.


      »Ich muss gehen«, murmelte der Stallknecht erneut.


      »Ja!« Die Kaplanin straffte ihre Schultern. »Ich auch. Und Ihr, Master Rap, und Eure ... Gefährten ... müsst erst einmal hierbleiben und Euch verstecken. Ich wünschte, in dieser Gasse wäre nicht so viel los.«


      »Welche Spezialität hat der Westen?« fragte Rap hartnäckig. Bedeuteten die Hexenmeister derart schlechte Nachrichten? Vielleicht würden sie sogar helfen, so wie Bright Water ihm geholfen hatte? Sie könnten möglicherweise die Imps und die Jotnar auseinanderhalten.


      »Wetter, heißt es. Und Ihr glaubt, Inosolan wird morgen hier sein?« grübelte Mutter Unonini. »Sie wird direkt zu ihrem Vater gehen. Ich werde dafür sorgen, dass die Ärzte die Dosis verringern und versuchen, ihn für die Zusammenkunft ins Bewusstsein zu holen ... falls das lange genug möglich ist. Danach werden beide in Gefahr sein.«


      »Beide?«


      Sie nickte ernst. »Es heißt, dass die Macht eines Wortes sich verringert, wenn man es teilt. Wenn das Wort ihn am Leben erhält, könnte er durch das Teilen sterben. Und Inosolan wird in Gefahr sein, weil sie es kennt.«


      Sie alle waren von diesem Gedanken beunruhigt, und schließlich sagte die Kaplanin: »Wenn Ihr darauf besteht, in der Stadt zu bleiben, dann müssen wir für Euch einen sicheren Ort finden, Master Rap.«


      »Er ist hier willkommen, Mutter.« Aber der Stallknecht beäugte Köter mit einer Abscheu, die offensichtlich auf Gegenseitigkeit beruhte.


      »Ihr habt noch nicht einmal ein Schloss an Eurer Tür! Aber wo sonst könnten wir ihn an einem kleinen Ort wie Krasnegar verstecken? Wenn zweitausend Legionäre kommen? Sie werden überall einquartiert werden, wo auch nur Platz genug für eine Maus ist.«


      Hononin hievte sich auf die Beine. »Ich wüsste nichts.«


      »Ich habe einmal von einem Ort gehört«, sagte Rap, »wenn Ihr uns dorthin bringen könntet. Ein Ort, den niemals irgendjemand aufsucht.«
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      Eine einzige Kerze flackerte in der Nacht und warf ein zitterndes Licht auf den sterbenden König. Sein Gesicht war ausgezehrt, gelb und eingefallen wie ein Totenkopf, sein Haar schütter und grau, sein Bart weiß. Selbst im Schlaf krümmte er sich unaufhörlich vor Schmerz unter seiner Decke.


      Die Vorhänge waren um das ganze Bett herumgezogen, nur beim Kopfkissen stand ein kleiner Spalt offen. Dort saß eine Krankenschwester geduldig die langen Stunden auf Wacht, bis am Morgen ihre Ablösung erschien. Von ihrem Platz aus konnte sie die Tür zur Kammer nicht sehen, und niemand, der von der Treppe her eintrat, sah den Patienten oder die Schwester - es sei denn, diese Person verfügte über die Sehergabe.


      Mutter Unonini durchquerte das Zimmer, um mit ihr zu sprechen und nach dem Kranken zu sehen, und ihre Laterne ließ schwarze Schatten tanzen, bis sie um die Ecke des Himmelbettes verschwand. Die Kaplanin war eine ideale Komplizin für Gindringlinge, sie konnte überall hin gehen und war nur den Göttern verantwortlich. Zwei junge Leute und ein Hund traten leise hinter ihr ein und schlichen durch die tiefen Schatten auf der anderen Seite des Bettes.


      Das Feuer schlängelte sich über die Torfstücke in dem großen Kamin; ihr beißender Geruch hing schwer im Raum. An einem Fenster wehten die Vorhänge monoton gegen die Wand und zogen damit die Aufmerksamkeit auf ein schlecht schließendes Fenster. Der von Drogen benebelte König stöhnte wimmernd in seinem Schlummer.


      Leise legte Rap sein Bündel nieder und sandte Köter den Befehl, sich zurückzuhalten, der zu gerne die unbekannten Gerüche im Krankenzimmer erkundet hätte. Little Chicken trug ebenfalls ein Bündel bei sich, doch er behielt seines in der Hand und sah sich trübsinnig in den Schatten um.


      Von der anderen Seite der Vorhänge ertönte das Knistern von Pergament und Mutter Unoninis harte Stimme. »... ein besonderes Bittgebet. Ich brauche dafür vermutlich ungefähr eine Stunde ...« Für eine Dienerin des Guten war sie eine überraschend geschickte Lügnerin. Die Krankenschwester, die taktvoll entlassen worden war - und vermutlich erleichtert, dass sie einem einstündigen Gebet nicht zuhören musste - erhob sich und verließ das Zimmer. Rap verfolgte, wie sie sich über die Treppen in der gegenüberliegenden Wand zurückzog.


      Er fand keinerlei Anzeichen dafür, dass die Herumtreiber entdeckt worden waren. Selbst die große Halle am Fuße des Turmes lag verlassen da. Der Palast schlief weiter ohne zu ahnen, dass Eindringlinge bis zum königlichen Schlafgemach vorgedrungen waren und eine Armee sich anschickte, am folgenden Tag einzumarschieren.


      Beruhigt versuchte Rap, das Stockwerk über ihnen zu überprüfen, als er plötzlich den starken Wunsch verspürte, nicht herumzuschnüffeln. Inos hatte von einem Bann erzählt, der die Geheimnisse des lange verstorbenen Zauberers schützte. Auf seinem Gesicht bildete sich Schweiß, und in seinem Kopf begann es zu pochen, doch er zwang sich hinzusehen. In der Mauer gab es noch eine Treppe - das fand er auf Kosten pochender Schläfen und Stechen im Magen heraus - aber sie führte hinauf in ...


      Nichts! Eine gerade Holzdecke bildete das Dach der Welt.


      Er entspannte sich und wusste, dass seine Mühen umsonst waren. Dieselbe unklare Leere hatte er verspürt, als er vor einer halben Stunde das Schloss betreten hatte. Er hatte sie sogar schon bemerkt, als er mit Andor am Winterfest Krasnegar verließ, obwohl seine Sehergabe da noch nicht so gut ausgeprägt war. Jetzt konnte er beinahe jede Bewegung im ganzen Gebäude erspüren - selbst einige unregelmäßige Aktivitäten in einem der Schlafräume der Hausmädchen, die Haushälterin Aganimi sicher nicht billigen würde, wenn sie davon wüsste - aber sein Wissen endete an den Wänden. Inisso hatte seine Bastion mit einer okkulten Barriere umhüllt, sie von aller Welt abgeschnitten.


      Und die Kammer der Macht, wenn sie existierte - und jetzt spürte Rap einen starken Drang, nicht an sie zu glauben - lag außerhalb dieses Schutzschildes.


      Die Schatten und Lichter begannen sich wieder zu bewegen, als Mutter Unonini um das Bett herumwatschelte und auf den Schrank gegenüber der Tür zuging. Rap gesellte sich zu ihr, dann blieben beide unschlüssig stehen.


      »Es ist der Bann«, sagte Rap. Möbel zu verschieben, während der König starb - das erschien ihm wie eine Entweihung. Es erschien ihm nicht richtig. Außerdem konnte es dahinter ohnehin nichts Wichtiges geben.


      Die Kaplanin nickte beklommen. »Ihr tut es!«


      »Little Chicken?«


      Der Kobold schüttelte heftig den Kopf, und seine schrägen Augen funkelten weitaufgerissen im Schein der Laterne.


      »Angst?« fragte Rap, obwohl an seinen eigenen Rippen der Schweiß hinunterlief.


      Diese höhnische Bemerkung setzte den immer noch widerstrebenden Kobold in Bewegung, und die beiden schoben den schweren Schrank von der Wand. In dem Moment, als Rap die Tür sah, verflog der eigenartige Widerwille. Er griff wieder nach seinem Bündel, während die Kaplanin einen Ring mit großen Schlüsseln zum Vorschein brachte und jeden einzelnen ausprobierte. Kurz darauf ertönte das Klicken des Schlosses wie zwei sich kreuzende Klingen durch die Stille. Als sie die Tür aufschob, kreischte es derart laut in den Angeln, dass es die ganze Stadt hätte aufwecken können.


      Sie blieb stehen und erhob ihre Laterne, um Raps Gesicht erkennen zu können. »Und?«


      Er prüfte wieder die Umgebung bis hinunter zu der großen Halle. Zwei Hunde hatten vor dem großen Kamin geschnarcht. Sie erhoben ihre Köpfe, als die Krankenschwester die Treppe hinunterkam. Als sonst nichts passierte, legten sie sich wieder schlafen.


      »Alles in Ordnung.«


      Mutter Unonini nickte und führte sie die engen Treppen hinauf; ihre Laterne beleuchtete dichte weiße Spinnweben und staubige Stufen, die sich in die Dunkelheit hinaufwanden. Rap konnte Köter nur davon abhalten, ihnen vorauszulaufen. Gleichzeitig war er beunruhigt über die unheimliche Leere, die ihn dort oben erwartete. Er fühlte sich wie ein Fisch, der an Land gezogen wurde. Immer näher kam das eigenartige Nichts. Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, die Welt mit seinem okkulten Talent zu betrachten, dass er nun fürchtete, von Blindheit bedroht zu werden; der Konflikt zwischen seinen beiden Sinnen machte ihn schwindelig.


      Dann kam er oben an. Die alleroberste Kammer erhob sich in ein konisches Dach, und natürlich gab es auf der anderen Seite keine Tür, die zu einem weiteren Stockwerk führte, doch ansonsten schien sie mit all den anderen großen runden Zimmern des Turmes identisch. Der Kamin war kalt. Die Tür des Schrankes war jetzt geschlossen, doch Rap konnte mit seiner Sehergabe hindurchsehen.


      Er konnte auch die Stadt erspüren. Jetzt war ihm der Blick in das Schloss verwehrt, geschützt von seinem okkulten Schild. Die Höhe ließ in schwindeln, als er die Straßen und Gassen erfühlte, und das entfernte Eis auf den Felsen weit, weit unter ihm. Er geriet ins Taumeln und wäre auf den letzten Stufen beinahe ausgerutscht.


      Die Tür ganz oben stand offen, und die Eindringlinge betraten Inissos Kammer, des Zauberers Ort der Macht.


      »Gut!« schnaufte die Kaplanin, erhob ihre Laterne und ließ sie schnell wieder sinken, als ihr klar wurde, dass die Lichtstrahlen zufällige Beobachter draußen warnen könnten. Natürlich war sie sehr neugierig. Zuerst war sie entsetzt gewesen, als Rap diesen Ort als Schlupfloch vorgeschlagen hatte, doch dann hatten ihre offensichtliche Neugier und die unerwartete Gelegenheit herumzuschnüffeln ihre Skrupel überwogen. Sie musste enttäuscht sein - es gab nichts zu sehen außer einiger staubiger Fußabdrücke, die auf den nackten Bohlen kaum zu erkennen waren, dort wo der König und Sagorn bei ihrem Besuch im Sommer herumgewandert waren. Die Luft war kalt, roch abgestanden und muffig, doch geheimnisvoll war dort überhaupt nichts. Nur ein leerer Raum, der ohne Möbel sehr groß wirkte.


      Köter begann, diese riesige runde Leere mit der Nase am Boden zu erkunden und blieb von Zeit zu Zeit stehen, um einen Duft näher zu analysieren.


      Little Chicken ließ sein Bündel zu Boden fallen und ging hinüber zu einem der Fenster, um einen Blick hinauszuwerfen. Mutter Unonini rümpfte missbilligend die Nase über den Staub, den er aufwirbelte.


      Rap war immer noch von dem schwindelerregenden Gefühl der Höhe überwältigt. In Verbindung mit der Sehergabe war es berauschend, belebend, beinahe gewaltig. Ganz weit unten säugte in einer Wohnung im Erdgeschoß eine Mutter ihr Baby, während der Rest der Familie um sie herum schlief; die Lehrlinge der Bäcker fachten bereits die Feuer für ihre Herren an; ein Liebhaber schlich auf Zehenspitzen aus einer Schafzimmertür, um nach Hause zu gehen ...


      War es so also, wenn man ein Zauberer war? Thronten Hexenmeister wie brütende Adler hoch oben in ihren Türmen in Hub und beobachteten ganz Pandemia, das unter ihnen ausgebreitet dalag, nackt und wehrlos? Die Wächter, die stärksten Zauberer überhaupt, mussten über wesentlich mehr Spielraum verfügen als Rap - hatte Bright Water ihn wirklich von Hub aus aufgespürt? Saß sie vielleicht gerade jetzt nackt auf ihrem Elfenbeinthron in ihrer eigenen Kammer der Macht und suchte den Norden ab, während sie auf diese Wellen wartete, von denen sie gesprochen hatte, um jeglichen bösen Gebrauch der Magie sofort zu unterbinden? Was würde eine solche Macht für ihren Besitzer bedeuten? Er fröstelte.


      Die Kaplanin bemerkte es. »Ich habe Euch gewarnt, dass Ihr hier oben erfrieren würdet!« Zufrieden, dass ihre Vorhersage wahr geworden war, zog sie ihren Umhang mit ihrer freien Hand fester um sich. Doch Rap trug über seinem Wams einen Mantel aus Fell und fror überhaupt nicht; es war sogar das erste Mal, dass er sich an diesem Tag wohl fühlte.


      »Das ist es nicht, Mutter?«


      »Hm?«


      »Wenn die Vier uns alle überwachen, um Missbrauch der Magie zu verhindern -«


      »Ich wünsche nicht über die Vier zu sprechen! Sicher nicht hier.«


      Genau das hatte Rap fragen wollen: Warum sprach sie nur so widerstrebend über die Hexenmeister? Warum sprachen alle immer nur so widerstrebend darüber? Ganz selten hatte er jemanden über sie reden hören.


      »Seht mal!« Die Kaplanin hob ihre Laterne ein wenig an und zeigte auf das südliche Fenster. »Das sieht anders aus!«


      Little Chicken, der im Norden nicht viel gesehen hatte, ging jetzt weiter, um aus dem östlichen Fenster zu sehen. Er fand Glas sehr verwirrend, weil es nicht schmolz wie Eis, wenn er warmen Atem darauf blies.


      Das südliche Flügelfenster war eindeutig größer als die anderen.


      Es war höher und breiter als die drei anderen und fasste nicht nur das Bogenfenster, sondern auch zwei kleinere zu beiden Seiten. Rap versuchte sich daran zu erinnern, ob ihm von unten jemals die fehlende Symmetrie aufgefallen war, und er kam zu dem Schluss, dass er nie richtig hingesehen hatte. Die Ornamente der Bleiverglasung waren komplizierter und unregelmäßiger, und auch das unterschied dieses Fenster von den anderen, doch jenseits der Scheiben war es genauso schwarz.


      »Ich frage mich warum?« Verwirrt ging die Kaplanin zum Fenster hinüber.


      Das Fenster begann zu leuchten.


      Mit einem überraschten Zischen blieb sie stehen. Die vielen winzigen Scheiben zwischen den Bleilinien zeigten alle möglichen Formen und Farben und waren mit Bildern und Symbolen verziert: Sterne und Hände, Augen und Blumen, und viele andere, weniger verständliche, alle in einem blassen Schimmer nur undeutlich erkennbar, als stehe draußen der Mond am Himmel. Die Farben waren so verblasst wie die eines alten Manuskriptes - Siena, Malachit, Ocker und Schiefergrau. Raps Augen konnten sie sehen, doch seine Sehergabe sagte ihm, es handele sich lediglich um ein ganz normales Fenster. Als er jedoch versuchte, die Bilder, die er sah, einzuordnen, hatte er das Gefühl, als veränderten sie sich. Jedes blieb unverändert, solange er es ansah, doch sobald seine Aufmerksamkeit sich einem anderen zuwandte, veränderte es sich wieder. Der Kopf eines umbrafarbenen Vogels in der rechten oberen Ecke saß jetzt viel tiefer als zuvor. Das Horn eines Widders schien sich unerklärlich nach rechts und links gleichzeitig zu krümmen, und das Bild einer lohfarbenen, züngelnden Flamme, eines sich drehenden Rades in rosa und lila ... Er fröstelte wieder.


      Mutter Unonini trat einen Schritt zurück, und das Mondlicht hinter dem Glas verlosch.


      Little Chicken knurrte wütend. Er vergaß das östliche Fenster und kam hinüber zum Südflügel, eine Hand am Dolch in seinem Gürtel, seine Schulter vorgezogen, und er sah aus wie Köter, der sich an ein Stachelschwein heranschlich.


      »Halt!« riefen Rap und die Kaplanin im selben Augenblick.


      Doch Little Chicken ging weiter langsam auf Zehenspitzen auf das Fenster zu. Es begann erneut zu leuchten, und dieses Mal gab es ein anderes Licht; es war wärmer und unruhig - nicht der Mond, sondern Feuerschein? Feuer oben auf dem Turm, sieben Stockwerke über einem Schloss, das sich zweitausend Meter oder mehr über dem Meer erhob?


      »Halt!« drängte Rap wieder. Er legte sein eigenes Bündel nieder - es enthielt Tassen und Essen und nützliche Dinge, die lärmten, als er sie fallenließ - und eilte nach vorne.


      Das Licht veränderte sich erneut dramatisch. Als Rap Little Chicken erreichte und nach seiner Schulter griff, erstrahlte das Fenster in gleißender Helligkeit, viel zu hell, um hineinzublicken - Wogen in rubinrot, smaragdgrün und saphirblau zwischen Blitzen aus eisigem Weiß wie die Facetten eines riesigen Diamanten. Jetzt veränderten sich die Symbole deutlich in schnellem Wechsel und flackerten in seinem Augenwinkel. Es war unmöglich, sich bei dieser Helligkeit auch nur eine der Scheiben anzusehen.


      Rap zog, und der Kobold gab auf. Sie zogen sich zurück, und die Helligkeit schwand wieder dahin, bis sie nur noch beim Schein der Laterne dastanden. Raps Augen taten weh, und das Innere seiner Lider zeigte ihm Farbflecke in allen möglichen Tönen.


      Die Kaplanin erhob sich steif von ihren Knien, denn sie hatte gebetet. Ihr Gesicht wirkte im Dämmerlicht blass und angespannt. »Magie!« erklärte sie überflüssigerweise. »Ein magisches Fenster!«


      »Was tut es?« Rap hielt Little Chicken immer noch mit festem Griff umklammert.


      »Ich weiß es nicht! Ich bin eine Priesterin, keine Zauberin. Aber ich denke, Ihr solltet Euch besser davon fernhalten.«


      Alle anderen Geheimnisse des Inisso waren verschwunden, aber das dort war in die Mauern eingebaut und konnte nicht entfernt werden. War der geheimnisvolle Doktor Sagorn deswegen mit dem König hierhergekommen, in ein Zimmer, von dem Inos nie gehört hatte?


      »Das finde ich auch. Bleibt weg davon!« fügte Rap auf Kobolddialekt hinzu.


      Little Chicken nickte. »Böse!« Er wandte dem beleidigenden Fenster den Rücken zu.


      »Ihr wollt trotzdem hier bleiben?« fragte Mutter Unonini.


      Rap nickte. »Das ist der sicherste Ort. Und ich kann von hier aus meine Sehergabe benutzen.« Er würde sich dafür auf die Stufen setzen müssen, unterhalb des Fußbodens, aber das brauchte sie nicht zu wissen.


      »Ja, aber was könnt Ihr tun?« Sie hatte die Frage schon dutzende Male gestellt.


      Er gab ihr dieselbe Antwort wie zuvor. »Ich weiß es nicht. Aber irgendwie muss ich Inos warnen, dass Andor nicht der ist, der er zu sein vorgibt.«


      Sie kam näher und hob die Laterne, um in sein Gesicht zu sehen. »Um ihretwillen oder um Euretwillen?«


      »Um ihretwillen natürlich!«


      Sie starrte ihn weiter an. »Wenn die Leute einen König anstelle einer Königin wollen, dann werden sie nicht unbedingt auf den Angestellten eines Verwalters hören, versteht Ihr?«


      Rap ballte die Fäuste. »Das habe ich auch nicht andeuten wollen!«


      »Glaubt Ihr, Ihr könntet hören, was er zu Inos sagt?«


      Wut brandete in Rap auf, und sein Gesichtsausdruck reichte als Antwort offenbar aus. Sie ließ die Laterne sinken. »Nein. Es tut mir leid, Master Rap. Das war unwürdig.« Sie zog ihren Umhang fester um sich. »Ich gehe jetzt. Ihr solltet besser mitkommen und den Schrank wieder richtig hinstellen.«


      Rap nickte. »Und wir werden die Tür dahinter schließen.«


      Der Kaplanin nickte. »Natürlich - aber denkt daran, dass sie quietscht. Ich werden morgen Nacht zurückkommen, wenn ich kann, und Euch ein wenig Öl mitbringen.« Sie zitterte. »Ich muss verrückt sein! Ich hoffe, dass ich die Worte der Götter richtig interpretiere ... und dass Sie ein wohlwollender Gott sind, auf der Seite des Guten. Kniet nieder und ich werde Euch segnen; ich wünschte, jemand würde die Taten dieser Nacht für mich segnen.«

    


    
      Casement High:

    


    
      A casement, high and triple-arch'd there was, All garlanded with carven imagaries Of fruits, and flowers, and bunches of knot-grass, And diamonded with panes of quaint device, Innumerable of stains and splended dyes, As are the tiger-moth's deep-damasked wings ...

    


    
      Keats, The Eve of Saint Agnes


      (Das hohe Fenster:

    


    
      Ein Fenster, hoch und mit drei Bogen, geschmückt mit eingeschnitzten Bildern von Früchten, Blumen, wildem Wein, und funkelnden Scheiben von seltsamer Art mit zahllosen Flecken und leuchtenden Farben wie einer Motte damastene Flügel ...)
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      Der schlimmste Augenblick an diesem furchtbaren dahinsiechenden Tag war Inos erster Blick auf ihren Vater, der Anblick auf die wenigen Überreste eines vor Kraft strotzenden vitalen Mannes, der er einmal gewesen war. Verglichen damit war nichts, was vorher oder später geschah, so schlimm - keiner der Morde oder Zaubereien, die folgten, nicht einmal die Nachricht von seinem Tod, denn der war eine Erlösung.


      Von diesem Morgen behielt sie nur verschwommene Bilder in Erinnerung - flüchtige Eindrücke. Sie hatte Krasnegar bei sommerlichem Nieselregen in einer Kutsche verlassen, in der sie zusammen mit ihrem Vater und Tante Kade mehr oder weniger ernsthaft von fröhlichen, warmherzigen Leuten aus der Stadt verabschiedet worden war. An einem stürmischen Morgen im Frühling kehrte sie zurück, und Schneeschauer vermischten sich mit Sonne, als sie Seite an Seite mit Andor und dem widerlichen Prokonsul Yggingi in die Stadt ritt. Jetzt kuschelten sich die Bürger in ihre Felle, als sie ihre Ankunft verfolgten oder lugten hinter Fensterläden hervor, und ihre Gesichter spiegelten Entsetzen und Wut über die imperiale Armee wider, die ihre Straßen entweihte.


      Das Schlosspersonal und die Offiziere des Königreiches waren eilig in der großen Halle zusammengerufen worden, die auf Inos jetzt wie eine protzige Kaserne wirkte. Auch sie starrten in ohnmächtiger Wut vor sich hin. Ihre Begrüßung war knapp, ihre Willkommensworte unehrlich. Vertraute Gesichter trugen einen unbekannten Gesichtsausdruck - der alte Kanzler Yaltauri und der noch viel ältere Seneschal Kondoral, Mutter Unonini und Bischoff Havyili, und die große, steife Gestalt von Verwalter Foronod, dessen aschgraues Gesicht beinahe so blass war wie der silberne Helm seines Haares.


      Wie klein Krasnegar war, wie öde, wie heruntergekommen im Gegensatz zu Kinvale! Der Palast war ein Schuppen. Und als sie höflich in das warme Wohnzimmer geführt wurde, sah sie sich um - die Rosenholzmöbel, die Tante Kade mitgebracht hatte - drei Jahre war das jetzt her - sie schienen ihr erbärmlich, eine Verhöhnung dessen, was Komfort und Eleganz bieten sollten. Und doch hatte sich nichts verändert, und sie hasste sich selbst, denn sie war es, die sich verändert hatte.


      Die Art, wie sie mit ihnen sprach, wie sie sich bewegte, wie sie ihre Blicke erwiderte - sie war fortgegangen, aber sie war nicht zurückgekehrt. Sie würde niemals zurückkehren. Der Ort war immer noch derselbe. Doch sie war ein anderer Mensch.


      Dann kamen Ärzte, die sich verbeugten und vor sich hin murmelten und sich entschuldigten. Seine Majestät war bei Bewusstsein und darüber informiert worden -


      »Ich werde ihn allein sehen!« konstatierte sie und brachte ihren Protest mit sehr festem Blick zum Schweigen. Ohne Andor. Ohne den verhassten Yggingi. Sogar ohne Tante Kade.


      Erstaunlicherweise funktionierte es. Alle willigten ein, und niemand war darüber mehr überrascht als Inos selbst.


      Sie stieg allein die vertraute Wendeltreppe hinauf und bemerkte erstaunt, dass die Stufen durch jahrhundertelange Benutzung ausgetreten waren, bemerkte, wie schmal der Weg war, stellte fest, wie das Mauerwerk durch die zarte Berührung vieler Kleider poliert worden war. In Kinvale war alles so neu gewesen. Sie kam in das Ankleidezimmer und erinnerte sich, wie es dort in ihrer Kindheit gewesen war, mit ihrem eigenen Bett an der nordwestlichen Wand, wo jetzt ein uralter Schrank stand. Krankenschwestern und Ärzte strömten aus der gegenüberliegenden Tür und verneigten sich höflich vor ihr und eilten dann durch den Raum und die Treppen hinunter. Als der letzte verschwunden war, schob sie ihre unwilligen Füße auf die Stufen zu und begann eine weitere Treppe hinaufzugehen.


      Die Vorhänge des Bettes waren zurückgezogen, das Zimmer erhellt von flüchtigem Sonnenschein, und zuerst glaubte sie, es handele sich um einen fürchterlichen Fehler, einen makabren Witz, denn das Bett wirkte leer. Dann erreichte sie das Fußende ... und lächelte.


      Sie saß viele Stunden lang bei ihm, hielt seine Hand und sprach mit ihm, wenn er dazu in der Lage war, oder sie wartete einfach, bis er wieder erwachte oder die Krämpfe vorbeigingen. Die meiste Zeit war er geistesabwesend. Oft hielt er sie irrtümlich für ihre Mutter.


      Immer wieder kam Tante Kade auf Zehenspitzen mit traurigem Gesicht herein. Sie sprach mit ihm, und manchmal erkannte er sie. Dann fragte sie, ob Inos irgendetwas brauchte, und schlüpfte leise wieder hinaus. Arme Tante Kade! Wochenlang auf dem Rücken eines Pferdes ... sie hatte die ganze Ödnis auf dem Pferd durchquert und tapfer darauf beharrt, es sei das größte Abenteuer ihres Lebens, das sie sich nicht entgehen lassen dürfe. Ihrer Figur hatte es leider überhaupt nichts gebracht. Sie war genauso füllig wie zuvor, und heute sah sie alt aus.


      Die lichten Momente waren gleichzeitig gut und schlimm.


      »Nun, Prinzessin?« fragte er flüsternd. »Hast du den gutaussehenden Mann gefunden?«


      »Ich glaube, Vater. Aber wir haben uns einander nicht versprochen.«


      »Sicher!« Er drückte ihre Hand. Dann begann er etwas über die Reparatur des Orchesterpavillons zu murmeln, der schon vor ihrer Geburt abgerissen worden war.


      Das Porträt ihrer Mutter war gereinigt und zur Seite gehängt worden. Daneben hing Jalons zarte Zeichnung. Es ließ sie absurd jung wirken, wie ein Kind.


      Ihr Vater erkundigte sich nach Kinvale und schien einige ihrer Worte zu verstehen. Er sprach über Menschen, die schon lange tot waren und über Probleme, die sich bereits erledigt hatten. Wenn der Schmerz kam und sie die Ärzte rufen wollte, weigerte er sich. »Genug davon.«


      Viel später, nach langem Schweigen, riss er plötzlich seine Augen auf. Sie dachte, es sei wieder der Schmerz, doch schien es eher so, als erinnere er sich an etwas. »Willst du es?« fragte er und starrte sie an.


      »Will ich was, Vater?«


      »Das Königreich. Willst du hierbleiben und Königin werden? Oder würdest du lieber in einem freundlicheren Land leben? Du musst jetzt wählen. Bald schon!«


      »Ich glaube, ich habe eine Verantwortung«, erwiderte sie. »Ich würde nicht glücklich, wenn ich mich ihr entziehen würde.« Dem würde er zustimmen, obgleich sie ihre eigenen Ressentiments nicht ganz unterdrücken konnte. Warum war sie so gebunden, während gewöhnliche Menschen frei waren? Sie hatte nie darum gebeten, eine Prinzessin zu sein.


      Er umfasste ihre Hand fest vor lauter Schmerzen. »Du bist erwachsen geworden!«


      Sie nickte und sagte, das glaube sie auch.


      »Dann wirst du es versuchen? Du kannst es, glaube ich.« Seine Augen irrten unruhig durch das Zimmer. »Sind wir allein?«


      Sie versicherte ihm, dass sie allein waren.


      »Dann komm näher«, sagte er leise. Sie beugte sich über ihn, und er flüsterte ihr einige sinnlose Dinge ins Ohr. Sie prallte überrascht zurück, denn sie hatte geglaubt, er sei bei Verstand. Er lächelte sie schwach an, als habe er sich sehr angestrengt. »Von Inisso.«


      »Ja, Vater.«


      »Frage Sagorn«, murmelte er. »Du kannst Sagorn vertrauen. Manchmal vielleicht auch Thinal, aber nicht den anderen. Keinem anderen.«


      Sie empfand diese Aussage als hartes Urteil über all die treuen Diener und Beamten, die Holindarn ihr ganzes Leben lang gedient hatten - falls er das meinte. Und wer war Thinal? Er schweifte ab. Aber Sagorn? Andor hatte gesagt,


      Sagorn sei zurückgekehrt, nachdem sie fortgegangen waren, aber sie hatte noch nichts von ihm gesehen.


      Ihr Vater zuckte plötzlich zusammen. »Ruf den Rat zusammen.«


      »Später. Ruh dich jetzt aus.«


      Er warf eindringlich seinen Kopf auf dem Kissen hin und her. »Ich muss es ihnen sagen.«


      In eben jenem Augenblick stattete Tante Kade ihm einen ihrer Besuche ab, und Inos bat sie, den Rat einzuberufen. Zweifelnd ging sie, diese Bitte zu erfüllen. Nach einer Weile kamen alle herbei, der Bischof und Yaltauri und ein halbes Dutzend anderer. Aber da murmelte der König etwas über Getreideschiffe und weiße Pferde; der Rat zog sich zurück.


      Danach ging es mit dem König rapide bergab. Die Stille dauerte immer länger und wurde nur durch das Zischen des Torfes im Kamin unterbrochen und einem periodischen Heulen des Windes durch das undichte Westfenster. Sie erinnerte sich, wie sie dieser klagende Laut in Angst versetzt hatte, als sie noch ein Kind war, und wie sich dieser Fensterflügel immer einer Reparatur widersetzt hatte. Ein- oder zweimal glaubte sie an der Decke ein schwaches Knarren zu hören, doch tat sie es als Einbildung ab. Bei Tante Kades nächstem Besuch bat Inos sie, einen Arzt zu holen, und danach gestattete sie dem Mann zu bleiben.


      Du kannst es, hatte er gesagt. Als sie dort an seinem Bett saß, während der lange Tag dahinzog und die klaren Momente immer kürzer und seltener wurden, spürte sie, wie eine merkwürdige Entschlossenheit sie durchdrang, wie ein Felsen, der von der Ebbe enthüllt wurde.


      Für ihn würde sie es versuchen.


      Sie würde es ihnen zeigen! Und dieser Gedanke schien ihr eine Kraft zu geben, die sie nicht bei sich vermutet hatte. Sie wartete, sie hielt aus, und sie vergoss keine Tränen.


      Die Schatten zogen weiter. Der Tag schwand dahin. Die Fackeln wurden in ihren Halterungen entzündet. Als die Sonne schließlich unterging und ihr Vater sich lange nicht bewegt hatte, und nur das flache Atmen seines Brustkorbes erkennbar gewesen war, kam der Arzt und legte eine Hand auf ihre Schulter, und sie wusste, es war Zeit zu gehen. Also küsste sie das eingefallene, gelbe Gesicht und ging davon. Sie stieg langsam die Treppen hinunter, durchquerte das Ankleidezimmer, dann noch eine Treppenflucht. An der Tür des Wohnzimmers blieb sie stehen, um sich umzusehen und nachzudenken.
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      Der Rat und einige andere waren anwesend, und alle warteten beim Schein der Lampen, denn die Fenster waren jetzt ganz dunkel. Noch hatte niemand Inos in der Tür bemerkt. Königinnen hatten keine Zeit für persönliche Trauer - sie musste sich um ihr Erbe kümmern. Sie hatte auf der Reise oft genug mit Kade und Andor über dieses Problem gesprochen. Würde Krasnegar eine Königin akzeptieren? Eine jugendliche Königin? Die Imps würden es wahrscheinlich tun, glaubte sie, aber die Jotnar vielleicht nicht. Jetzt hatte ihr Vater ihr das Königreich übergeben, aber er hatte den Rat nicht informiert; das würde vielleicht gar nicht viel bedeuten, denn den nächsten Zug würde der verhasste Yggingi machen, dessen Armee das Königreich im Griff hatte. Welche Bedingungen würde er stellen? Würde sie gezwungen werden, seiner imperialen Majestät Emshandar IV Treue zu schwören?


      Dort standen oder saßen sie also, wie sie den ganzen Tag gewartet hatten; und in der Mitte stand Andor, schlank und anmutig in dunklem Grün, groß für einen Imp. Er war der Schlüssel zum Königreich, dachte sie. Wenn sie Andor heiratete, würde der Rat ihn als ihren Prinzgemahl akzeptieren. Er war jung, gutaussehend, liebenswürdig und kompetent. Selbst Foronod schien von ihm eingenommen zu sein und lächelte jetzt mit den anderen über eine Geschichte, die sie in glücklicheren Zeiten vermutlich zum Lachen gebracht hätte. Wenn Andor der Schlüssel war, dann war Foronod das Schloss, denn er war ein Jotunn und vermutlich der einflussreichste von ihnen. Wenn der Verwalter Andor als König akzeptierte, dann würden es wahrscheinlich alle tun. Außer Yggingi vielleicht.


      Andor wäre nicht mit ihr zurückgekommen, wenn sie ihm gleichgültig wäre.


      Schließlich bemerkte man sie. Sie wandten sich ihr in mitfühlendem Schweigen zu. Dort war auch Mutter Unonini, wie immer in schwarzer Robe und mit düsterem Gesicht. Tante Kade in silber und pink hatte auf den Stufen gesessen wie ein Wachhund. Gesegnet sei sie!


      Sie drückte Tante Kade an sich und wurde selbst von der Kaplanin umarmt, die nach Fisch roch. Inos fragte sich, wie sie jemals vor dieser kleinen Klerikerin hatte Angst haben können, die unter Verdauungsstörungen litt und ständig eine Miene mit sich herumtrug, die von Versagen und bitterem Exil geprägt war.


      Die Männer verbeugten sich einer nach dem anderen. Inos nickte ihnen feierlich zu: Foronod, verbissen, hager in seiner dunkelblauen Robe, winterlich blass, sein weiß-goldenes Jotunnhaar vor dem Dunkel des Fensters leuchtend; der alte Kanzler Yaltauri, ein typischer Imp, klein und dunkelhäutig, für gewöhnlich ein lustiger Mann, aber auch sehr belesen; der viel ältere Seneschal Kondoral, der ganz offen weinte; der undefinierbare, unfähige Bischof Havyili und all die anderen.


      »Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte sie.


      Mutter Unonini wandte sich um und ging zur Treppe.


      »Du musst etwas essen, Liebes.« Kade führte sie an den Tisch, der mit weißem Leinen, Silber und feinstem Porzellan gedeckt war, wie eine kleine Oase aus Kinvale in der öden Arktis, doch der Kuchen und das Gebäck darauf wirkten klobig und schwer. Und dort - o Wunder über Wunder! - über einer wärmenden Flamme, Tante Kades riesige, silberne Teemaschine, wie ein vergessener Geist aus Inos Kindheit. An dem Tag, als sie Sagorn kennengelernt und die Maschine umgeworfen hatte - ein absurdes, unwichtiges, geschmackloses Ding! - hatte Vater sie damit aufgezogen, sie habe beinahe das Schloss niedergebrannt ... Dieses heimtückische, unerwartete und irrelevante Stück Erinnerung huschte schnell hinter ihren Schutzwall, griff nach ihrer Kehle und überwältigte sie beinahe, doch sie riss ihre Augen schnell von der scheußlichen Teemaschine los und wollte gerade sagen, danke nein, sie könne nichts essen. Doch da war ihr Mund schon voller Gebäck. Also setzte sie sich hin, trank den starken Tee, den Tante Kade ihr aus eben jener monströsen Maschine einschenkte, die jetzt einfach wieder nur ein sehr hässliches Gerät war.


      Dann blickte sie auf und sah, dass Mutter Unonini wieder da war. Inos erhob sich langsam, wurde umarmt und erneut von einem starken Fischgeruch umfangen. »Inosolan, mein Kind - Ich meine, Eure Hoh ...« Die rauhe Stimme zögerte und begann sodann eine Totenrede über das Wägen der Seelen und wie sehr das Gute das Böse in Vater übersteige und all die vorhersehbaren Plattitüden. Inos hörte gar nicht hin.


      Es war vorbei, und sie würde heute keine Tränen vergießen.


      Es war eine Erlösung.


      In jedem Bösen gab es auch etwas Gutes.


      Auch ein Arzt war anwesend, der ungeschickt mit den Füßen scharrte. Sie fragte ihn »Was nun?«


      Er begann etwas über die feierliche Aufbahrung zu murmeln. Sie erinnerte sich, wie ihre Mutter in der großen Halle aufgebahrt worden war und an die Schlangen von Menschen, die an ihr vorbeizogen. Also wies sie ihn an, alles zu arrangieren, und ein Teil von ihr stand daneben und betrachtete voller Erstaunen ihre meisterhafte Selbstbeherrschung. Dann wurde sie wieder umarmt, von Tante Kade und Mutter Unonini, ganz fest von Andor, und die anderen Männer verbeugten sich und murmelten etwas. Sie bekam kaum mit, wie Menschen währenddessen durch den Raum zum königlichen Schlafgemach liefen. Nach einer kleinen Weile trugen sie den Körper nach unten, so nahm sie an, doch sie wandte ihr Gesicht ab und ignorierte diese notwendige Unannehmlichkeit. Dann begann die große Glocke des Schlosses zu läuten, ganz langsam in der Ferne, gedämpft und erhaben.


      Schließlich gingen auch die Bediensteten, und die Tür wurde geschlossen. Sie konnte die Welt nicht länger ignorieren. Die Nacht würde noch lang werden. Als sie sich umdrehte, um ihr Gesicht wieder den Männern zuzuwenden, entdeckte sie einen Neuankömmling - den verhassten, vierschrötigen Prokonsul Yggingi.


      Der König war tot; die Geier flogen herbei. Er war wie immer in Uniform, presste seinen Helm unter einen Arm und die andere Hand auf sein Schwert, ein verschwenderisch verziertes, auffallendes goldenes Ding. Sie fürchtete ihn, dachte sie, aber nur ihn. Mit allem oder jedem anderen würde sie fertigwerden.


      »Verwalter?« sagte sie, wohl wissend, dass Foronod der fähigste Mann des Rates war. »Was nun? Die Stadt muss informiert werden.«


      Foronod verneigte sich und sagte nichts.


      Das war nicht sehr hilfreich.


      »Nun?« verlangte sie eine Antwort. »Wann werde ich zur Königin ausgerufen?«


      Das runzlige Gesicht blieb ausdruckslos, doch sie konnte den Zorn sehen, der unter seiner Jotunnblässe aufloderte. »Diese Entscheidung liegt offensichtlich nicht innerhalb der Kompetenzen des Rates Eures verstorbenen Vaters, Miss.« Er musste sich die Worte abringen. »Imperiale Truppen haben die Kontrolle über den Palast und die Stadt übernommen. Sergeant Thosolin und seine Männer sind entwaffnet und festgenommen worden. Ich schlage vor, Ihr richtet Eure Fragen an den Prokonsul Yggingi.«


      Er verneigte sich wieder und trat zurück an die Wand.


      Inos unterdrückte den verrückten Impuls, in Tränen auszubrechen oder sich in Andors Arme zu werfen. Sie hatte das Raubtier zu ihrem Versteck geführt, jetzt musste sie gegen das Ungeheuer kämpfen, dessen Schläger ihre Heimat kontrollierten. Sie blickte den Prokonsul erwartungsvoll und kalt - so hoffte sie zumindest - an.


      Er senkte seinen Kopf und deutete eine Verbeugung an.


      »Vielleicht könnten wir ein Wort unter vier Augen sprechen, Hoheit?«


      Andor und Tante Kade hoben an zu widersprechen.


      »Hoheit?« fragte Inos.


      Sie sah das belustigte Funkeln in seinen Schweinsaugen. »Verzeihung - Eure Majestät.«


      Gut! Das könnte ihr erster Sieg sein. »Natürlich, Exzellenz«, sagte Inos. »Folgt mir.«


      Mit erhobenem Kinn schritt sie zur Tür, die nach oben führte und wünschte, sie hätte ein langes Kleid an, um eindrucksvoll ihre Schleppe herumzuwerfen, als ihr klar wurde, dass sie immer noch in ihrer schmutzigen Reitkleidung herumlief. Ihr Haar war vermutlich völlig durcheinander, aber zumindest hatte sie nicht geweint. Sie stampfte die Stufen hinauf ins Ankleidezimmer mit seinen Schränken und Kommoden und einer großen Couch. Es war in Wirklichkeit nur ein Lager für überflüssige Dinge. Im Sommer würde sie es aufräumen lassen. Die Kerzen waren unangemessen und gaben dem großen Raum ein dämmriges Licht voller Schatten - was sich als gut herausstellen mochte, wenn sie ihren Gesichtsausdruck verbergen wollte, denn Yggingi war mit Sicherheit viel erfahrener bei Verhandlungen als sie selbst. Aber sie hatte nichts zu verhandeln. Er würde seine Befehle erteilen.


      Sie blieb neben der Couch stehen und wirbelte herum.


      »Nun?«


      Er umklammerte immer noch seinen dummen Helm, und in seiner Rüstung spiegelten sich viele kleine Kerzenflammen. Er war ein stämmiger Mann, ein gefühlloser Mann, ein Mörder. Er kam ihr absichtlich bedrohlich nahe.


      »Habt Ihr es?«


      Die Frage erschien ihr so belanglos, dass sie ihren Mund bewegte, ohne etwas zu sagen.


      »Das Wort!« schnauzte er.


      »Welches Wort?«


      Er wurde rot vor Zorn. »Hat Euer Vater Euch das Wort der Macht genannt? Inissos Wort?«


      Sie wollte gerade mit »Nein!« antworten, doch da erinnerte sie sich, dass ihr Vater unter all dem wirren Zeug auch über Inisso gesprochen hatte ...


      Yggingi sah, wie sie zögerte, und bleckte seine Zähne zu einem Lächeln. »Wisst Ihr, was es bedeutet?« fragte er ruhig.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Er trat noch einen halben Schritt näher und musste jetzt seinen Kopf beugen, um auf sie hinabzusehen.


      Sein Atem roch sauer und gab ihr zu verstehen, dass der Weinkeller des Schlosses jetzt freigegeben war.


      »Ihr habt drei wertvolle Dinge, kleines Mädchen. Das eine ist ein sehr hübscher Körper. Darüber können wir später reden, aber so etwas kann ich auch woanders finden, beinahe ebenso gut. Ihr habt außerdem ein Königreich - so gut wie. Ich habe es niemals haben wollen, und jetzt, wo ich es gesehen habe, bin ich sicher. Es ist sicherlich nicht wert, darum zu kämpfen, doch ich habe gehört, dass die Jotnar unterwegs sind, also muss ich vielleicht doch kämpfen. Doch das dritte, das ihr habt, ist das Wort. Und das will ich haben. Deshalb kam ich hierher.«


      Dummes Gerede! Sie bezweifelte, dass sie sich an viel von dem Unsinn, den ihr Vater geredet hatte, erinnern konnte, aber wenn dieser grauenhafte Mensch dachte, sie habe etwas, was er haben wollte ...


      »Wieviel ist es wert?«


      Er lachte. »Euer Aussehen. Eure Tugendhaftigkeit. Euer Leben. All das und noch viel mehr.«


      Sie unterdrückte ihr Entsetzen. Sie hatte erwartet, dass er ihr befehlen würde, auf ihr Erbe zu verzichten oder womöglich ihre Verlobung mit Angilki zu verkünden. Niemals hatte sie diesen Unsinn über Worte erwartet. »Warum? Mein Leben für ein Wort?«


      »Wisst Ihr, wer meine Truppen bezahlt? Eure teure Tante oder wie immer sie zu Euch steht, die Herzogin von Kinvale.«


      Ekka! Es war also diese verdammte Hexe gewesen! Inos versuchte, ihre Angst durch Wut zu ersetzen, aber es gelang ihr nicht. Sie sagte nichts.


      »Zweitausend Imperial gab sie mir, um Euch hierherzubringen, plus alles, was ich aus Krasnegar herauspressen kann. Ihr und das Wort seid alles, was sie will - zurückgeschickt, damit Ihr ihren idiotischen Sohn heiratet.«


      »Niemals!«


      Er grinste. »Ich stimme Euch zu. Dieser Handel hat mir nie gefallen. Außerdem ist es gar nicht möglich. Ich habe die Straße gesperrt, nicht wahr?«


      Sie sah ihn nur schweigend an, sprachlos, und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Sie stand gegen die Couch gedrückt und konnte sich nicht weiter zurückziehen.


      »Kein Weg nach draußen, bis ein Schiff kommt«, sagte er. »Ich habe die Straßen gesperrt, ich habe die Kobolde erzürnt. Ich wollte gewisse Freunde davon abhalten, mir zu folgen, aber leider bedeutet das auch, dass niemand von hier fort kann! Wir sitzen in der Falle!«


      »Wieviel?« fragte sie, plötzlich von wilder Hoffnung erfüllt. »Wieviel, um Krasnegar loszukaufen?«


      Er lachte in sich hinein. »Nur das Wort - das Wort als Lösegeld, um Krasnegar vor den Jotnar zu bewahren. Ich muss das Wort haben!«


      »Warum?« Er musste komplett verrückt sein, und ganz bestimmt war da etwas Eigenartiges in seinem Blick.


      »Weil ich ein Soldat bin! Ich habe ein Talent dafür, Ungeziefer zu zertreten. Mit einem Wort -« Dann schien ihm klar- zu werden, wie wenig sie von seinem irren Gerede verstand. Er fuhr herum, ging zurück zur Tür und schloss den Riegel. Dann warf er seinen Helm auf einen Stuhl und pirschte sich an sie heran, als sie sich zurückzog, bis er sie schließlich an die Wand drücken konnte. Er griff nach ihrer Schulter und grinste angesichts ihres Entsetzens. Er leckte sich die Lippen.


      »Glaubt Ihr jetzt, dass ich es ernst meine? Nun, ich mache Euch ein Angebot, kleine Miss. Gebt mir das Wort, und ich werde dafür sorgen, dass Ihr zur Königin ausgerufen werdet. Ich werde Euren Thron gegen Kalkor verteidigen, ebenso vor rebellischen Bürgern, und ich verspreche, dass ich Euch nichts tun werde. Heiratet diesen Andor, wenn Ihr wollt - mir ist es egal. Anderenfalls werde ich Euch jetzt zuerst diese hübsche kleine Nase brechen und dann weitermachen, bis das, was von Euch übrigbleibt, kein Mann mehr heiraten will. Ich glaube, mein Angebot sollte wohl erwogen werden, nicht wahr?«


      Es war ein außergewöhnliches Angebot. Es war besser, als sie je zu hoffen gewagt hatte. Niemand konnte ihre Regentschaft in Frage stellen, wenn Yggingis Armeen hinter ihr standen. Doch konnte sie ihm glauben? Konnte sie ihm vertrauen? Und konnte sie sich an den Unsinn erinnern, den ihr Vater geredet hatte, und konnte Yggingi den Unterschied erkennen, wenn sie sich einfach etwas ausdachte?


      »Nun?« brüllte er. Seine Finger gruben sich tiefer in ihre Schulter. Sie versuchte, sich freizumachen und war über seine Stärke entsetzt.


      »Ich —«


      Ein plötzlicher Lärm - von oben?


      Yggingi hob den Kopf und beobachtete die im Schatten liegende Decke. »Was war das?«


      Sie wusste es auch nicht. Es hatte geklungen, als verschiebe über ihnen jemand Möbel, oben im Schlafgemach. Sie hatte gedacht, dass alle Ärzte und Bestatter gegangen waren. Voll tiefen Misstrauens fuhr Yggingi herum und schritt hinüber zur Tür, die zur Treppe nach oben führte und zog im Gehen sein Schwert.


      Inos floh zur anderen Tür und begann, mit dem Riegel zu kämpfen, und eine schreckliche Minute lang schien er ihr viel zu schwer, doch dann rührte er sich. Sie riss die Tür auf und fiel in Andors Arme.


      Nun eher in einen seiner Arme. In der anderen Hand hielt er sein Schwert. »Alles in Ordnung, mein Liebling?«


      »Ja, ich glaube schon.«


      Er zog die Tür zu und nahm sie in die Arme, wobei er das Schwert hinter ihrem Rücken hielt. Viel besser! Er versuchte, sie zu küssen, doch sie fürchtete, dass ein Kuss das dünne Band, das sie zusammenhielt, zerstören könnte, also entzog sie sich ihm. Doch es war wunderbar, in den Armen gehalten zu werden.


      »Er ist das Grauen!« murmelte sie an Andors Schulter.


      »Der allerschlimmste Abschaum!« pflichtete er ihr bei. »Ihr geht hinunter zu den anderen und überlasst den Prokonsul mir.«


      Sie zog sich verblüfft zurück. »Nein! Andor! Er ist ein Soldat-«


      Andors Zähne blitzten in einem zufriedenen Lächeln auf. »Für mich besteht keine Gefahr. Es wird mir ein Vergnügen sein.«


      »Gegen ihn zu kämpfen?«


      »Ich bin dazu sehr wohl in der Lage, meine Prinzessin. Ich ziehe es lediglich vor, es nicht vor Zeugen zu tun, also geht nach unten.«


      Er hatte ihr niemals erzählt, dass er ein Duellant war - ein wunderbarer Mann! Und niemand hatte ihr jemals zuvor angeboten, für sie einen Mord zu begehen. Einen Augenblick lang war sie nahe daran, hysterisch zu werden, dann riss sie sich zusammen. »Nein, Andor! Er hat zweitausend Männer hier. Das dürft Ihr nicht!«


      »Das ist vielleicht die einzige Chance, ihn allein zu erwischen, Inos.«


      »Nein! Ich verbiete es.«


      »Wenn Ihr es wünscht.« Enttäuscht steckte er sein Schwert in die Scheide. »Er ist nur der erste, wisst Ihr.«


      »Was?«


      »Der erste, der hinter Eurem Wort der Macht her ist. Es ist allgemein bekannt, dass die Könige von Krasnegar eines von Inissos Worten geerbt haben. Alle werden annehmen, dass Ihr es habt, ob es stimmt oder nicht.«


      Sie riss sich los. »Ich verstehe nicht.« Warum verfolgte der Prokonsul sie nicht bereits?


      »Es würde zu lange dauern, es zu erklären.« Selbst in der Dunkelheit der engen Treppe konnte sie Sorge auf seinem hübschen Gesicht erkennen. »Ihr dürft das Wort niemandem verraten!«


      »Nein«, antwortete sie.


      »Niemandem!« drängte er. »Es ist gefährlich, eines zu kennen, aber noch viel gefährlicher, wenn Ihr es jemandem sagt.«


      »Ja«, sagte sie und verstand kein Wort. »Ich werde daran denken.«


      Er betrachtete sie einen Augenblick lang. »Es gibt keinen echten Schutz, Inos, doch es gibt da eine Sache, die ein wenig helfen würde. Vielleicht zögert Yggingi dann eine Weile, und eine Möglichkeit des Angriffs würde es sicher verhindern.«


      Jetzt war sie völlig verwirrt. »Welche ist das, Andor?«


      »Heiratet mich. Da unten ist eine Kaplanin. Sie kann uns auf der Stelle verheiraten. Heute Abend. Jetzt.«


      »Andor!« Wieder fehlten ihr alle Worte. Zu viele Dinge geschahen viel zu schnell auf einmal. Schließlich antwortete sie. »Liebster Andor, das ist ein wunderbarer Gedanke, aber so etwas kann ich im Moment nicht entscheiden. Außerdem würdet Ihr dadurch ebenfalls in Gefahr geraten!«


      »Nein!« rief er aufgeregt aus. Er nahm ihre Hand und führte sie die schmale Treppe hinunter, wobei er sehr schnell redete, als habe er bereits einen genauen Plan. »Der Verwalter sagt, Kalkor sei auf dem Weg, um seinen Anspruch auf den Thron anzumelden. Er wird hier sein, bevor das Eis geschmolzen ist. Kalkor ist das Grauen. Ganz gleich, was Yggingi glaubt, er wird diese Imps vernichten. Aber dann wird er Euch heiraten.«


      »Ich dachte, er sei bereits verheiratet?« protestierte sie, bevor ihr wieder einfiel, was Tante Kade ihr einmal über die Nordländer erzählt hatte.


      Und Andor bestätigte das. Sie waren bereits am Fuße der Treppe angelangt, vor der Tür des Wohnzimmers, wo alle anderen immer noch auf sie warten mussten, um die Bedingungen des Prokonsuls zu hören. »Thans wechseln ihre Frauen wie das Hemd. Vielleicht sogar noch öfter. Aber er kann Euch nicht heiraten, wenn Ihr mit mir verheiratet seid.«


      »Das Problem könnte er lösen!«


      »Nur, wenn er mich finden kann!« Andor lachte. »Ich bin gut im Verschwinden. Versteht Ihr nicht, Inos? Das ist Euer


      Schlupfloch! Heiratet mich, und ich werde außer Sichtweite bleiben - ich verspreche, das ist kein Problem für mich, aber ich habe nicht die Zeit, Euch das jetzt zu erklären. Wir lassen die Imps von den Jotnar töten. Dann gehen wir im Frühling zusammen zurück ins Impire!«


      Wieder fragte sie sich, warum Yggingi ihr immer noch nicht auf den Fersen war. »Und ich verliere mein Königreich? Nein, Liebling, ich habe Verpflichtungen.«


      Er lächelte, und im Dämmerlicht war es eher zu hören als zu sehen. »Gut für Euch!« sagte er bewundernd. »Inos, ich liebe Euch! Und wenn es das Königreich ist, was Ihr wollt, dann werden wir es für Euch retten müssen - und mich zu heiraten ist immer noch Eure beste Strategie!«


      Er hatte recht, dachte sie. Und dann war er schon vor ihr auf die Knie gefallen. »Königin Inosolan, wollt Ihr mich heiraten?«


      Ihr erster, wahnsinniger Gedanke war, dass sie schmutzig und ungepflegt war, immer noch ihre Reitkleidung trug und zitternd auf einer eisigen Treppe stand, die nur von einer flackernden Kerze erleuchtet wurde. Diese vielen wunderbaren Kleider, die sie in Kinvale getragen hatte, auf Bällen, auf mondbeschienen Terrassen - keines davon hatte einen Heiratsantrag provoziert. Und ihr Vater ... Da befahl sie ihrem Verstand, diese Frage zu vergessen. An Andors Seite könnte sie es mit allen aufnehmen.


      »Ja«, flüsterte sie.


      Er sprang auf, und dieses Mal küsste er sie. O Andor! Warum hatte sie ihn nicht hineingerufen, damit Vater ihn kennenlernte? Andor, Andor! Stark und zuverlässig und -


      »Dann schnell!« Er sah die Stufen hinauf, also fragte er sich auch, was den Soldaten aufhielt. »Jetzt, mein Liebling? In diesem Augenblick?«


      »Ja!« Sie schob die Tür auf und schritt, Andors Hand in ihrer, hinein. Die Wartenden fühlten sich überrascht. Diejenigen, die gesessen hatten, erhoben sich langsam.


      »Eure Hoheit, Eure Heiligkeit, Mutter Unonini, Gentlemen«, sagte Andor. »Königin Inosolan hat eingewilligt, meine Frau zu werden.«


      Sie versuchte, die Reaktion der einzelnen Anwesenden auf einmal zu erfassen, aber sie standen zu weit auseinander. Die Imps, so glaubte sie, sahen alle erfreut aus. Kanzler Yaltauri strahlte ganz sicher. Bischof Havyili schlief. Foronod runzelte die Stirn, aber das tat er häufig. Er sagte nichts. Tante Kade ... Tante Kade lächelte nicht so, wie sie eigentlich sollte.


      Königin oder nicht, Tante Kade war jetzt ihr Vormund, bis sie großjährig war. Oder galt das nicht für Königinnen? Wie konnte sie minderjährig sein und gleichzeitig als Königin regieren? Inos führte Andor hinüber zu ihrer Tante.


      »Nun? Willst du uns nicht gratulieren?«


      Tante Kade sah nervös von Andor und dann wieder zu Inos. »Bist du ganz sicher, mein Liebes? Es scheint mir einfach ... so schnell ...«


      »Ganz sicher!«


      Ihre Tante brachte ein Lächeln zuwege. »Nun, dann gratuliere ich euch natürlich.« Aber sie sah nicht nach natürlich aus - sondern eher nach vielleicht.


      Sie umarmten sich.


      Immer noch kein Yggingi? Vielleicht schafften sie das, was Andor vorgeschlagen hatte - sofort zu heiraten, bevor der Prokonsul herbeigestürmt kam, um sie aufzuhalten. »Kaplanin?« fragte Inos. »Verheiratet uns!«


      Das rief endlich eine Reaktion hervor. Tante Kades rosiger Teint wurde beinahe so blass wie ihr silbernes Kleid. Das hatte Inos nie zuvor erlebt. Mutter Unonini wurde so dunkel wir ihre Robe. Die Männer murmelten etwas.


      »Das scheint mir noch viel - nun, unschicklicher«, sagte Tante Kade. »Dein Vater ist kaum ... Es geht sehr schnell. Sicher könntest du noch eine Weile warten, mein Liebes.«


      Inos starrte auf die verschlossene Tür. »Es tut mir leid, dass es auf diese Art passieren muss, aber Andor und ich glauben, es wäre ratsam. Sehr schnell! Eine Staatsangelegenheit. Kaplanin?«


      Mutter Unonini bewegte sich nicht. Sie schmollte und blickte trüber vor sich hin als je zuvor. »Inosolan, erinnert Ihr Euch an das, was der Gott Euch sagte? Denkt an die Liebe! Denkt Ihr an die Liebe?«


      Inos sah zu Andor auf. Er blickte auf sie hinunter. Sie lächelten.


      »O ja!« antwortete sie.


      »Ich denke, Ihr solltet warten, bis ...«


      Inos ließ sie nicht ausreden. »Nein!« rief sie. »Jetzt! Bevor der Prokonsul zurückkommt! Schnell!«


      Mutter Unonini schreckte zurück und suchte Unterstützung bei Tante Kade, die sich auf die Lippen biss und murmelte: »Es könnte ... eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme sein.«


      Die Kaplanin schüttelte heftig den Kopf. Die Männer runzelten fast alle die Stirn über diese unangemessene und respektlose Eile. Inos fragte sich, ob sie den Rat um Erlaubnis bitten sollte, doch wenn sie es ihr nicht vorschlugen, würde sie das gewiss nicht tun.


      Natürlich! Inos brauchte die garstige Kaplanin gar nicht. Sie hatte sogar einen ernsten Fehler gemacht. Sie griff nach Andors Handgelenk und zog ihn hinüber zu Bischof Havyili, der friedlich schlummernd auf dem Sofa saß. Der Bischof war dafür berüchtigt, überall zu schlafen - selbst auf dem Rücken eines Pferdes, hatte ihr Vater gesagt.


      »Eure Heiligkeit!« - »Hm?« Seine Heiligkeit öffnete die Augen.


      »Verheiratet mich!«


      »Was?« Verdutzt rappelte der Bischof sich hoch - alt und schwerfällig und mitleiderregend - wenig beeindruckend für einen Bischof.


      »Verheiratet uns!« rief Inos und stampfte mit dem Fuß auf. »Eine Staatsangelegenheit! Es ist dringend! Jetzt! Sofort!«


      Zwinkernd, jedoch gehorsam murmelte der Bischof »In Liebe verbundene Freunde -


      »Ach, vergesst das alles!« tobte Inos. Yggingi musste bereits auf dem Weg sein. »Kommt gleich zum wichtigsten Teil!«


      Die Anwesenden murmelten vor sich hin. Der Bischof geriet ins Stottern und wollte etwas erwidern, doch er besann sich. »Gibt es jemanden unter den Anwesenden, der einen Grund kennt, warum dieser Mann und diese Frau nicht in den heiligen Stand der Ehe treten sollten? Er ließ die Pause zum Antworten gnädig ausfallen. »Also, wollt dann Ihr, ähm ...«


      »Andor.«


      »Andor, diese Frau ...«


      Seine Stimme wurde leiser. Sein Blick wanderte hinter Inos. Die Tür quietschte, und Inos fuhr entsetzt herum.


      Langsam schwang die Tür auf.


      Herein trat ...

    


    
      Unmöglich!

    


    
      Das war der zweitschlimmste Schock dieses Tages.


      Er verbeugte sich steif in ihre Richtung, über das ganze große Zimmer hinweg. Er schluckte und zögerte. »Es tut mir leid wegen deines Vaters, Inos - Eure Majestät«, sagte er heiser. »Sehr leid.«


      Er hielt Yggingis Schwert in der Hand.
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      Foronod rief aus »Der Pferdedieb!«, und es war tatsächlich Rap.


      Aber er war nicht mehr der schmutzige Kobold aus dem Wald, sondern rasiert und sauber. Sein brauner Haarschopf sah zwar aus wie mit der Säge geschnitten, aber so sauber wie selten. Er trug ein uraltes, schlecht sitzendes Wams und eine gefleckte graue Wollhose. Nur das Schwert, das er in der Hand hielt, und die grotesken Tätowierungen um seine Augen, die sein Gesicht dem eines Waschbärs gleichen ließen, zeigten, dass er anders war als irgendein gewöhnlicher Lakai in dem malerisch ländlichen Palast von Krasnegar. Auf seinem flachen Gesicht lag ein nervöser, beinahe elender Ausdruck.


      Und er trug das Schwert des Prokonsuls.


      Inos spürte, wie übernatürliche Finger nach ihrem Schädel griffen - ein Geist? Warum würde ausgerechnet Raps Geist sie verfolgen?


      Alle anderen Anwesenden schienen zu Stein geworden zu sein.


      »Wo ist Prokonsul Yggingi?« verlangte Foronod zu wissen.


      Rap starrte hinunter auf das unerklärliche Schwert. »War das sein Name?« Er hustete, als werde ihm schlecht. »Er ist tot.«


      Nein, er war kein Geist. Inos atmete erleichtert auf. Es war Rap.


      Während alle versuchten, die Bedeutung dieser Nachricht zu begreifen, ging ein Murmeln durch die Reihen - zweitausend imperiale Soldaten in der Stadt und ihr Anführer ermordet?


      »Rap!« rief Inos. »Das hast du nicht getan!«


      Er schüttelte wütend den Kopf. »Aber ich habe dabei geholfen!«


      Ein weiterer junger Mann trat hinter Rap durch die Tür, ein junger Kobold, kleiner und untersetzt, mit dunkler, khakifarbener Haut und kurzem schwarzem Haar, großen Ohren und einer langen Nase. Er trug Stiefel, Strümpfe und Hosen, aber von der Taille aufwärts war er nackt, und die Gesellschaft zuckte angeekelt zusammen.


      Er grinste breit und entblößte lange weiße Zähne. Er hielt einen Steindolch hoch - stolz, wie ein prahlendes Kind. Hand und Schneide waren voll frischem Blut.


      »Das ist Little Chicken vom Raven-Totem«, sagte Rap. »Er hat soeben das Dorf gerächt, das Euer Prokonsul niedergemetzelt hat.«


      »Ich dachte, Kobolde zögen es vor, ihre Opfer aufzuhängen«, bemerkte Andor kalt.


      Erst jetzt schien Rap Andor zu bemerken, und sein Blick glitt hinunter zu seiner Hand, die Inos Hand hielt, und wieder zurück. »Dieser hier hat eine Ausnahme gemacht. Und ich kann es ihm nicht verdenken.«


      Foronod bewegte sich zur Tür.


      »Halt!« rief Rap und hob leicht sein Schwert.


      Inos sah sich um. Nur Andor hatte eine Waffe. Die Imps hatten die Stadt entwaffnet.


      Der Verwalter blieb stehen. Er warf einen Blick zu Rap, der ihn erröten ließ.


      »Sir ... Sir, ich habe einmal einen Wagen für Euch geführt, nicht wahr? Und das hat mein Leben durcheinandergebracht. Jetzt brauche ich Eure Hilfe ... Sir?«


      Foronods blaue Augen waren kalt wie das Eis der Arktis. »Ein Pferdedieb? Ein Mörder?«


      »Sir!« Rap zögerte. »Sir, nachdem Ihr gehört hattet, dass ich die Pferde gestohlen habe ... wart Ihr da überrascht?«


      Die eisblauen Augen starrten ihn eine lange Minute kalt an. »Vielleicht war ich das.«


      »Dann gewährt mir die Chance, es zu erklären«, bettelte Rap. »Jetzt. Es gibt da noch einen Pferdedieb - und noch einen Mörder.« Er zeigte mit dem Schwert auf Andor. »Fragt ihn, was er mit Doktor Sagorn gemacht hat.«


      Verblüffte Stille. Dann drückte Andor Inos Hand und führte sie hinüber zu Tisch und Sofa, zu Tante Kade. »Ich glaube, Ihr bleibt besser einen Augenblick hier, meine Damen«, sagte er kalt. »Ihr seid vielleicht in Gefahr.«


      »Gefahr?« wiederholte Inos. Durch Rap?


      Dann schien ihr Verstand, der kurz ausgesetzt hatte, wieder anzuspringen. »Rap! Wie bist du von Pondague hierhergekommen?«


      Rap schien über diese Frage überrascht, dann schlich sich ein Grinsen auf sein Gesicht. »Ich bin gelaufen.«


      »Inos, mein Liebling«, sagte Andor. »Ich glaube nicht, dass dies wirklich der Junge ist, den du gekannt hast.« Er machte ein spöttisches Geräusch. »Gelaufen? Das ist ganz unmöglich. Kaplanin, Heiligkeit - ich glaube, wir haben hier einen Dämon. Auf unserem Weg hierher ist er uns in den Bergen erschienen. Ich bin ganz sicher, dass uns niemand auf diesem Weg überholt haben könnte.«


      Inos sah auf Raps Beine. Seit dem letzten Sommer war er gewachsen, und sein Gesicht war dünn, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, seine Hose jemals besser ausgefüllt gesehen zu haben als jetzt. Gelaufen?


      Alle anderen schienen die Angelegenheit Andor zu überlassen. Er trat ein paar Schritte vor. »Jetzt legt Ihr - Junge oder Dämon oder was immer Ihr seid - das Schwert auf den Tisch. Ihr werdet einen fairen Prozess bekommen. Nicht wahr, Kanzler?«


      Es folgte Stille, in der nichts passierte. Rap schien seine Zähne noch fester zusammenzubeißen, aber er sagte nichts. Der Kobold grinste, und seine Augen flogen über die Gesichter der anderen.


      Foronod machte ein finsteres Gesicht. »Heraus damit! Was deutet Ihr da über Doktor Sagorn an?«


      Rap antwortete, ohne Andor aus den Augen zu lassen. »Nur zwei von uns sind von hier losgegangen, Sir. Ihr wisst das anhand der Sachen, die wir genommen haben - Sättel und Bettzeug. Ich war niemals in diesem Teil des Schlosses, aber Andor. Was hat er mit Doktor Sagorn gemacht?«


      Der Verwalter sah Andor an, der einfach antwortete: »Ich weiß nichts über Doktor Sagorn. Ich bin allein losgegangen, mit zwei Pferden, die ich in gutem Glauben gekauft hatte. Wie ich Euch schon sagte, hatte ich keine Ahnung, dass sie gestohlen waren. Ich habe sie von diesem Jungen - oder was immer er ist - bekommen.«


      Foronod dachte nach. »Es wird einen Prozess geben müssen. Der Prokonsul ist anscheinend tot, und die imperialen Truppen werden verlangen, dass wir ihnen die Täter übergeben.«


      Er wandte sich wieder zur Tür, und wieder rief Rap: »Halt!« Er sah zu Inos hinüber und sagte steif: »Tut mir leid, Inos. Ich muss das hier tun. Verwalter, Ihr schuldet mir ein wenig mehr Eurer Zeit. Verriegelt bitte die Tür, damit er nicht entkommen kann. Dieser Mann ist ein Zauberer.«


      Inos musste bei diesem Geschwätz einfach losbrüllen. »Rap, hör auf damit! Du hast Sir Andor schon einmal beleidigt, und ich lasse das nicht zu. Er ist ein Gentleman, und ich werde ihn heiraten.«


      Rap schüttelte den Kopf und sah elend aus. »Es tut mir wirklich leid, Eure Majestät, wirklich leid, aber ich muss es tun. Ich wünschte, das könnte warten ... nun, es muss jetzt getan werden.«


      »Was genau muss getan werden?« fragte Andor leise.


      Wieder wandte sich Rap an Foronod. »Sir, wenn ich Euch jemals geholfen habe, dann bitte verriegelt diese Tür?«


      Der Verwalter runzelte die Stirn, zuckte die Achseln und ging hinüber zur Tür, die auf die Treppe nach unten führte, wobei er den massiven Kerzenhalter aus Zinn mitnahm. Er schloss den Riegel, drehte sich um und blieb mit dem Rücken zur Tür stehen, und hielt den Kerzenhalter wie eine Keule vor sich.


      Inos erhaschte einen gequälten Blick von Andor und rief wütend: »Rap!«


      »Bitte, tretet alle zurück«, verlangte Rap, und alle wichen ängstlich hinter Andor zurück und ließen ihn allein. Mit einstudierter Sorglosigkeit öffnete er seinen Umhang und warf ihn anmutig über einen Stuhl. Er zeigte ihnen, wie ein Gentleman mit derartigen Grobheiten umgehen sollte, und Inos war stolz auf ihn.


      »Inos - Eure Majestät, meine ich.« Der Patzer ließ Rap erröten. »Wenn dieser Andor in Gefahr ist, verwandelt er sich in etwas anderes. Das ist die einzige Möglichkeit, ihn zu entlarven. Es tut mir leid.«


      Inos schnappte nach Luft, und die Zuschauer murmelten. Sie war sehr traurig. »O Rap! Was ist mit dem alten Rap geschehen, den ich einmal kannte? Er war ein vernünftiger, anständiger Junge, ohne verrückte Verdächtigungen und Wahnideen. Ich konnte mich auf ihn verlassen! Ich ... ich mochte ihn.«


      Rap wurde sehr blass. Er leckte seine bleichen Lippen. »Tut mir leid, Inos«, sage er so leise, dass sie ihn kaum hören konnte.


      Andor war die gelassenste Person im Raum.


      »Wollt Ihr mich zu einem Duell herausfordern, junger Mann?«


      »So ähnlich.«


      »Nur Ihr oder auch Euer Koboldfreund?«


      Rap schüttelte den Kopf. »Nicht Little Chicken.« Er drehte den Kopf und schnauzte etwas im Kobolddialekt. Little Chicken zuckte die Achseln und trat zur Seite. Das brachte ihn näher an den alten Kondoral, der beunruhigt von ihm abrückte, außer Reichweite.


      »Nun, dann los!« sagte Andor. »Wenn Ihr das Schwert nicht fallen lasst, dann muss ich dafür sorgen, dass Ihr es tut, denn ich bin der einzige, der hier bewaffnet ist.«


      »Du weißt, dass du viel besser im Schwertkampf bist als ich.«


      Andor zuckte die Achseln. »Eine vernünftige Annahme, aber wir werden sehen.«


      Rap wirkte angeekelt. »Aber du weißt es bereits. Du hast mich unterrichtet. Hast du das Ihrer Majestät nicht erzählt?«


      Inos wusste, dass Andor stolz darauf war, Yggingi, einen professionellen Soldaten, geschlagen zu haben. »Liebling, bitte versuche, ihn nicht mehr zu verletzen als nötig.«


      Andor hatte diesen leisen Appell vielleicht nicht gehört. Seine Klinge zischte aus der Scheide hinaus, und das Licht der Fackeln warf einen goldenen Schein darauf. »Die letzte Chance! Lasst die Waffe fallen.«


      Rap schüttelte den Kopf. »Das hast du mir schon einmal erzählt, Andor - erinnerst du dich? Keine Holzschwerter mehr, hast du gesagt. Und etwas über den Preis verdienen oder die Strafe annehmen. Also machen wir ernst - Showdown! Das sind die Regeln. Fertig?«


      »Ja!« Andor sprang vor. Ein riesiger, grauer Hund schlich sich durch die Tür an Raps Seite, ein Hund so groß wie ein Wolf. Er heftete seine gelben Augen auf Andor und sträubte drohend die Nackenhaare. Inos hörte sich aufschreien. Sie versuchte sich zu bewegen, doch Tante Kade packte sie am Handgelenk. Die Hunde des Schlosses waren immer an Raps Seite gewesen ...


      Andor erstarrte. Dann hob er seine linke Hand an seine rechte Schulter und bedeckte seinen Hals mit dem Arm.


      Rap zeigte auf ihn, doch das Ungeheuer schlich bereits auf Andor zu, der jetzt langsam zurückwich und sein Schwert steif vor sich ausgestreckt hielt.


      Schließlich stieß seine Hüfte gegen den Tisch, und er musste stehenbleiben. Als sei dies ein Signal, schoss der Hund durch den Raum und flog wie ein silberner Pfeil an Andors Kehle. Andors Schwertstreich war hoffnungslos, aber sein linker Arm war hoch genug erhoben, um die Fänge des Hundes abzufangen. Mann und Tier flogen über den Tisch in die schreiende Menge. Tische kippten; Porzellan, Silber und das Schwert fielen klappernd zu Boden; die Kämpfenden fielen hintenüber und krachten auf den Boden; Tante Kade ließ Inos los, trat einen Schritt vor und schnappte sich geschickt den Brenner der Teemaschine, als diese vornüber kippte. Inos sprang eilig zur Seite, um dem Schwall Tee zu entgehen - der es zum größten Teil auf Bischof Havyili abgesehen hatte - und bemerkte erleichtert, dass dieses Mal der Palast nicht abbrennen würde. Sie und Kade wichen vor dem schreienden Knäuel zurück, das auf sie zurollte. Mutter Unonini schrie wohl am lautesten. Die Gegner wanden sich und zappelten. Der Wolf knurrte, Kleidung zerriss. Dann rief Rap »Köter!«


      Der Hund ließ locker und zog sich keuchend und zähnefletschend zurück.


      Der Mann am Boden war nicht Andor.


      Schreie.


      Liebesgeschichten erzählten von unglücklichen Frauen, die vor Trauer verrückt wurden. Inos fragte sich jetzt, ob sich so der Wahnsinn anfühlte, denn sicher konnte das, was sie sah, nicht wirklich passieren?


      Er war riesig. Andors elegantes grünes Wams und die Hose hingen in Fetzen an ihm herunter und gaben den Blick frei auf Haut und einen Pelz aus gelbem Haar. Von seinem linken Arm tröpfelte Blut, sein Brustkorb war verwundet und blutete, aber er saß da und schien seine Verletzungen nicht zu bemerken.


      »Das ist Darad!« sagte Rap traurig.


      Er war viel größer als Andor und mindestens zwanzig Jahre älter. Ein Jotunn, kein Imp. Er starrte mit dem hässlichsten, zerfurchtesten Gesicht, das man sich vorstellen konnte, im Zimmer umher. Inos wich zurück, bis ihr Stuhl sie aufhielt. Alle anderen schienen sich gegen die Wände zu drücken und starrten ihn mit großen Augen an.


      Dann schnappte der Riese sich das Schwert und sprang auf die Füße.


      Foronod wollte den Riegel der Tür öffnen.


      »Halt!« brüllte der Riese, und der Verwalter erstarrte.


      Darad sah zu Rap hinüber. »Ruft Euer Tierchen zurück, oder ich bringe es um.«


      Rap schnippte mit den Fingern, und der große Hund zog sich widerwillig zurück, mit gefletschten Zähnen, die gelben Augen auf seinen früheren Gegner gerichtet.


      Rap rief sehr laut »Köter!« Mit offensichtlichem Widerwillen schlich der Hund an seine Seite. »Inos, das alles tut mir leid. Ich musste dich warnen.«


      Sie fand ihre Sprache wieder. »Wer bist du? Wo ist Andor?«


      Das entstellte Gesicht sah sie an - grausame blaue Augen, grausam. »Kommt her, Prinzessin.«


      »Nein!« Sie versuchte, hinter den Stuhl zu kriechen, doch das Ungeheuer bewegte sich wie eine Schlange, tat zwei große Schritte und erwischte sie am Arm, riss sie herum und drückte sie an sich, ihr Gesicht an seiner Brust, alles in einer einzigen, kaum wahrnehmbaren Bewegung.


      Er lachte heiser in sich hinein. »Jetzt haben wir doch ein wenig Sicherheit! Macht Schwierigkeiten, und das Mädchen stirbt.«


      Seine Stärke war unglaublich - dieser einer Arm hielt sie unbeweglich gegen seine Brust wie ein Felsen gedrückt. Andor! Andor! Es roch nicht mehr leicht nach Rosenwasser, wie sie es an Andor gerochen hatte. Dieser Mann stank nach Schweiß und ganz leicht nach Kobold.


      Dann machte sie den Fehler, sich zu wehren - zu beißen und zu treten. Sofort drehte ihr das Scheusal den Arm auf den Rücken und presste ihr die Luft ab, als wolle es zeigen, wie leicht es sie zerreißen könnte, wenn es wollte. Ihre Rippen wollten bersten, ihre Wirbelsäule wollte brechen, und sie konnte nicht schreien, dann umfing sie Dunkelheit und ein Dröhnen im Kopf, Todeskampf. Dann ließ er sie plötzlich frei, und sie konnte die gesegnete Luft einatmen, und ihr Gehirn schien nicht mehr platzen zu wollen.


      »Versucht das nicht nochmal!« knurrte er.


      Nein - Inos rang nach Atem und spürte, wie ihr Herz in ihrem Kopf wie wild schlug, und sie hörte das langsamere, gleichmäßige Herzklopfen des Mannes. Seine missliche Lage schien ihn nicht besonders zu beunruhigen.


      »Jetzt - den Hund hinter die Tür!« befahl er.


      Dummer Rap! Rap hatte dieses Ungeheuer Darad an die Stelle von Andor gerufen, aber was konnte er jetzt tun, um es wieder loszuwerden? Die Rückverwandlung würde nicht so einfach sein.


      Rap versuchte offensichtlich, logisch zu denken. Sie konnte ihn nicht sehen, doch hörte sie seine barsche und sture Stimme. »Was wollt Ihr tun, Darad? Von hier könnt Ihr nicht entkommen. Lasst sie gehen. Gebt auf!«


      Sie fühlte ein leises Grollen in dem Mann aufsteigen, noch bevor es überhaupt zu hören war. »Der Hund!« Kalter Stahl berührte wieder ihren Nacken.


      Rap gehorchte, und die Tür klappte zu. Sie spürte, wie der Riese sich leicht entspannte. »Jetzt lasst das Schwert fallen!«


      Ihr Kopf war so schrecklich verdreht, dass Inos nur Tante Kades entsetztes Gesicht sehen konnte, verzerrt vor Angst. Was tat Rap?


      »Fallenlassen!« brüllte der Riese.


      Sie hörte einen Plumps, der von einem fallenden Schwert herrühren konnte. Was taten die Männer alle? Doch sie mussten hoffnungslos erstarrt sein. Wieder fühlte sie die kalte Berührung von Stahl an der Wölbung ihres Halses.


      »Jetzt sorgt dafür, dass Euer Freund seinen Dolch fallen lasst!«


      Es gab eine Pause, und sie nahm an, dass Rap auch diesem Befehl gehorchte. Sie hörte den Kobold reden, dann schwieg er.


      »Schon viel besser!« sagte der Riese. Seine Sprechweise war mangelhaft, und vermutlich war er nicht besonders intelligent, doch er konnte sich schneller bewegen als alle Menschen, die sie je gesehen hatte. Das Blut von seinem Arm durchweichte ihr Wams - sie konnte es spüren wie heiße Suppe. »Weg von der Tür, alle!«


      »Ihr könnt nicht entkommen!« Das war Foronod.


      »Kann ich nicht? Dann stirbt das Mädchen.«


      »Nein, könnt Ihr nicht!« Wieder Rap. »Ruft Sagorn. Er kann besser denken, nicht wahr?«


      Aber die Männer mussten die Tür freigegeben haben, denn Darad begann, den Raum zu durchqueren, wobei er Inos halb zog, halb trug und sein Schwert gegen die Männer gerichtet hielt.


      Sie sah Tante Kade und Mutter Unonini, Seite an Seite, die Augen vor Entsetzen geweitet, den Mund offen. Darad ging direkt an ihnen vorbei und nahm ohne Zweifel an, diese Frauen seien harmlos.


      Doch Kade hielt immer noch den Brenner der Teemaschine in der Hand, und sobald Inos sicher hinter dem Körper des Riesen stand, nahm sie den Deckel ab, tat zwei schnelle Schritte vorwärts und schleuderte das brennende Öl über seinen Rücken.
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      Darads gequälter Schrei brachte beinahe Inos Trommelfell zum Platzen. Sie wurde zur Seite geschleudert, fiel der Länge nach auf den Teppich und hörte, wie das Schwert auf die Bodenbretter knallte. Sie sah, wie Rap und der Kobold beide vorwärts sprangen, wobei Rap einen Stuhl ergriff und ihn mit beiden Händen auf Darads Kopf zertrümmerte. Selbst da schien Darad sich selbst zu Boden zu werfen, anstatt einfach hinzufallen. Er rollte sich auf den Rücken, um die Flammen zu löschen, als Little Chicken mit beiden Füßen auf ihm landete. Darad klappte sich zusammen wie ein Klappmesser, schüttelte den Kobold ab und versuchte gerade aufzustehen, als Rap weitere Teile von Tante Kades Möbeln auf seinem Kopf zertrümmerte. Schließlich griff


      Rap nach einem weiteren Stuhl, doch das war nicht mehr nötig.


      Kade und die Kaplanin eilten Inos zur Hilfe. Little Chicken sprang auf seine Füße, machte einen Satz durch den Raum, griff nach Andors abgelegtem Umhang und riss ihn in Streifen, während er zu dem hingestreckten Jotunn zueilte. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit, als hätten sie das bereits geübt, fesselten er und Rap ihn an Händen und Füßen, und ganz plötzlich war die Gefahr vorbei.


      Inos ließ sich von Mutter Unonini zum Sofa führen, dann aber schob sie die Kaplanin von sich, denn sie wollte im Augenblick niemanden in ihrer Nähe haben, weil sie zitterte - und Königinnen durften nicht zittern.


      Sie setzte sich, faltete ihre Hände im Schoß und versuchte sich darauf zu konzentrieren, königlich auszusehen. Sie war besudelt von kaltem Tee und Darads Blut, was ihr dabei natürlich nicht gerade half.


      Die älteren Männer standen um Kade herum und gratulierten ihr zu ihrer Geistesgegenwart. Kade strahlte vor Stolz. Nicht einer dieser Männer hatte irgendetwas Nützliches getan, außer einen schwelenden Teppich auszutreten. Der Erfolg gebührte allein Kade, Rap und Little Chicken.


      Das Ungeheuer lag sicher gefesselt auf dem Boden und roch nach verbrannten Haaren. Sein Rücken musste ihm sehr weh tun, sein Arm und sein Kopf bluteten immer noch, aber er war ruhig und starrte nur wütend den Kobold an, der mit gekreuzten Beinen auf seinem Brustkorb saß, ihn triumphierend angrinste und vor dem Gesicht des Riesen mit seinem Dolch spielerisch kleine Muster in die Luft schnitt.


      Rap stand wachsam dabei, das Schwert des Prokonsuls in der Hand. Er war beunruhig und schien ebenso den Kobold zu bewachen wie den Jotunn.


      Was würde jetzt geschehen? Inos könnte sicher nicht noch mehr in dieser Nacht ertragen. Es gab keinen Andor mehr, an den sie sich anlehnen konnte. O Andor! Sie spürte eine große Leere in ihrem Leben - zuerst ihr Vater, dann Andor ...


      Foronod trat aus der Gruppe an Rap heran. »Ihr sagtet, Ihr hättet eine Entschuldigung für den Pferdediebstahl?«


      Rap wurde rot. »Ja, das habe ich. Andor!«


      »Dennoch wart Ihr zumindest ein Komplize!«


      »Er hat mich mit okkulter Macht verhext!«


      Foronod knurrte skeptisch. Der schlaksige Jotunn konnte auf Rap herabsehen und tat es auch. Es gab nur wenige Männer in Krasnegar, die sich der Autorität des Verwalters widersetzten, wenn er in dieser Stimmung war, aber Rap schob seinen Unterkiefer vor und blickte finster die im Kreis stehenden Männer an, die alle aufmerksam zuhörten.


      »Und Euch auch!« rief Rap. »Ihr wolltet ihn als König akzeptieren!«


      Damit hatte er einen Nerv getroffen, der Verwalter zuckte zusammen. »Auf jeden Fall müsst Ihr Euch jetzt für einen Mord verantworten - dafür könnt Ihr Andor nicht die Schuld geben.« Er schwieg argwöhnisch. »Wie seid Ihr überhaupt dort hoch gekommen? Entweder verfügt Ihr über wesentlich mehr okkulte Kräfte als Ihr zugebt, oder Ihr hattet Komplizen.«


      »Komplizen?« Wenn er wollte, konnte Rap außerordentlich dumm aussehen. Er wandte sich mit diesem idiotischen Gesichtsausdruck an Inos. »Eure Majestät? Muss ich die Fragen dieses Mannes beantworten?«


      Foronod wirbelte auf dem Absatz herum. Er war bereits an der Tür, als Inos auf die Füße kam.


      »Verwalter! Wir haben Eure Bitte nicht gehört, Euch zurückziehen zu dürfen.« War sie das, wirklich sie?


      Der große Mann wirbelte herum und starrte zurück. »Gute Nacht, Miss!« Er verbeugte sich flüchtig.


      »Das reicht nicht!« Aber ihre Stimme klang zu schrill, und beinahe hätte sie mit dem Fuß aufgestampft.


      Foronod ließ sich nicht von jugendlichen Frauen einschüchtern. »Das muss vorerst ausreichen, Miss. Ich werde die Soldaten informieren, dass ihr Anführer tot ist. Ich erwarte, dass sie entsprechende Schritte einleiten werden.«


      Rap! Er hatte versucht, ihr zu helfen, und Inos würde ihn irgendwie verteidigen müssen. Sie holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Das werdet Ihr nicht tun!«


      Foronods kantiges Gesicht war gut geeignet, Verachtung auszudrücken. Er stand schweigend an der bereits geöffneten Tür. »Wirklich? Und was soll ich sagen, wenn man mich fragt, wo der Prokonsul ist?«


      Das war eine sehr gute Frage! Inos sah Rap an, der die Achseln zuckte; dann Mutter Unonini, die die Stirn runzelte; sogar den Kobold, der seine abscheulich nackte Brust kratzte und über sein ganzes hässliches, stoppeliges Gesicht grinste.


      Tante Kade seufzte resigniert. »Sagt ihnen, er befinde sich in einer Konferenz im Schlafgemach der Königin und dürfe nicht gestört werden.«


      Dieser Vorschlag wurde mit Entsetzen und stiller Empörung aufgenommen.


      »Was soll das Gerede über Than Kalkor?« fragte Inos.


      Der Verwalter lächelte schmallippig. »Er ist über die Situation informiert worden. Wir erwarten ihn hier, sobald das Packeis das Ufer freigibt. Ich bin nicht sicher, wie viele Männer er mitbringen wird, aber ich denke, dass es genug sein werden. Ein Verhältnis von einem Jotunn auf vier Imps ist normalerweise gut.«


      Sie bemerkte die düsteren Gesichter der anwesenden Imps und ein leichtes Grinsen der anderen Jotnar. Doch die Tür stand immer noch offen, und sie musste Zeit zum Nachdenken gewinnen, bevor alle die Treppen hinunterliefen und ihr alles aus der Hand glitt.


      Obgleich sie die Dinge auch im Moment nicht unbedingt im Griff hatte.


      »Kalkor kommt auf Eure Einladung hin?«


      »Eine Einladung, die ich unterzeichnet habe, Miss. Jotnar akzeptieren keine Frau als Regentin.«


      Die Hälfte der Bevölkerung von Krasnegar bestand aus Jotnar.


      »Das ist vielleicht in Nordland Gesetz, aber hier gibt es so etwas nicht. Kanzler Yaltauri, was haltet Ihr von einem derartigen Verrat?«


      »An ihn braucht Ihr Euch nicht zu wenden«, sagte Foronod. »Schon vor Monaten hat er einen Brief an den Imperator geschickt, in dem er um den Status als Protektorat gebeten hat.«


      Inos stand am Rande der Verzweiflung. Was nützte ihr Kinvale jetzt? Welchen Sinn hatten Tanz und Beredsamkeit? Welchen Sinn Stickerei und Zeichnen? Warum hatte ihr Vater ihr nicht ein wenig Staatskunst beigebracht, solange noch Zeit war - oder hatte ihr Fechtunterricht erteilt oder Politik erklärt und was Männer dazu brachte, sich wie wilde Tiere zu benehmen?


      Irgendwie kämpfte sie sich aus diesen Tiefen wieder empor. »Nun gut! Ihr dürft Euch zurückziehen, aber Ihr werdet den Prokonsul nicht erwähnen, solange Ihr nicht gefragt werdet. In diesem Fall folgt Ihr der Empfehlung meiner Tante, und ich werde mir später Sorgen um meinen Ruf machen. All diejenigen unter Euch, die bereit sind, mich als ihre rechtmäßige Königin zu akzeptieren, sollen hierbleiben. Der Rest kann gehen.«


      Dann stand sie da und sah zu, wie ihre Hoffnung Mann für Mann durch die Tür verschwand, entschuldigend, trotzig oder beschämt. Die letzte war Mutter Unonini, die an der Tür noch einmal zögerte.


      »Ich biete Euch meinen Segen an, Kind.«


      »Wenn Ihr eine loyale Freundin wärt, würdet Ihr hierbleiben«, erwiderte Inos gereizt. »Wenn Ihr geht, will ich den Segen nicht.«


      Die Tür fiel ins Schloss.


      Inos ging hinüber und warf auf höchst unkönigliche Weise den Riegel vor. Dann drehte sie sich um und inspizierte das Zimmer, die schiefen oder zerschlagenen Stühle, ein von zertrümmertem Porzellan und einem See aus Tee verzierter Teppich, ein anderer, der nach verbranntem Öl stank und einer, auf dem ein niedergestreckter Riese in zerrissener grüner Kleidung lag und ihr tödliche Blicke zuwarf. Das Feuer war erloschen, ebenso viele der Kerzen. Der Gestank nach Verbranntem hing in den Schatten, und der Ort sah aus, als habe dort ein aus den Fugen geratenes Fest stattgefunden. Sie fragte sich, wie spät es wohl war - sie fühlte sich wie in den frühen Morgenstunden.


      Kade und ein Kobold ... und Rap.


      »Es sieht so aus, als hätte ich ein sehr kleines Königreich geerbt«, stellte sie verbittert fest.


      Rap, der immer noch auf den Gefangenen aufpasste und mit seinen Tätowierungen absurd aussah, schickte ihr ein ganz schwaches, schiefes kleines Lächeln. »Dann kann ich also Rittmeister und Waffenmeister werden?«


      »O Rap!« Er glaubte ihr geholfen zu haben, und sicher hatte er es gut gemeint, aber er hatte ihr jede Möglichkeit genommen, die sie vielleicht gehabt hatte, ihr Königreich zu gewinnen. Indem er Andor entlarvt hatte, stand sie wie ein Dummkopf da, und auch die Mitglieder des Rates fühlten sich betrogen. Das nahmen sie alle übel und machten sie dafür verantwortlich. In ihren Augen war sie offensichtlich nicht fähig, Königin zu sein. Ohne ihre Unterstützung hätte sie nichts in der Hand. Hätte Rap sich nicht eingemischt, wäre sie jetzt mit Andor verheiratet und so in einer besseren Position, dem schrecklichen Kalkor gegenüberzutreten.


      Oder vielleicht wäre sie Yggingis Gefangene.


      Oder auch mit dem grauenhaften Ungeheuer Darad verheiratet? Sie schauderte.


      Also hatte Rap ihr geholfen, und anscheinend war er der einzige, der loyal zu ihr stand. Am liebsten wollte sie ihn gleichzeitig anschreien und umarmen.


      Einen Augenblick lang teilte sich dieser Gedanke durch ihre Augen mit. Aber das wäre nicht fair. Sie waren keine Kinder mehr. Lächle die Diener nicht so lange an, hatte ihre Tante ihr beigebracht. Es gelang ihr ruhig zu bleiben, als sie zu ihm hinüberging und seine Hände in die ihren nahm. Große, starke Hände. Männerhände. »Danke, Rap! Es tut mir leid, dass ich je an dir gezweifelt habe. Ich war schrecklich zu dir im Wald -«


      »Das war Andor! Er hat mich auch dazu gebracht, Pferde zu stehlen!«


      »Nun, ich bin sehr dankbar für deine Hilfe und Loyalität.«


      Einen Augenblick lang stand er da und starrte sie stumm an; schließlich sah sie die glänzenden Schweißperlen auf seiner Stirn. Dann wurde er dunkelrot und blickte auf seine Füße.


      »Das war meine Pflicht, Majestät.«


      Also war die Gefahr vorüber. Oh, armer Rap!


      »Als erstes müssen wir darüber nachdenken, wie wir dich hier herausbekommen«, sagte sie. »Du hast dich in dem obersten Zimmer versteckt, nehme ich an? Rap, ich möchte so gerne hören, wie du all diese Wunder vollbringen konntest! Aber zuerst musst du an einen sicheren Ort gebracht werden.«


      »Es gibt keinen«, sagte er ernst. »Der Riegel dort wird kaum ein paar Tausend Imps abhalten, und sie werden schon bald kommen. Es ist wohl besser, wenn Little Chicken und ich uns stellen. Wenn sie die Exekution zurückstellen, bis die Jotnar hier sind, wird Kalkor uns vielleicht begnadigen. Vielleicht.«


      Inos ballte die Fäuste. »Es muss eine bessere Lösung geben! Tante Kade?«


      »Ich weiß es nicht, Liebes.« Ihre Tante saß zurückgelehnt auf dem Sofa und sah alt, verdreckt und äußerst erschöpft aus. »Ich habe es geschafft, deinen Ruf zu ruinieren, aber ich glaube, ich bin mit Master Rap einer Meinung - die Tür wird nicht lange halten.«


      »Rap, wer ist Little Chicken? Ein Freund?«


      »Er ist mein Sklave.« Rap wurde wieder rot. »Und er will nicht, dass ich ihn freilasse.«


      Sklave? Folter? »Wie hast du ... Warum nicht, um der Götter willen?«


      Rap war noch nie ein Mensch gewesen, der viel lachte, doch hin und wieder setzte er ein scheues Grinsen auf, das sich jetzt wieder zeigte. Erstaunt bemerkte sie, dass dies das beste war, was sie den ganzen Tag gesehen hatte.


      »Weil er mich töten will. Das ist eine komplizierte Geschichte.«


      »Das glaube ich!« Aber sie würde warten müssen. Inos blickte auf den Gefangenen hinab, Darad. Hatte sie dieses Ding heiraten wollen? Sie schauderte. »Und dieses schreckliche Ding ist Andor?«


      »Ich weiß es nicht. Er verwandelt sich in Andor oder Andor in ihn. Und ich glaube, sie sind auch Sagorn und Jalon der Spielmann.«


      »Sagorn? Das muss Vater gemeint haben! Er sagte, ich könne Sagorn vertrauen, aber nicht den anderen, außer vielleicht Thinal. Wer ist Thinal?«


      Rap sah sie überrascht an. »Keine Ahnung. Aber wir können versuchen, Sagorn herbeizurufen, wenn Ihr glaubt, dass wir ihm vertrauen können. Ich fürchte, dieses Ungeheuer könnte sich befreien.«


      »Wie macht man das?«


      »Lasst es uns herausfinden.« Rap ließ sich auf ein Knie fallen und sagte höflich zu Darad: »Bitte verwandelt Euch in Doktor Sagorn?«


      Das Absurde an dieser Frage entfachte in Inos den Drang, zu kichern, doch auf diesen rutschigen Pfad durfte sie sich nicht begeben. Das zerstörte Gesicht des Riesen war wutverzerrt. Er knurrte eine Zote und stemmte sich gegen seine Fesseln und das Gewicht des Kobolds. Offensichtlich hatte er Schmerzen, und auf seiner Stirn mischte sich Blut mit Schweiß.


      Rap grinste ihn gemein an. »Ich werde Little Chicken also gestatten, Euch zu überreden. Das wäre doch fair, nicht wahr? Schließlich habt Ihr uns einander vorgestellt.«


      Little Chicken, der immer noch auf der Brust des Mannes saß, begann wieder zu grinsen, denn er schien offensichtlich einen Teil des Gespräches zu verstehen.


      »Das würdet Ihr nicht tun!« knurrte Darad.


      »Würde ich doch!«


      Little Chicken folgte ganz sicher dem Gespräch. Ohne weiteres Aufhebens stieß er kaltblütig einen Finger in Darads Auge.


      Er heulte auf. »Sagt ihm, er soll von mir runtergehen!«


      Rap bedeutete dem Kobold aufzustehen. Er erhob sich, und der Mann auf dem Boden war Sagorn.


      Little Chicken zischte laut und sprang rückwärts.


      »Ihr Götter!«, rief Rap. »Das ist ein netter Trick, nicht wahr?«


      Wieder dachte Inos an die Damen in den Liebesromanen, die vor Trauer wahnsinnig wurden; sie fragte sich, wie viele von ihnen vorher so viel Spaß hatten wie sie.


      »Doktor Sagorn!« Tante Kade strahlte, und Inos erwartete beinahe, dass sie hinzufügte Wie nett, dass Ihr bei uns sein könnt.


      Der alte Mann lächelte bitter zu ihnen auf. »Wenn Ihr mir vertraut, macht es Euch doch sicher nichts aus, wenn ich diese Fesseln ablege?« Trotz seiner unwürdigen Situation lag sein weißes Haar ordentlich am Kopf, und er wirkte ruhig und gefasst. Er streifte die Fesseln, die Darads grobe Gliedmaßen fest umschlossen hatten, ganz leicht von den zarten Handgelenken.


      Rap schnitt die Fesseln an seinen Knöcheln durch und half ihm, sich zu erheben. »Mal sehen, ob wir etwas Besseres zum Anziehen für Euch finden, Sir.«


      Darads riesiger Körper hatte Andors Kleider zerrissen, und die Fetzen hingen nicht gerade anmutig an Sagorn herunter. Außerdem waren sie getränkt mit Tee und Blut. Rap wandte sich an Little Chicken und sagte etwas im Kobolddialekt. Die Antwort fiel kurz aus. · »Was hat er gesagt?« wollte Inos wissen.


      Rap seufzte. »Er sagte, ich solle mich selbst darum kümmern. Er hat ganz genaue Vorstellungen von den Aufgaben eines Sklaven.«


      Also lief Rap nach oben und kam mit einer braunen Wollrobe zurück. Köter, der sich jetzt frei bewegen durfte, gönnte sich eine Besichtigung des Zimmers, schnüffelte überall heftig herum und beseitigte die Überreste des Essens.


      Der schlaksige alte Mann zog sich kurz in den Treppenschacht zurück und kehrte mit wiederhergestellter Würde und neuer Kleidung zurück. Er verbeugte sich vor Tante Kade und Inos. Sie erinnerte sich, wie er sie bei ihrer ersten Begegnung erschreckt hatte, aber die funkelnden Augen und die Adlernase schienen ihr jetzt nicht mehr bedrohlich, obwohl sie soeben Zeugin ganz offensichtlicher Zauberei geworden war. Sie fragte sich, ob das daran lag, dass sie älter geworden war, oder ob sie einfach noch durch die Ereignisse des Tages betäubt war.


      »Mein Beileid, Ma'am«, sagte er. »Eurer Vater war mir in den vergangenen Jahren ein guter Freund, und ich traure um ihn. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan.


      Sie nickte und traute sich nicht zu sprechen.


      Sagorn machte es sich auf einem Stuhl neben Kades Sofa bequem und auch alle anderen setzten sich; Little Chicken setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und machte ein äußerst finsteres Gesicht, als er versuchte, der Impischen Sprache zu folgen.


      »Ich nehme an, Ihr erwartet ein Erklärung?« fragte der alte Mann.


      »Bitte«, erwiderte Inos. »Das war ein unkonventioneller Auftritt.«


      Er lächelte sie kurz mit seinem schmallippigen Lächeln an. »Ihr seid nicht mehr die junge Dame, die bei Erzählungen über gelbe Drachen in Panik geriet. Kinvale hat Wunder an Euch vollbracht. Kann Andor ein wenig davon für sich geltend machen?«


      Er versuchte, sie zu beherrschen. »Die Erklärung bitte.«


      »Nun gut.« Er wandte sich an Rap. »Eure Vermutung kam bemerkenswert nah an die Wahrheit, junger Mann. Es gibt fünf von uns - mich, Andor, Jalon, Darad und Thinal, den Ihr noch nicht kennengelernt habt. Vor vielen, vielen Jahren haben wir einen mächtigen Zauberer erzürnt. Er hat uns mit einem Bann belegt, einem Fluch. Nur einer von uns kann zur selben Zeit existieren. Das ist alles.«


      »Aber Ihr seid verschiedene Personen?« Wie immer, wenn er intensiv nachdachte, runzelte Rap ganz furchtbar die Stirn.


      »Völlig verschieden. Andor und Thinal waren Brüder, wir anderen waren nur Freunde. Bis zu jenem schrecklichen Abend haben wir uns nie kennengelernt. Wir teilen dieselbe Existenz und sogar dieselben Erinnerungen. Wie seid Ihr übrigens den Kobolden entkommen?«


      Rap antwortete nicht. »Ein sehr praktischer Fluch! Ihr könnt kommen und gehen, wie Ihr es wollt -


      »Nein! Ein furchtbarer Fluch!« Sagorn funkelte wütend mit den Augen. »Wir suchen schon länger nach Erlösung, als Ihr glauben würdet. Nehmt zum Beispiel Darad. Würdet Ihr gerne mit den Erinnerungen dieses Mannes leben? Mord und Vergewaltigung? Er ist wahnsinnig, grausamer als ein Kobold. Und wir kommen und gehen nicht, wie wir es wollen, sondern nur wenn wir gerufen werden. Niemand von uns ruft gerne Darad herbei, also kann es Jahre dauern, bis er erneut existiert - aber wenn er erscheint, wird er immer noch einen verbrannten Rücken haben und einen angeschlagenen Kopf und ein wundes Auge und einen gebrochenen Arm. Ich hoffe, dass dann keiner von Euch in seiner Nähe ist.«


      »Und natürlich wird er nicht gefesselt sein?«


      »Nicht, wenn derjenige, der ihn ruft, nicht gefesselt ist.«


      Alle dachten einen Augenblick lang nach.


      »Vater sagte, ich könne Euch vertrauen«, sagte Inos, »oder manchmal auch Thinal. Wer ist Thinal?«


      »Thinal? Er war unser Anführer.« Der alte Mann verzog seine blutleeren Lippen zu einem Lächeln. »Ja, auf seine Weise ist er vertrauenswürdig, solange nichts Wertvolles in der Nähe liegt - wie zum Beispiel eine Rubinbrosche.«


      »Er hat meine Brosche gestohlen?«


      »Er kann wie eine Fliege eine gerade Wand hinaufklettern. Für Andor zog er auch dem Stallknecht die Schlüssel vom Gürtel. Bei solchen Gelegenheiten ist er uns gefällig, aber er sieht das Stehlen auch als Sport. Er ist nicht nur geschickt mit den Fingern, sondern immer auch für praktische Witze zu haben, aber er hat eine persönliche Regel, dass er immer denjenigen wieder zurückruft, der ihn gerufen hat, und in dieser Hinsicht vertrauen wir ihm. Ich kann jederzeit einen der anderen rufen, aber ich habe keine Kontrolle darüber, was derjenige dann tut oder wen er als nächsten rufen wird.«


      »Diesen Gedanken finde ich ziemlich verwirrend, Doktor.« Bei Tante Kade konnte man sich immer darauf verlassen, dass sie heftig untertrieb, wenn es nötig wurde. »Erzählt uns, wie Ihr gekommen und gegangen seid. Mein Bruder hat Euch letzten Sommer rufen lassen?«


      Mit ihr sprach er respektvoller und ließ seinen Blick gleichgültig über das Durcheinander schweifen. »Jawohl, Ma'am, und es war Jalon, der die Botschaft erhielt. Er beschloss, dem Ruf zu folgen und nahm ein Schiff nach Krasnegar. Das war ein bemerkenswerter Erfolg für Jalon - es ist bekannt, dass er früher schon einmal das falsche Schiff nahm, weil er den Namen hübscher fand. Doch er schaffte es, Krasnegar zu erreichen, ging zum König und rief mich herbei.«


      »Doch ich verstehe nicht, wie Ihr von meiner Drachenseide wissen konntet«, wandte Inos ein.


      »Jalon hat sie am Tor gesehen. Ich habe schon gesagt, dass wir dieselben Erinnerungen haben.« Der alte Mann hielt einen Moment inne, als sei sie ein minderbemitteltes Kind, dann wandte er sich wieder an Kade. »Sobald ich Holindarn untersucht hatte, wusste ich, dass er nicht mehr lange leben würde. Ich glaube, das hatte er bereits vermutet. Ich brauchte Medizin, also musste Jalon wieder nach Süden ziehen. Ich bin alt, versteht Ihr, und die anderen machen sich langsam Sorgen um mich, also übernehmen sie die Reisen für mich. Jalon entschied, es sei romantischer, über Land zu fahren.«


      »Und da kam ich ins Spiel«, sagte Rap und erinnerte sich an das Picknick in den Hügeln.

    


    
      Sagorn nickte. »Ich habt gegenüber Jalon okkulte Kräfte offenbart, und damit auch gegenüber uns allen. Ich habe schon erwähnt, dass wir versuchen, diesen Fluch loszuwerden. Wir könnten es auf zwei Arten versuchen - entweder könnten wir einen anderen Zauberer überreden, den Bann zu brechen, oder wir könnten genügend Worte der Macht herausfinden, um es selbst zu tun. Ich habe mein Leben lang mit diesem Ziel studiert und immer danach gestrebt, diese schwer fassbaren Worte zu finden.« Er lächelte ein dünnes, zynisches Lächeln. »Ich war einmal der jüngste. Ich war zehn. Darad war zwölf, glaube ich.«

    


    
      »Aber ...«


      Er zuckte die Achseln. »Aber ich war gerissen, und Darad war schon groß, also nahm Thinal uns in seine Bande auf. Wir brachen in Häuser ein - schon damals war Thinal ein geschickter Fassadenkletterer - bis wir eines Tages zufällig das Haus eines Zauberers aussuchten. Das war nicht besonders schlau! Seitdem habe ich die anderen nicht mehr gesehen.« Er schwieg und schien sich für einen Augenblick in seinen Erinnerungen zu verlieren. »Einer von uns ist immer da, die anderen vier sind es nicht. Leben bedeutet natürlich altern ... Ich habe so viele Jahre in Bibliotheken und Archiven verbracht, dass ich jetzt bei weitem der älteste bin. Darad kommt fast nie in Schwierigkeiten, die er nicht lösen kann, also muss er selten um Hilfe bitten. Doch auch er spürt langsam die Jahre. Jalon ist leicht gelangweilt, also ruft er bald einen anderen von uns - aus irgendeinem Grund normalerweise Andor. Thinal ... Thinal bleibt niemals lange. Er hat sich kaum verändert.«


      »Aber Ihr besitzt selbst okkulte Kräfte«, sagte Inos. »Hat der Zauberer sie Euch verliehen?«


      Er lachte geringschätzig. »Wenn Ihr jemals einen Zauberer kennengelernt hättet, würdet Ihr nicht fragen! Nein. Ich bezweifle, dass Ihr diese Geschichte hören wollt.«


      »Bitte sprecht weiter, Doktor«, sagte Tante Kade heiter. »Diese Geschichte ist äußerst interessant.«


      Er warf ihr einen berechnenden Blick zu. »Nun gut, Eure Hoheit. In Fal Dornin traf ich eine Frau in mittleren Jahren, die ein Wort der Macht kannte - ein einziges Wort. Ich rief Andor.«


      »Und er hat es ihr abgeschmeichelt?« fragte Inos giftig.


      Sagorn lächelte sein unheimliches Lächeln. »Er hat sie dazu verführt. Natürlich hatte es auf jeden von uns eine Wirkung. Ich wurde ein besserer Gelehrter, Jalon ein besserer Sänger und Darad ein tödlicher Kämpfer. Als er das nächste Mal auftrat, ging er nach Fal Dornin zurück, machte die Frau ausfindig und erwürgte sie.«


      Inos erschauerte. »Nein! Warum?«


      »Gott der Dummen!« Rap sprang auf und eilte zur Tür. Er legte den Riegel zur Seite und raste die Treppen hinunter. Köter folgte ihm mit federnden Schritten.


      »Rap!« kreischte Inos, doch zu spät.


      Sagorn lächelte düster. »Er ist hinuntergelaufen, um die unteren Türen zu verriegeln, nehme ich an. Master Rap hat die Sehergabe, wisst Ihr.«


      »Rap?« Der langweilige alte Rap? Der solide, gewöhnliche Rap?


      Er nickte. »In nicht unerheblichem Umfang. Darum hat Andor so große Mühen auf sich genommen, um sich seiner anzunehmen. Er muss ein Wort kennen, auch wenn er es abstreitet. Entweder ist es ein sehr mächtiges Wort, oder - ich frage mich, ob die Worte selbst verschiedene Eigenschaften haben und seines zufällig genau zu seinem angeborenen Talent passt. Er hat eine erstaunliche Kontrolle über Tiere und ebenfalls eine außergewöhnliche Sehergabe. Dennoch scheint er überhaupt nichts vorhersehen zu können, und seine Fähigkeit wirkt nicht bei Menschen, wie es zum Beispiel bei Andor der Fall ist. Also kann er nur ein Wort wissen. Interessant! Vermutlich hat er die Soldaten kommen sehen.«


      Inos hatte ihre Zwangslage beinahe vergessen. »Deshalb wollten wir Euch hier haben!« rief sie aus. »Wie können wir Rap und Little Chicken vor den Imps retten? Was passiert, wenn Kalkor herkommt? Wie-«


      Sagorn hob eine schlanke, von Venen durchzogene Hand. »Ihr vergesst, Kind, dass ich Eure Probleme kenne! Andor und Darad waren hier, also weiß ich Bescheid. Macht Euch keine Sorgen über die Imps. Ihr Anführer ist tot. Tribun Oshinkono ist kein großartiger Kämpfer. Er wird nicht die geringste Lust verspüren, sich mit dem berüchtigten Kalkor einzulassen. Er und seine Männer werden sich auf dem Weg nach Pondague befinden, lange bevor die Jotnar hier eintreffen.«


      »Wie ...« Doch natürlich wusste Sagorn über alles Bescheid, denn Andor hatte sich auf der Reise nach Norden mit Yggingis Stellvertreter angefreundet. Andor machte es sich zur Gewohnheit, jeden zu kennen. Was Andor gewusst hatte, wusste auch Sagorn. Verwirrend! »Aber was ist mit Rap? Und was mit mir und einer Hochzeit mit Kalkor?«


      »Kalkor würde ich nicht empfehlen!« Zum ersten Mal sah der alte Mann mitfühlend aus. »Nicht so schlimm wie Darad, aber verglichen mit Kalkor wäre Yggingi ein Musterehemann gewesen. Er wird den Thron beanspruchen, Euch dann zur Heirat zwingen, um diesen Anspruch zu bestätigen.«


      »Und dann?« fragte sie beklommen.


      Er zog sein Gesicht in tiefe Falten. »Krasnegar würde Kalkor nicht lange überleben - Krakeelen und Plündern sind sein Metier - aber er könnte den Titel behalten und einen Untergebenen zurücklassen, der für ihn die Regentschaft übernehmen würde. Er würde Euer Wort aus Euch herausprügeln, würde ich annehmen. Dann würde er, das ist mehr als wahrscheinlich, einen Sohn von Euch fordern. Ja, das wäre wohl sein Programm.«


      »Und danach?«


      Sagorn sagte nichts, doch sie konnte sich die Antwort vorstellen.


      »Und danach bin ich für ihn nicht mehr von Nutzen!«


      Der Hund kam mit großen Sprüngen herein. Inos erhob sich und ging zur Treppe, als Rap rot und schwer atmend heraufgerannt kam. Er knallte die Tür zu und schob den Riegel vor. »Hätte eher dran denken sollen«, stieß er zwischen zwei Atemzügen hervor. »Nur drei Türen zwischen ihnen und uns.«


      »Rap«, fragte sie leise, »was soll das Ganze, dass du eine Sehergabe hast und magische Kräfte?«


      Er zuckte zusammen, als sei er ein kleiner Junge, der mit beiden Händen in der Keksdose erwischt worden ist, und nickte schuldbewusst.


      Inos war verwirrt über seine Reaktion, »Nun, das ist wunderbar!« Sie lächelte aufmunternd, um ihm die Befangenheit zu nehmen. »Jetzt weiß ich, warum wir dich nicht beim Versteckspiel haben mitmachen lassen! Ich habe mich schon immer über dein Händchen für Pferde gewundert - und Hunde. Es wundert mich nicht zu hören, dass es sich um Magie handelt.«


      Er glotzte sie dümmlich mit aufgerissenem Mund an. »Es macht Euch nichts aus?«


      »Etwas ausmachen? Natürlich nicht! Warum sollte es?« Was hatte das mit ihr zu tun, außer der Tatsache, dass Rap ein hervorragender Stallknecht würde, wenn er älter war? »Ich soll jetzt ja selbst über einige okkulte Kräfte verfügen, obwohl ich nicht weiß, welche Art von Macht ich demonstrieren soll. Aber magisch gesehen sind wir anscheinend gleich.«


      Seine großen grauen Augen zwinkerten einige Male, dann wurde sein Gesicht von einer dunkelroten Flutwelle überschwemmt, und er sah auf seine Stiefel hinunter. Natürlich war seine Schüchternheit für einen Jungen seines Alters, der keine Schule besucht oder Ausbildung erhalten hatte, verständlich.


      Sie sah sich eilig um, damit die anderen sie nicht hören konnten. »Rap, ich wusste nicht, dass Sir - dass Andor sich mit dir angefreundet hat, als er damals hier war.«


      »Nun, so war es aber! Ich habe ihm keine Pferde in Kneipen verkauft -«


      »Da bin ich sicher.« Schon der Gedanke an Andor tat weh. »Aber hat er jemals ... ich meine, ihr müsst euch doch unterhalten haben ... Hat er jemals Kinvale erwähnt oder ...« Tiefes Luftholen. »Hat er jemals über mich gesprochen?«


      Rap sah sie ausdruckslos an. »Ihr meint, er kannte Euch schon vorher? Er sagte zu mir, er wisse nicht einmal, wo Kinvale genau liege! Und er hat mir ganz bestimmt nicht erzählt, dass er Euch schon kannte!« Während er sprach, schien er immer wütender zu werden.


      Erleichtert schenkte ihm Inos noch ein besänftigendes Lächeln. »Dann komm und lass uns sehen, was wir gegen diese Imps tun können.« Sie führte ihn zu den anderen zurück. Dieser verabscheuungswürdige Andor! Warum waren die Männer alle solche Lügner und Betrüger? Treulose!


      Sie ging hinüber zu Sagorn, der sich höflich mit Kade unterhielt.


      »Nun«, verlangte sie zu wissen. »Was sollen wir tun?«


      Sagorn kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich denke, es gibt vier Möglichkeiten, hier herauszukommen.«


      »So?« Inos fand das unglaublich, aber er schien zuversichtlich, also wurde der gefeierte Gelehrte vielleicht seinem Ruf gerecht.


      »Der einfachste Weg würde einen freundlichen Zauberer erfordern. Ihr habt nicht zufällig einen zur Hand, oder?« Er lachte plump in sich hinein, wie ein weiser, alter Großvater, der kleine Kinder neckt.


      Inos verspürte, wie eine Welle des Zorns über diesen Spott sie überkam. Rap spürte es auch und rollte die Augen.


      Sagorn sah es und setzte einen düsteren Blick auf. »Zweitens könnten wir uns im obersten Zimmer verstecken und hoffen, dass der Aversionsbann hilft, aber er scheint nicht mehr so wirkungsvoll zu sein. Also haben wir nur noch zwei Möglichkeiten, nicht wahr?«


      »Dieser Darad hat die Frau auf Fal Dornin getötet, um seine Macht zu stärken?« fragte Tante Kade, und einen Augenblick lang war Inos verblüfft.


      Sagorn jedoch wandte sich Kade voller Überraschung und vielleicht auch Respekt zu. »Ja. Ein Wort auszusprechen, heißt, seine Wirkung schwächen.«


      »Halbieren?«


      »Nicht unbedingt halbieren, wie es scheint. Es ist mir ein großes Rätsel, warum es überhaupt geschwächt werden sollte; wenn Ihr Eurer Freundin Eurer Lieblingsrezept verratet, hat das keine Auswirkung auf Euren nächsten Kuchen. Selbst die angesehensten Schriften stimmen da nicht überein! Vielleicht würde die Kraft halbiert, wenn man der Einzige wäre, der das Wort kennt. Würde die Weitergabe an einen Dritten dann die Macht um ein Drittel kürzen? Um ein Viertel, wenn es noch einer erführe? Ich weiß es noch nicht.«


      Kade verstand all die Dinge nicht, die der alte Mann ihnen hingeworfen hatte, wobei er mit seinem knochigen, erhobenen Finger seine einzelnen Aussagen unterstützte, als habe er sein Wissen jahrelang in sich verschlossen und sei jetzt froh über die Zuhörer.


      »Also nicht unbedingt um die Hälfte. Schließlich gibt es diese Worte schon sehr lange, und so ist jedes einzelne vielleicht schon vielen Leuten bekannt, vielleicht Dutzenden. Eine Person mehr macht da vielleicht keinen Unterschied mehr. Und wie könnte man Magie vergleichen oder abwägen? Das ist vermutlich genauso schwer wie bei der Schönheit. Kann man sagen, dass Jalon zweimal so gut singt wie irgendein anderer oder dreimal so gut? Dass ein Gedicht doppelt so poetisch ist? Dennoch - ein geteiltes Wort wird geschwächt - bis jemand stirbt. Dann erstarkt die Macht der anderen wieder. Darum werden sie so selten weitergegeben und normalerweise nur auf dem Sterbebett verraten - wo Euer Vater Euch seines mitgeteilt hat?« Er schaute Inos unter seinen zerzausten weißen Augenbrauen an.


      Sie zögerte und nickte schließlich.


      »Ihr müsst gut darauf aufpassen! Für Euer Alter habt Ihr bemerkenswerte Standhaftigkeit gezeigt, Kind. Das hat Andor heute Abend bemerkt, ebenso Yggingi. Ihr seid von königlichem Blut und eine sehr entschlossene junge Dame, doch die Worte haben eine Wirkung auf Menschen, sie sind wie eine Art Rüstung. Natürlich war sich keiner der beiden sicher, aber beide nahmen an, dass Euch das Wort mitgeteilt worden war.«


      »Jeder außer mir scheint darüber Bescheid zu wissen!«


      »Man hält sie immer geheim. Ich fand in einer sehr alten Schrift einen Hinweis auf das Wort in Krasnegar. Daher war ich - oder vielmehr Jalon - waren wir die ersten, die herkamen und Euren Vater kennenlernten. Zu jener Zeit war er noch Kronprinz. Er und ich wurden Freunde, und wir unternahmen gemeinsam einige Reisen. Da ich wusste, dass er das Wort erben würde, sorgte ich dafür, dass er die anderen kennenlernte, damit er sie kannte, wenn sie ihn später verfolgten. Alle hatten natürlich das Gefühl, ich hätte sie verraten.« Er seufzte schwer. »Es sind nicht nur die bösen Erinnerungen der anderen, die mir eine schwere Last sind. Sie kennen auch meine, und ich kann vor ihnen keine Geheimnisse haben.«


      Inos dachte darüber nach. Es war vielleicht gar nicht so erstaunlich, dass diese merkwürdige Gruppe von unsichtbaren Männern danach trachtete, von ihrem Fluch erlöst zu werden.


      »Aber dieses Wort der Macht, das Ihr - Andor - von der Frau in Fal Dornin erfahren habt? Es hat den Bann nicht gebrochen?«


      Sagorn starrte auf den Boden und schüttelte den Kopf. »Nein. Eins ist nicht genug. Vielleicht brauchen wir drei oder auch vier. Und als wir dann ein Wort kannten, trauten wir uns nicht mehr, uns einem Zauberer zu nähern, denn Zauberer suchen ständig nach neuen Worten.« Er erhob sich steif. »Die Imps werden bald zur Axt greifen. Ich kann nur langsam Treppen steigen, also sollten wir vielleicht anfangen?«


      »Womit anfangen?«


      »Hinaufzusteigen«, sagte er. »Wir müssen uns in die Kammer der Macht oben im Turm begeben.«


      »Warum?«


      In einer triumphierenden Grimasse entblößte er seine unregelmäßigen Zähne. »Um das magische Fenster zu befragen, natürlich.«

    


    
      Faithful found:

    


    
      So spake the Seraph Abdiel, faithful found Among the faithless, faithful only he: Among innumberable false, unmoved, Unshaken, unseduced, unterrified, His loyalty he kept, his love, his zeal.

    


    
      Milton, Paradise Lost


      (Treu ergeben:

    


    
      So sprach der Seraph Abdiel, treu ergeben Unter Treuelosen, er als einz'ger treu:

    


    
      Inmitten all des Falschs steht er, unbewegt und Unerschüttert, unschuldig und unerschrocken, Seine Treue hielt er hoch, seine Liebe, seinen Glauben.)
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      Rap konnte sehen, dass Inos diesen Vorschlag nicht erwartet hatte, denn ihr Gesicht wurde rot vor Zorn. Er versuchte, sie nicht anzusehen, denn wenn er das tat und ihre Blicke sich trafen, würde er sicher sofort rot werden. Dann würde er völlig verlegen werden, wüsste gar nicht mehr, wohin mit seinen Händen, würde sich fragen, ob sein Haar unordentlich war - das war es natürlich immer ... Also tat er, als würde er sie nicht ansehen.


      Seine Sehergabe konnte er aber nicht von ihr abwenden. Inos war wundervoll!


      Was waren das doch für Dummköpfe, diese ganzen dummen alten Männer! Warum hatten sie nicht gesehen, was für eine phantastische Königin sie sein würde? Sie war bis in die Fingerspitzen eine Königin, wirkte selbst in diesen verdreckten, alten Kleidern noch adelig und königlich. Im Wald war er von ihrer Schönheit beeindruckt gewesen. Seine Ehrfurcht vor ihr hielt immer noch an, doch jetzt konnte er ihre Anmut erspüren, ihre königliche Haltung, ihre majestätische Erhabenheit. Der Tod ihres Vaters hatte sie nicht gebrochen, ebensowenig die schreckliche Furcht und Enttäuschung, die er, Rap, ihr hatte zufügen müssen, als er Andor entlarvte.


      Jede geringere Frau hätte ihn dafür verantwortlich gemacht, hätte ihn verflucht und zurückgewiesen. Nicht so Inos! Sie hatte königlichen Mut und keine Angst vor seiner Sehergabe wie all seine anderen Freunde.


      Kinvale hatte sie verändert. Sie war nicht mehr das Mädchen, mit dem er aufgewachsen war, die Spielgefährtin seiner Kindheit. Das machte ihn ein wenig traurig.


      Aber er hatte immer gewusst, dass sie seine Königin werden würde, nicht ... nicht irgendetwas anderes. Er hatte gesagt, er werde ihr dienen, also würde er es auch tun, und er wäre stolz darauf. Und jetzt war er stolz darauf, wie sie sich dem zähen alten Doktor widersetzte, mit seiner höhnischen Art und den dummen Witzen über Zauberer.


      »Mein Vater würde das nicht zulassen!« stellte sie wütend fest.


      »Ah, ja, die Spionin«, erwiderte Sagorn unwirsch. »Ihr habt mehr gehört, als Ihr zugegeben habt, nicht wahr?«


      Inos wurde noch dunkler und sah ihn zornig an. Rap merkte, wie er innerlich kochte, und er wünschte, er könnte diesen unheimlichen alten Gelehrten davon abhalten, seine Königin zu beleidigen. Was immer der König auch über seine Vertrauenswürdigkeit gesagt hatte, Sagorn hatte Rap offensichtlich an Andor verraten.


      Er bewegte sich in Richtung Tür. »Euer Vater, mein Kind, sah sich damals auch keiner Armee von impischen Killern gegenüber. Also, habt Ihr mich um Rat gefragt oder nicht?«


      Inos biss die Zähne zusammen, doch offensichtlich würde sie nachgeben und Sagorn in den Turm lassen. Dort oben lag eine Leiche, und Inos hatte schon genug durchgemacht, ohne das sehen zu müssen. Rap beeilte sich, die Treppe als erster zu erreichen, und Little Chicken rappelte sich hoch und folgte ihm.


      Der Raum über ihnen lag in trübem Licht, und die Flamme einer einzigen Kerze warf riesige Schatten an die Wände. Rap eilte hinüber zu Yggingi, der direkt hinter dem ersten Treppenschacht lag. Der Kobold erledigte immer die unangenehmen Arbeiten, egal um was es ging, wenn er dabei seine Stärke demonstrieren konnte. Deshalb stieß Little Chicken Rap beiseite, sobald dieser Yggingi bei den Knöcheln packte. »Aus dem Fenster?«


      Dieser schauerliche Gedanke war Rap noch gar nicht gekommen. »Uff! Nein. In den Schrank.«


      Der Kobold zerrte den Leichnam durch den Raum und stopfte ihn zwischen die Roben des Königs, während Rap einen Teppich über die Blutlache zog. Er hoffte, Inos würde sich nicht darüber wundern, und dass das Blut nicht den Teppich durchtränkte. Gerade als er fertig war, erschienen die anderen.


      Sagorn blieb einen Augenblick lang stehen und atmete schwer. »Aber Ihr müsst verstehen«, sagte er gerade, »dass wir nichts gemeinsam haben außer unser Bestreben, dem Fluch zu entkommen, und deshalb suchen wir nach weiteren Worten. Ansonsten gehen wir alle unsere eigenen Wege.


      Jalon hat sich im Wald verlaufen, also rief er Andor. Andor hatte nicht meine Skrupel gegenüber Eurem Vater und seiner Tochter.« Er verbeugte sich leicht vor Inos und ging dann zur Couch hinüber. »Also ging Andor nach Kinvale, um Eure Bekanntschaft zu machen. Er träumte sogar davon, König zu werden, wie ich bedauerlicherweise sagen muss.«


      »Als er uns erzählte, dass er Euch nach Krasnegar zurückgebracht hat, hat er also irgendwie die Wahrheit gesagt?« fragte Inos.


      Der alte Mann lehnte sich zurück und lachte keuchend. »Ja, in diesem Fall schon. Hier gab es für ihn die Möglichkeit, zwei Worte zu finden: Eures, nachdem Ihr es erhalten hattet; und das von Master Rap. Durch einen ungeheuren Zufall, den diese Worte oft bewirken, kam er gerade zu dem Zeitpunkt in Krasnegar an, als Rap als Seher entlarvt wurde.«


      Rap schloss die Tür, die nach unten führte und verriegelte sie. Little Chicken begann, mit dem Riegel herumzuspielen, vor und zurück, und zeigte kindische Neugier und Spielfreude. Rap lauschte Sagorns Geschichte nur mit halber Aufmerksamkeit. Der Rest von ihm widmete sich dem Sehen. Die Imps hatten bereits ein paar Äxte gefunden und brachen durch die untere Tür in das Ankleidezimmer. Er nahm an, er sollte sich geschmeichelt fühlen, dass sie hundert Männer auf ihn hetzten.


      »Der Zustand Eures Vaters verschlechterte sich schneller, als ich erwartete hatte«, fuhr Sagorn fort. »Also beschloss Andor, nach Süden zu gehen und Euch zu holen. Er war ärgerlich, dass er Master Rap nicht sein Wort abschmeicheln konnte. Er gab es auch nicht preis, als er von den Kobolden bedroht wurde. Wie seid Ihr entkommen, junger Mann?«


      Rap berichtete mit wenigen Worten. Köter klopfte mit dem Schwanz auf den Boden, als er seinen Namen hörte. Little Chicken machte ein finsteres Gesicht, also musste er genauso schnell Impisch gelernt haben, wie Rap den Kobolddialekt. Doch es war schwieriger für ihn, denn Impisch war viel komplizierter.


      »Darad ist ein Dummkopf«, stellte Sagorn fest. »Ich verachte seine Mordlust, doch selbst darin taugt er nichts. Er hätte die Kobolde bitten sollen, Euch das Wort abzujagen. Sie hätten nur zu gerne ihre Fähigkeiten demonstriert.«


      Nur, dass Rap kein Wort der Macht kannte; er zitterte. »Die Imps sind gleich im Ankleidezimmer, Eure Majestät.«


      Sagorn seufzte und erhob sich von der Couch. »Also weiter.«


      »Ihr habt mich einmal diese Stufen hinuntergejagt, Doktor«, sagte Inos. »Damals dachte ich, dass ihr bemerkenswert fix seid.«


      »Nein. Damals lief Thinal für mich. Der Fluch hat auch seine Vorteile, das gebe ich zu.«


      Rap bat Little Chicken um Hilfe, und sie schoben einen großen Schrank vor die Tür. Dann holten sie noch einen weiteren herbei. Das würde ihnen einige Minuten Zeit verschaffen - doch wofür? Als er zu den Stufen hinüberlief, hörte er Inos Stimme unheimlich von oben herunterhallen. »... genau macht es?«


      »Es ist ein letzter Überrest von Inissos Arbeiten.« Die Stimme des alten Mannes erklang stoßweise, als müsse er heftig nach Atem ringen. »Magische Fenster sind - wie sprechende Statuen - ein echter Prüfstein für Zauberer. Sie zeigen die Zukunft ... und geben Rat. Das heißt ..., die Szene, die sie zeigen ... gibt einen Hinweis ... welcher Weg der Beste ist ..., einen Blick auf diesen besten Weg ... sozusagen.«


      »Warum hat mein Vater Euch dann nicht gestattet, es zu versuchen?«


      Sagorn hatte die Tür zum Schlafzimmer erreicht und blieb erneut keuchend stehen. »Hätte er das getan, hätte es ihm vielleicht davon abgeraten, Euch nach Kinvale zu schicken, und dann wären diese Probleme vielleicht verhindert worden.«


      »Wie hätte es das tun können? Ein Fenster?«


      »Es hätte Euch möglicherweise hier beim Winterfest eigen können? Ich gebe zu, es ist gefährlich. Euren Urgroßvater hat es wahnsinnig gemacht.«


      Das gefiel Rap überhaupt nicht, und er erinnerte sich an das furchteinflößende Leuchten, das er in dem Fenster hervorgerufen hatte, als er ihm nahe gekommen war - und er erinnerte sich auch an die merkwürdige Erscheinung, die vielleicht Bright Water gewesen war, die Hexe des Nordens. Sie hatte irgendetwas über Blick in die Zukunft gebrabbelt und hatte Rap beschuldigt, ihren Blick in die Zukunft zu blockieren. Konnte es da eine Verbindung geben?


      Inos eilte quer durch das Schlafzimmer, die Kammer des Todes. »Lasst uns sofort hinaufgehen«, sagte sie, und beinahe versagte ihre Stimme gebrochen.


      Rap verspürte den verrückten Drang, ihr nachzulaufen und sie zum Trost in seine Arme zu nehmen. Er wollte es so sehr, dass er zu zittern begann. Immer wieder dachte er daran, wie sie ihn zum Abschied geküsst hatte, vor jetzt beinahe einem Jahr. Aber Königinnen küssten nicht die Angestellten des Verwalters - oder Pferdediebe.


      Ganz Krasnegar hatte ihn verstoßen, sie nicht. Er hatte nie bezweifelt, dass sie seine Freundin bleiben würde, wenn sie erst einmal nicht mehr unter Andors Zauber stand. Es war sehr schwierig, im Kopf zu behalten, dass sie seine Königin war. Wenn sie eine königliche Robe tragen würde und eine Krone, wäre es vielleicht möglich. Aber trotz ihres königlichen Benehmens war sie in ihrer schäbigen Lederreitkleidung und mit dem goldenen Haar, das locker über ihren Rücken fiel, immer noch viel zu sehr seine Gefährtin aus Kindertagen - zu Pferde, beim Klettern über die Klippen ...


      Sagorn rang immer noch nach Atem.


      »Ihr wisst, dass ich nur ein einziges Mal dort oben gewesen bin?« sagte Prinzessin Kadolan. Sie keuchte ebenfalls, aber vielleicht war das reine Höflichkeit. »Mein Großvater starb bei einem Feuer, dachte ich.«


      Das Schlafzimmer war heller, denn in den Halterungen brannten mehr Kerzen als unten. Sagorn ging hinüber zu den beiden Portraits über dem Kamin. »Ja, aber vorher wurde er wahnsinnig.«


      »O je! Glaubt Ihr, er sah durch das Fenster seinen Tod, und dieser Anblick machte ihn wahnsinnig?«


      Der alte Mann zuckte die Achseln. »Das glaubte zumindest Euer Bruder, und Euer Vater auch. Es ist ein interessantes Paradoxon. Die Prophezeiung machte ihn verrückt, doch wäre er nicht schon vorher verrückt gewesen, wäre er also auch nicht eingeschlossen worden und hätte so den Flammen entkommen können. Seltsam, nicht wahr?«


      Rap kam erneut zu dem Schluss, dass er diesen unheimlichen, kaltblütigen alten Mann nicht leiden konnte. Er hievte eine Kommode zur Tür, und der Kobold eilte ihm wieder zur Hilfe.


      Die Imps waren jetzt ins Ankleidezimmer eingedrungen und hielten auf die Treppen zu, die zum Vorzimmer führten. Sobald Rap das oberste Zimmer erreicht hatte, würde er nicht mehr in der Lage sein, die Geschehnisse unter sich zu verfolgen. Er hoffte, dass Sagorn dem Vertrauen würdig war, das Inos ihm entgegenbrachte, aber es war nicht seine Aufgabe, ihr einen Rat zu erteilen. Außerdem hatte er sowieso keine Idee. Die Situation schien hoffnungslos. Sobald die -Leiche Yggingis entdeckt war, konnten die Schuldigen froh sein, wenn sie nur in den Kerker geworfen und nicht gleich vor Ort enthauptet wurden.


      Mit dem Kobold auf den Fersen folgte er den anderen unwillig die letzte Treppenflucht hinauf und erspürte die Leere über sich. Als sein Kopf die unsichtbare Barriere durchstieß, fühlte er sich wie ein Wurm, der an die Erdoberfläche vordrang. Wieder wurde er von einer schwindelerregenden Aufregung erfasst, von einer Heiterkeit, die aus einer Kombination aus großer Höhe und okkulter Hellsicht bestand, und eine göttliche - eine verabscheuungswürdige - Fähigkeit bewirkte, jeden außerhalb des Schlosses von Krasnegar zu bespitzeln.


      Sagorn stützte sich mit einer Hand gegen die Wand und atmete schwer. Inos hielt eine Kerze und stand dicht neben ihrer Tante in der Tür und sah mit großen Augen hinüber zu dem magischen Fenster. Es war dunkel und schien sich in nichts von den anderen Fenstern zu unterscheiden, von seiner Größe einmal abgesehen. Eines der anderen klapperte im Wind. Prinzessin Kadolan zitterte und verschränkte die Arme gegen die Kälte. Köter wedelte mit dem Schwanz und schnüffelte am Bettzeug und den anderen, unordentlich herumliegenden Hinterlassenschaften der beiden Flüchtigen.


      Little Chicken drängelte sich hinter Rap und rief »Sieh!« Er schritt zu dem südlichen Fenster hinüber. Wie schon zuvor reagierte es auf seine Annäherung mit einem Leuchten und erstrahlte in rötlich-gelbem Licht, und eine Unmenge vielfarbiger Symbole wurde auf den Scheiben sichtbar. Er blieb einige Schritte davor stehen und betrachtete die unmerklichen Veränderungen.


      »Seltsam!« rief Sagorn aus. »Feuer?«


      »Und seht, was passiert, wenn ich nähertrete.« Rap rief Little Chicken zurück, und das Fenster wurde dunkel. Dann bewegte sich Rap langsam vorwärts, und das pulsierende, kalte, weiße und grelle Licht erschien sowie das fieberhafte Wechseln der bunten Symbole. Er drehte sich um und sah die anderen, die von diesem Licht beleuchtet wurden. Tupfer in den Farben des Regenbogens hüpften über ihre Gesichter. Sie wirkten besorgt, sogar der alte Mann.


      »Ich bin kein Zauberer«, sagte Sagorn beklommen. »Ich habe darüber gelesen, aber niemals so etwas gesehen.« Er hielt inne. »Es gibt noch einen anderen Weg, wie wir entkommen können, wisst Ihr.«


      Rap ahnte, was nun kam, aber Inos fragte begierig »Welchen?«


      »Ich habe ein Wort der Macht. Ebenso Ihr, Ma'am, und Master Rap. Drei Worte ergeben einen Magier, einen Zauberer - einen unbedeutenden Zauberer, aber doch stark genug, um eine Bande dummer Imps zu besiegen, schätze ich mal. Wir können die Worte teilen.«


      Rap sah, wie Inos sich auf die Lippen biss. »Selbst Andor hat mir geraten, es nicht zu tun.«


      »Er hat damit gerechnet, es aus Euch herauszubekommen. Wenn Ihr mit ihm allein gewesen wärt.«


      »Wollt Ihr damit andeuten, das sei der einzige Grund gewesen, warum er mir einen Heiratsantrag gemacht hat?« schrie sie wütend.


      »Ich weiß, dass es der einzige Grund war«, schnauzte Sagorn zurück. »Ich kenne seine Erinnerungen. Andor benutzt die Menschen wie Messer und Gabel - Frauen zum Vergnügen, Männer aus Gewinnsucht. Er ist der ultimative Zyniker.«


      »Und ich kenne kein Wort«, sagte Rap. »Also kann ich es nicht teilen.«


      Sagorn betrachtete ihn und hielt die Hand über die Augen, um sich gegen den grellen Schein des Fensters zu schützen. »Jalon hat Euch nicht geglaubt, als Ihr das behauptet habt. Und ich tue es auch nicht. Oder Andor. Oder Darad. Jetzt ist Euer Leben erneut in Gefahr, und dies ist vielleicht die einzige Möglichkeit, Inos auf ihren Thron zu setzen. Dennoch bleibt Ihr dabei, kein Wort zu besitzen?«


      »Jawohl.«


      »Dann nehme ich an«, sagte Sagorn mit einem Seufzen, »dass ich Euch diesmal vielleicht doch glaube.«


      »Ich werde Rap mein Wort verraten, wenn Ihr es auch tut!« sagte Inos.


      Rap schluckte vor Entsetzen schwer. »Aber diese imperialen Legionäre! Unterstehen sie nicht einem der Hexenmeister?«


      Sagorn blickte ihn lange und durchdringend an. »Es ist wahr, dass die imperiale Armee dem Osten unterstellt ist. Andor dachte, Ihr wüsstet solche Dinge nicht. Also habt Ihr Andor doch täuschen können, junger Mann?«


      »Andor hat meine Ausbildung begonnen!« zürnte Rap.


      »Schmerzloses Lernen kann sich als wertlos herausstellen. Wie auch immer, Ihr habt recht. Okkulte Kräfte gegen diese Imps zu benutzen, könnte sehr wohl den Unwillen des östlichen Hexenmeisters heraufbeschwören - und er wird wahrscheinlich vom Rat der Vier unterstützt.«


      Rap hatte das Gefühl, einen Vorteil errungen zu haben, obwohl er das Spiel nicht kannte. »Dann sagt es mir nochmal. Wenn ich mein Wort mit Jalon oder Andor geteilt hätte, hätten sie dann Darad gerufen, um mich zu töten?«


      Sagorn zuckte desinteressiert die Achseln. »Vielleicht. Ich kann mich nicht erinnern, was die beiden beschlossen haben. Aber Darad wäre ohnehin früher oder später gerufen worden, wenn einer von uns in Schwierigkeiten geraten wäre. Dann hätte er Euch verfolgt, um mehr Macht zu bekommen; er ist eine einfache Seele. Wenn das Teilen leichter wäre, gäbe es auch mehr Zauberer, versteht Ihr. Man braucht dafür großes Vertrauen.«


      »Und könnte man betrügen? Ein falsches Wort sagen?«


      Der alte Mann lächelte dünn. »Ich nehme an, dass die Leute das meistens tun.«


      »Und das Problem Darad«, schloss Rap triumphierend, »existiert immer noch, auch wenn wir jetzt teilen, nicht wahr?«


      Sagorn spitzte die Lippen und verstärkte dadurch die Falten über seiner Oberlippe. »Das nehme ich an. Nun, Königin Inosolan, sollen wir statt dessen Inissos magisches Fenster ausprobieren?«


      Auf ihrem Gesicht zeigten sich die Anstrengungen eines unerträglichen Tages, aber Inos erhob stolz ihren Kopf. »Wenn Ihr es wünscht, Doktor.«


      Niemand rührte sich. Köter hechelte, und der Wind heulte um die Zinnen. Schwache Geräusche von Axthieben der Imps drangen nach oben.


      »Ist das aufregend!« rief Prinzessin Kadolan aus. »Ich wollte schon immer echte Magie erleben. Wer geht zuerst? Ihr, Doktor Sagorn?«


      Er sah sie ungläubig an und nickte. »Das nehme ich an. Kommt hierher, Master Rap.«


      Rap ging zu ihnen hinüber, und die eisige Kammer wurde sofort in Dunkelheit getaucht, in der Inos Kerze kaum zu sehen war. Dann ging Sagorn langsam auf das Fenster zu. Erneut schien das Licht auf den staubigen, mit Fußspuren übersäten Fußboden, und dieses Mal schien es sich um normalen Sonnenschein zu handeln - weiß, aber ohne den furchterregend grellen Schimmer, den Rap hervorgerufen hatte.


      Sagorn trat näher und betrachtete die Symbole auf den winzigen Scheiben. Wie zuvor hatte Rap das Gefühl, dass sie sich veränderten, aber die Verwandlung ließ sich nicht nachvollziehen. Eine rote Spirale in der unteren linken Ecke lag weiter rechts, als er gedacht hatte, die gold-grüne Muschel weiter oben, eine Gruppe silberner Glocken mit blauen Blütenblättern ...


      Dann nahm der hagere alte Mann seinen ganzen Mut zusammen. Er griff nach dem Verschluss[1] in der Mitte, knurrte leise, als klemme der Griff, und zog die beiden Flügel zu sich heran. Als er zurücktrat, schwang das Fenster auf.
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      Ein Schwall heißen, trockenen Windes wirbelte durch die Kammer und wühlte den Staub zu Wolken auf, die die Augen zum Brennen brachten. Auch das Sonnenlicht stach in Raps Augen, und einen Augenblick lang blinzelte er und bemerkte nur, dass der helle Sand vor dem Fenster nur wenig niedriger lag als der Boden in der Kammer, als sei der Turm eingesunken. Als er sich an den Sonnenschein gewöhnt hatte, entdeckte er, dass er über eine Ebene blickte, einen sandigen, felsigen Untergrund, der zu einer zerklüfteten, sonnenüberfluteten Klippe aus schwarzem Stein führte, an deren Fuß sich Geröll stapelte. Die Vegetation bestand nur aus einigen dornigen Ansammlungen irgendeiner Pflanze, die er noch nie gesehen hatte; die Hitze, die von der Brise hereingetragen wurde, legte sich drückend über sie.


      Es war wirklich und doch nicht wirklich. Seine Sinne bestanden darauf, dass er ungefähr ein Stockwerk über der Erde in einem Zimmer stand und aus einem offenen Fenster sah. Selbst der Duft der Luft war wirklich, und die Hitzewellen wurden vom Sand reflektiert. Doch seine Sehergabe er spürte außerhalb des Fensters gar nichts. Er hatte sich bereits so daran gewöhnt, sein okkultes Talent zu benutzen, dass ihn das Versagen der Gabe aus dem Gleichgewicht brachte und er sich schwindelig fühlte.


      In der Ferne suchten sich drei Männer zwischen den Felsen ihren Weg am Fuß der Klippe entlang. Er fragte sich, warum sie nicht über den flachen Untergrund liefen. Sie hatten die Kapuzen ihrer Roben über den Kopf gezogen, um sich gegen die glühende Sonne zu schützen, so dass er ihre Gesichter nicht sehen konnte. Der vordere war der größte, und sein Gang erschien Rap vertraut.


      »Das da in braun seid Ihr, Doktor Sagorn, nicht wahr?« fragte Prinzessin Kadolan.


      Sagorn trat einen Schritt zurück und antwortete, ohne sich umzudrehen. »Ja, das könnte vielleicht sein. Ich frage mich, wer die anderen sind.«


      Außer dem schwachen Knistern des Windes, der vertrocknete Äste in den verdorrten Büschen unter dem Fenster aufwirbelte, war kein Laut zu hören.


      Die Männer blieben stehen und sahen gen Himmel. Sie schienen etwas zu beobachten, der mittlere zeigte auf irgendetwas. Sie gingen weiter, und als der erste Mann auf einen besonders großen Felsbrocken zuging - so groß wie eine kleine Hütte - wandte er sich dem Fenster und den Zuschauern zu. Das war gewiss Sagorn, und Strähnen seines weißen Haares fielen in sein hageres, kantiges Gesicht, doch er war zu weit weg, als dass man seine Stimme hätte hören können.


      Der zweite Mann folgte ihm. Er trug eine grünliche Robe und Kapuze, und sein Gesicht war zu blass, um nicht jotunnisch zu sein, obwohl er kleiner war als die meisten Jotnar. Das einzige, dessen Rap sich sicher sein konnte, war ein riesiger, silberner Schnauzbart, den der Mann stolz vor sich her trug.


      Das war wenig hilfreich, denn das taten die meisten Seeleute. Dann kam der dritte, doch er hielt seinen Kopf gesenkt. Alle drei verschwanden kurz hinter den aufgetürmten Felsbrocken.


      »Das war Rap!« rief Inos aus. »Der in Schwarz?«


      »Nein. Nicht Flat Nose!« knurrte Little Chicken wütend.


      Rap konnte es nicht sagen, da er nicht wusste, wie er für andere aussah, aber er hatte ein sehr merkwürdiges Gefühl.


      »Ich finde das außerordentlich wenig hilfreich!« Sagorn rümpfte die Nase. »Es gibt keine Möglichkeit herauszufinden, wo das ist. Das könnte Master Rap bei mir sein, aber ich bin nicht sicher. Erkennt irgendjemand den zweiten Mann? Wo? Wann? Was tun wir da?«


      Dann trieb eine riesige Schwärze über die Männer dahin und war auch schon wieder verschwunden - ein gigantischer Schatten. Die Männer gingen eilig zu Boden, kauerten hinter den Felsbrocken und starrten nach oben. Schwache Rufe erklangen im Wind.


      Sagorn stieß einen unterdrückten Schrei aus und taumelte vom Fenster zurück. Die Szene kräuselte sich, zerfiel in Einzelteile, wurde grau und verschwand. Eisiger Wind wirbelte Schneeflocken in die Kammer. Der alte Mann stolperte wieder vorwärts, um sich am Griff des Fensters festzuhalten und es vor der Nacht in Krasnegar zu schließen.


      Er fuhr, beinahe unsichtbar, herum, denn die Kerze war schon lange ausgegangen, und nur das schwache Leuchten des Ostfensters gab noch Licht. »Hat irgendjemand den Umriss des Schattens erkannt?« Seine Stimme vibrierte.


      »Nein«, antworteten die anderen beinahe gleichzeitig, doch Inos' Tante sagte »Ja, ich glaube schon. Was das nicht ein Drache?«


      »Ja, ich glaube auch. Nichts anderes könnte so groß sein. Ich habe meinen Tod gesehen!«


      »Dann solltet Ihr Euch besser vom Land der Drachen fernhalten, Sir.« Rap fühlte sich immer unglücklicher. Die magische Vorstellung ließ seine Kopfhaut kribbeln, aber vielleicht lag das auch nur daran, dass die Szene mit seiner Sehergabe nicht erkennbar gewesen war, ein geheimnisvolles Nichts. Allerdings hatte seine Gabe zuerst auch Bright Water nicht erspüren können.


      »Und Rap war bei Euch!« sagte Inos.


      »Nicht!« schnauzte Little Chicken.


      Prinzessin Kadolan und Sagorn neigten zu der Annahme, dass Inos recht hatte. Rap selbst war unsicher. Aber es konnte möglich sein, und keiner hatte den zweiten Mann erkannt, wenn auch alle der Meinung waren, er müsse ein Seemann sein. Das war keine besonders tiefgründige Feststellung, denn Jotnar gingen oft zur See, und Dragon Reach lag irgendwo im Süden des Impire, in der Nähe des Sommermeeres, weit entfernt von Nordland.


      »Nun, hier sind keine Drachen«, stellte Rap fest und verfluchte sich selbst dafür, dass er wie ein nervöses Kind herumschwätzte. Aber Imps waren da, und das stetige dumpfe Schlagen von Äxten kam immer näher.


      »Wer will es als nächstes versuchen?« Sagorn bugsierte sie alle an die gegenüberliegend Wand. »Das war nicht sehr hilfreich.«


      »Ich werde es versuchen, wenn Ihr wollt, Sir.« Doch Rap wollte gar nicht wirklich wissen, was das unirdische Strahlen verursachte, das er hinter dem Fenster hervorrief. Anscheinend war das auch den anderen egal.


      »Ich würde es vorziehen, wenn Ihr dort wegbleibt, junger Mann!« Jetzt klang Sagorn wieder so säuerlich wie immer. Die Frauen pflichteten ihm murmelnd bei.


      »Dann versuche ich es!« Inos klang nicht sehr begeistert. »Ich brauche mehr als jeder andere einen Rat.«


      Ihre Schritte bewegten sich auf das Fenster zu, und sofort war ihre Silhouette vor dem Leuchten gut zu erkennen. Es würde wieder Tageslicht zeigen, Schloss Rap, aber nicht so hell wie bei Sagorn - ein grauer Tag. Das Leuchten der Symbole war weniger intensiv, die Farbtöne erschienen sanfter. Inos griff nach dem Riegel und zog die Flügel auf.


      Dann sprang sie zurück, eine Faust auf den Mund gedrückt, um einen Schrei zu unterdrücken. Draußen stand ein Mann, mit dem Rücken zu den Betrachtern. Ohne nachzudenken eilte Rap nach vorne. Plötzlich - unerwartet, durch nichts zu entschuldigen - lag Inos in seinen Armen. Und beide ignorierten die Tatsache und starrten nur hinaus aus dem magischen Fenster.


      Der Mann war ein Jotunn, ganz ohne Zweifel. Er trug ein Fell um die Hüften, doch sein Oberkörper war nackt, und nur ein Jotunn hatte diese bleiche Haut. Sein Rücken und seine Schulter waren nass vom Regen. Sie zeigten außerdem viele Muskeln, seine Arme waren von Narben übersät, seine Beine unterhalb des Fensterbretts blieben unsichtbar. Sein dickes Haar hing wie Silber auf seine Schultern und bewegte sich kaum im Wind. Es war nicht, wie Rap zuerst gedacht hatte, Darad. Dieser Mann war jünger, eher glatt als haarig. Er hatte weniger Narben und keine sichtbaren Tätowierungen. Es war nicht Darad, aber er war beinahe genauso groß. Und er wollte sich gerade umdrehen.


      Rap bemerkte, dass Inos sich an ihm festkrallte, und ihr Griff wurde immer fester, während der Mann sich umdrehte. Würde er sie so sehen können, wie sie ihn sahen? Rap wollte Inos gerade loslassen und nach den Fensterflügeln greifen-


      »Es ist Kalkor!« erscholl Sagorns Stimme hinter ihnen. »Der Than von Gark. Und das ist die Volksversammlung von Nordland.«


      Der Mann bewegte sich nicht mehr, aber er schien die Zuschauer neben sich nicht zu bemerken, die jetzt sein hageres Jotunngesicht im Profil erkennen konnten. Als Rap es betrachtete, konnte er sich denken, woher der Mann seinen Ruf hatte, und Inos begann in seinen Armen zu zittern. Auf seine Art war es beinahe ein gutaussehendes Gesicht, aber Kalkors Erscheinung passte zu seinem Ruf. Rap hätte einen älteren Mann erwartet. Noch nie hatte er ein Gesicht gesehen, in dem so deutlich Grausamkeit und unnachgiebige Entschlossenheit geschrieben standen. Nur ein tapferer Mann würde es wagen, den Zorn des Than Kalkor heraufzubeschwören.


      Eine Art Zeremonie war gerade im Gange. Er schien zu warten. Dann trat ein anderer Mann von der Seite ins Bild, ein älterer Mann mit einer roten Wollrobe, vom Regen durchtränkt, mit einem zeremoniellen Helm, der mit Hörnern verziert war. Er trug eine riesige Axt, die er jetzt anhob und waagerecht vor sich hielt, wobei er beide Arme benutzen musste, damit das große Gewicht nicht in seinen Händen schwankte.


      Eilig stieß er einige Worte in einer Sprache aus, die Rap unbekannt war.


      Kalkor streckte steif eine Hand aus und ergriff die monströse, zweischneidige Streitaxt. Sie musste eine Tonne wiegen, dachte Rap, der sah, wie die dicken Schultern sich anspannten, als Kalkor die Last auf Armeslänge von sich hielt und sich zurücklehnte, um das Gleichgewicht zu behalten.


      Die Volksversammlung von Nordland? Jetzt sah Rap, als er in den dunstigen Hintergrund lugte, das, was Sagorn schon früher entdeckt hatte - ein großer flacher Rasenplatz, kahles grünes Moor unter einem weinenden grauen Himmel. Ein riesiges Publikum drängte sich in einem unregelmäßigen Kreis um den Kampfplatz, in Nebel und Regen kaum voneinander zu unterscheiden. Es war ein öde unheilvolle Szene, barbarisch und tödlich.


      An dem Hintergrund war etwas Geisterhaftes, Unwirkliches, ganz anders als die deutliche Schärfe von Kalkor und seinem Gefährten oder als die Wüste in der ersten Szene. Lag das nur am Regen?


      Rap richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Vorgänge im Vordergrund. Kalkor hob die Axt an seine Lippen, legte sie dann über seine Schulter und bewegte sich dabei mit militärischer Präzision. Er wog die Axt in seinen Händen, wirbelte dann schnell herum und wandte seinen Rücken wieder den Zuschauern zu. Die blau-weiß schimmernde Schneide schien beinahe in die Kammer hereinzuragen.


      Einen Augenblick lang hatten die Geräusche am Fuße der Treppe aufgehört, doch dann ging es umso lauter weiter. Die Imps mussten gerade die Tür zum königlichen Schlafgemach aufbrechen.


      Kalkor marschierte über den Rasen zum Zentrum des Kreises, die Axt auf seiner Schulter. Er trug nichts als die Tierhaut um seine Hüften, seine Beine und Füße waren nackt.


      Der Mann in der roten Robe hatte sich zurückgezogen. Es schien nicht mehr gefährlich, etwas zu sagen. »Was ist die Volksversammlung von Nordland?« fragte Rap.


      »Sie wird jedes Jahr in der Mitte des Sommers in Nintor abgehalten«, antwortete Sagorn ruhig. »Die Thans klären ihre Streitigkeiten durch rituelle Kämpfe.«


      »Ich wette, dass Kalkor noch nie einen Streit verloren hat.«


      »Aber das hier ist Inos' Prophezeiung! Versteht Ihr nicht, Junge? Kalkor wird ihr Königreich erobern, und sie wird ihre Beschwerde gegenüber der Volksversammlung vorbringen!«


      »Ich hoffe, mir wird gestattet, dass ein Meister für mich kämpft«, sagte Inos. »Ich glaube nicht, dass ich eine Axt auch nur hochheben könnte. Das wäre ein echtes Handicap.«


      Niemand lachte. Gedämpfte Stimmen in der Ferne waren das einzige Geräusch, zu weit entfernt, um einzelne Worte unterscheiden zu können, doch offensichtlich kamen sie von einer großen Menge.


      »Unter bestimmten Bedingungen sind Meister erlaubt. Darad hat dort viel Geld verdient. Es ist wohl nicht nötig zu erwähnen, dass wir anderen keine so guten Erinnerungen daran haben.«


      Die Szene begann zu schimmern und sich aufzulösen, gerade als Kalkors Gegner sichtbar wurde, aus dem Dunst trat und sich ihm von der anderen Seite des Kreises näherte. Wieder Dunkelheit, Schnee wirbelte herein. Sagorn trat vor, um das Fenster zu schließen.


      Inos umklammerte wild Raps Arm. »Das warst wieder du!« sagte sie und blickte zu ihm auf. »Nicht wahr?«


      Diesmal glaubte Rap, dass er in der Vision zu sehen gewesen war. Der Kobold und Sagorn pflichteten ihm bei. Prinzessin Kadolan schützte alte Augen vor und wollte nichts dazu sagen. Doch wer es auch gewesen war, er war viel deutlicher zu erkennen gewesen als die anderen Figuren im Hintergrund - war das Fenster nicht in Ordnung, oder hatte dieser Unterschied eine Bedeutung? Rap fragte sich, wie gefährlich es war, sich mit solch okkulten Kräften einzulassen. Es erschien ihm nicht richtig.


      »Das ist verrückt!« sagte er. »Ich gegen Kalkor mit einer Axt? Ihr solltet dafür lieber einen besseren Kämpfer finden.«


      Ihm wurde klar, dass er immer noch seinen Arm um Inos gelegt hatte, und er gab sie eilig frei.


      »Das ist sehr eigenartig«, murmelte Sagorn. Selbst in der Dunkelheit erkannte Rap den verwirrten Ausdruck auf dem knochigen Gesicht. »Der Place of Ravens wird von einem Kreis aus stehenden Steinen markiert. Ich erinnere mich nicht, sie gesehen zu haben - oder?«


      Kopfschütteln.


      »Und in Nintor regnet es selten so stark. Und, Master Rap, warum solltet Ihr in den Prophezeiungen von zwei anderen Menschen auftauchen? Warum versetzt Ihr das Fenster so heftig in Bewegung, wenn Ihr ihm Euch nähert?«


      Wieder dachte Rap an die Koboldfrau. Warum kann ich Eure Zukunft nicht erspüren? »Vielleicht habe ich keine Zukunft, die man voraussehen kann«, sagte er bitter. »Aber ich scheine bei diesen Ereignissen ein beliebter Spieler zu sein. Was kommt zuerst, der Drachen oder Kalkor?«


      »Was auch immer, Ihr überlebt«, sagte Sagorn, und dagegen gab es nichts einzuwenden. »Und die Legionäre heute Abend auch«, fügte er, weniger sicher, hinzu.


      »Seid Ihr sicher, dass diese Einrichtung nicht nur Scherze mit uns treibt?« fragte Prinzessin Kadolan hitzig. »Das Fenster hat uns immer noch nicht mitgeteilt, wie wir den Imps entkommen können. Hört!«


      Rap brauchte nicht hinzuhören. Wenn die Imps die Tür zum Schlafgemach durchbrochen hatten, trennte sie nur noch eine verriegelte Tür voneinander. Er lief zur Tür, weil er herausfinden wollte -


      »Ich nächster!« Little Chicken schritt hinüber zum Fenster und ließ das unheimliche Feuer im Fenster erneut aufflackern.


      »Nein!« Rap blieb stehen und wirbelte herum. Er hatte eine Vorahnung, was dort zu sehen sein würde, aber es war schon zu spät. Die Flügel schwangen auf, und die Kammer füllte sich mit Applaus und dem stechenden Gestank nach Rauch.


      Wie Rap befürchtet hatte, sah er über die Köpfe der Zuschauer hinweg in eine überfüllte Koboldhütte. Ein Feuer flackerte und knisterte in der Mitte der Steinplattform und warf sein Licht auf das entlang der Wände versammelte Publikum: halbnackte Männer und Jungen, verhüllte Frauen und Mädchen. Alle plapperten aufgeregt und lachend daher. Das nackte Opfer war am Boden festgebunden, und der Folterknecht, der mit einer brennenden Fackel über ihm stand, war Little Chicken.


      Rap drehte sich um und versteckte sein Gesicht in den Händen; er verspürte Übelkeit und Entsetzen im Magen. Inos schrie. Ebenso ihre Tante, und Sagorn murmelte leise und heiser vor sich hin.


      Starke Hände griffen nach Rap. »Du bist es!« Little Chicken war ganz wild vor Aufregung. »Komm! Sieh!« Er begann, Rap zum Fenster zurückzuziehen und sein Widerstand half ihm nicht. »Hör Applaus! Du machst das gut! Du machst gute Vorstellung! Und ich mache gute Arbeit! Siehst du deine Hände? Siehst du Rippen?«


      »Nein! Nein!« heulte Rap und schloss die Augen. »Schließ das Fenster!«


      »Gute Vorstellung!« beharrte Little Chicken und kreischte vor Freude auf. »Es ist Raven-Totem! Das meine Brüder! Sieh, was ich jetzt tue!«


      Rap zwang sich, einen Augenblick die Augen zu öffnen, und schloss sie dann schnell wieder ganz fest zu. Das Opfer sah aus wie er, und sein Gesicht wirkte nicht viel älter als das Bild, das er im Spiegel in Hononins Küche gesehen hatte.


      Und doch stimmte etwas nicht! Heimlich sah er noch einmal hin, und wieder schloss er hastig seine Augen, um einen Anfall von Übelkeit zu unterdrücken. Es war sein Gesicht, aber irgendwie verschwommen - unscharf? Little Chicken kicherte wild über eine neue Gemeinheit, und die Koboldzuschauer brachen erneut in Applaus aus.


      Dann verschwand das Licht gnädig hinter Raps geschlossenen Lidern, das aufgeregte Plappern der Menge erstarb, und er fühlte den eisigen Griff der arktischen Nacht und die kühle Liebkosung des Schnees auf seinem Gesicht. Er entspannte sich und öffnete die Augen.


      Ein Schlag von Little Chicken auf den Rücken warf ihn beinahe zu Boden. »Ich sage Wahrheit!« wieherte Little Chicken. »Ich töte dich! Wir machen gute Vorstellung!«


      »Weder Drachen noch Kalkor?« bemerkte Sagorn bissig. »Ihr seid in der Tat schwer zu töten, junger Mann. Vielleicht ist das alles, was wir an Botschaften bekommen - Ihr werdet die Imps überleben, also warum macht Ihr Euch Sorgen?«


      »Es ist wohl wahrscheinlicher, dass die Botschaft lautet, dass ich schon so gut wie tot bin!« weinte Rap, und er schämte sich, dass seine Stimme so schrill klang. »Oder dass die Imps mir einen besseren Tod verschaffen als alles, war mir noch bevorsteht.«


      »In diesem Fall würde es einfach zeigen, wie die Imps Euch jetzt gleich töten, würde ich sagen«, bemerkte der alte Mann gelassen.


      Inos legte einen Arm um Rap und führte ihn vom Fenster fort.


      Er könnte vielleicht einen Jotunn oder einen Drachen überleben, dachte Rap, doch einen Kobold würde er nicht überleben wollen. Das Opfer in der letzten Szene war bereits grauenhaft verstümmelt gewesen.


      »War ich das?« flüsterte er und versuchte, sein Zittern in den Griff zu bekommen. »Ich fand, es sah merkwürdig aus - irgendwie verschwommen.« Sagt, dass ich es nicht war! Wen wunderte es, dass Inos' Urgroßvater wahnsinnig geworden war.


      Sagorn zögerte. »Ja«, murmelte er. »Ich habe es bemerkt. Ich dachte, es sei nur der Rauch, der in meinen Augen biss, aber Euer Freund hier war ziemlich scharf zu sehen ... Also haben wir Euch dreimal gesehen. Die beiden ersten Male mehrdeutig, und das dritte Mal war verdächtig unwirklich. Ich wünschte, ich wüsste mehr über diese Dinge! Alles ist so wenig greifbar! Was wir brauchen, ist ein Zauberer, der es uns erklärt.«


      Rummsl Die Tür erzitterte. Die Imps waren da. Nur ein Riegel lag jetzt noch zwischen Rap und ihrer Rache.


      Inos umarmte ihn fester. »Aber du wirst mein Meister sein«, sagte sie.


      Das war ein hübscher Gedanke, aber für den Rest seines Lebens würde er wissen, dass es sein Schicksal letztlich sein würde, zum Raven-Totem zurückzukehren und sich der liebenden Fürsorge Little Chickens zu ergeben - und er würde dann noch nicht viel älter aussehen als jetzt.


      Er fragte sich, was passieren würde, wenn er Little Chicken zuerst töten würde. Irgendwo hatte er das Schwert liegengelassen, aber jetzt wünschte er sich, er hätte es zur Hand. Wäre es möglich, das Fenster zum Lügner zu stempeln? Hatte Bright Water ihn deshalb gewarnt, dem Kobold nichts zuleide zu tun? Hatte sie vorausgesehen, dass Little Chicken von Rap verletzt werden würde?


      Wieder krachte die Axt gegen die Tür. Nicht mehr lange.


      »Wir könnten sie genausogut hereinlassen,« sagte Rap erschöpft. »Ich schätze, ich stimme dem Fenster zu, dass ein schneller Tod durch Erhängen das Beste ist.«


      »Nein!« rief Inos. »Doktor Sagorn, ein Zauberer könnte einen Drachen schlagen, nicht wahr? Und Kalkor? Das soll es bedeuten! Das ist die Botschaft - wir müssen unsere Worte der Macht mit Rap teilen! Er kann es nicht tun, aber wenn wir ihn zu einem Zauberer machen - einem Magier - wird er Euch eines Tages vor dem Drachen retten und als mein Kämpfer Kalkor schlagen! Versteht Ihr das nicht? Nur so kann er die Gefahren überleben, die wir gesehen haben, und zwei davon muss er überleben - ich meine, mindestens zwei natürlich, Rap. Und dieses verschwommene Bild, das Ihr gesehen habt - er hat die Magie auch gegen die Kobolde benutzt!«


      Rap stöhnte. Kein Zauberer! Die Sehergabe war schon schlimm genug. Die Imps wären besser als das.


      »Darad -«, sagte Sagorn und hielt inne. »Ich bin zu alt, um eine Schwächung meiner Macht zu riskieren, Kind. Meine Gesundheit ... Ihr müsst Euer Wort auch mit mir teilen.«


      »Ja!« rief Inos. »Ihr und ich, wir teilen unsere Worte, und dann teilen wir mit Rap. Wir werden jeder zwei haben, und er hat drei.«


      Rap stöhnte.


      »Warum nicht?« Inos stampfte vor Wut mit dem Fuß auf und grub ihre Fingernägel in Raps Arm.


      Er fand es sehr schwierig, klar zu denken, solange Inos ihn so hielt. »Inos«, sagte er heiser, »ich will kein Zauberer sein, auch kein Magier. Sagorn sagt, Ihr müsst zuerst ihm Euer Wort nennen. Dann wird er ein Adept, richtig? Er könnte Darad rufen, damit er Euch tötet und er ein noch stärkerer Adept wird! Ich glaube nicht, dass Ihr ihm vertrauen solltet, nicht so weit.«


      Der alte Mann wurde rot vor Wut. Inos ließ Rap mit einem Schluchzen los. »Der Gott hat mir ein glückliches Ende versprochen. Als Gefangene von Imps verschleppt? Für Kalkor Söhne gebären? Und du wirst zumindest in den Kerker geworfen, Dummkopf! Ich glaube, das dumme Fenster ist zu alt! Es funktioniert nicht richtig!«


      Die Tür erzitterte und splitterte. Sie hatte länger standgehalten als die anderen, also vielleicht enthielt sie noch ein wenig ihrer früheren Magie. Rap konnte mit der Sehergabe den stämmigen Imp sehen, der die Axt schwang, und die Köpfe und Schultern der anderen hinter ihm ein paar Stufen tiefer, und sie sahen aus, als würden sie vom Boden durchgeschnitten.


      »Hört zu!« sagte Inos fest. »Ich werde Doktor Sagorn mein Wort nennen, und dann wird er beide Rap geben. Ihr seid dann doch nicht in Gefahr, Doktor, oder? Ich werde Euch vertrauen, wie Vater es gesagt hat.«


      Der alte Mann zuckte die Achseln. »Euer Plan erscheint vernünftig, Majestät. Ich könnte mir keinen besseren vorstellen. Wir sind in der Tat angewiesen worden, unsere Wort mit Master Rap zu teilen. Ihr müsst Euch nur mit dem Gedanken anfreunden, ein Magier zu werden, junger Mann! Offensichtlich war es das, was das Fenster uns sagen wollte!«


      Rap stöhnte wieder.


      Rumms! Splitter flogen durch die Luft. Dieser Schlag hatte die Holzbretter glatt durchschlagen.


      Inos ergriff seine Hände. »Rap? Bitte?«


      Bitte? Seine Königin bat ihn? Was war das für eine Loyalität, wenn er den ersten Befehl verweigerte, den sie ihm erteilte? Rap straffte die Schultern.


      »Natürlich, Eure Majestät!« Dann sah er den Schmerz, der über ihr Gesicht huschte. Auch das war nicht richtig! »Ich werde stolz sein, Euer Hofmagier zu sein, Inos - wenn ich nur irgendwann Rittmeister werden darf?«


      Er versuchte zu lächeln und bemerkte, dass er es nicht mehr konnte.


      Inos nahm seine Hand. »Danke, Rap.«


      »Und Ihr wisst, wenn ich ein Wort der Macht wüsste, würde ich es Euch sofort mit Freuden nennen?«


      Zauberer? In den Gedanken der Menschen genauso herumschnüffeln wie in ihren Kleidern und Häusern? Menschen manipulieren, wie Andor? Sie töten, wenn sie im Wege waren, wie Darad? Abscheulich! Abscheulich!


      »Vielleicht sollten wir beten?« schlug Prinzessin Kadolan leise vor. »Als der Gott vor Inos erschien -«


      Inos wollte etwas sagen und sah zur Tür, als das Holz zersplitterte. Rap erspürte draußen einen großen Imp, der seine Axt sinken ließ, und die anderen drängten hinter ihm mit gezogenen Schwertern näher.


      Aber er hatte die Splitter gesehen, mit seinen Augen gesehen. Die Tür war hell erleuchtet. Ebenso der Boden, auf dem fünf Schatten lagen.


      Nein! Sechs Schatten!


      Köter gähnte und legte sich hin. Er hatte auch einen Schatten - sieben!


      Alle wirbelten gleichzeitig herum. Licht strömte durch das noch offenstehende Fenster von einem eigenartigen, vielfarbigen Nebel herein, der draußen leuchtete. Der zusätzliche Schatten gehörte zu einer Frau, die davor stand, in der Kammer.


      Eine Katastrophe! Idiot! Wegen seiner dickköpfigen Weigerung, seiner Königin zu gehorchen, hatte Rap zu lange gewartet. Er war gewarnt worden, dass Zauberer es merkten, wenn okkulte Kräfte benutzt wurden, und hier war eine Zauberin, die dem nachging.


      Das magische Fenster hatte die Antwort gegeben, die Lösung all ihrer Probleme, und er hatte sie — dumm wie ein Esel - beiseite gewischt.


      Jetzt konnte alles passieren.


      »So, so, so!« sagte die Frau. »Was haben wir denn hier?«


      Rap ergriff Inos Hand, drehte sich auf dem Absatz herum und hielt auf die Tür zu - doch seine Stiefel hafteten am Boden fest. Er wedelte mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, versuchte, seine Füße aus den Stiefeln zu ziehen, aber auch das ging nicht - er stand wie festgewachsen. Den anderen erging es ebenso, alle waren gleichermaßen unbeweglich, festzementiert an ihre eigenen Schatten. Derweil kam ein muskulöser Arm durch das Loch in der Tür und fummelte am Riegel herum.


      Rap drehte sich unbeholfen herum, um die Frau zu beobachten, die schwerfällig näherkam, um ihre Gefangenen zu begutachten. Eine Zauberin! Sie war unförmig und plump und hatte einen schweren Gang. Von Kopf bis Fuß war sie in einen weichen Stoff aus reinstem Weiß gehüllt, und es war noch weniger von ihr zu sehen als von einer Koboldfrau, denn ein Schleier verbarg ihr Gesicht unterhalb der Augen. Sie war viel zu groß, um Bright Water zu sein, die Hexe des Nordens.


      Die anderen vier waren Männer, Hexenmeister, also war diese hier neu, jemand, mit dem sie nicht gerechnet hatten.


      »Ein magisches Fenster, offen? Ohne Fliegenschutz? Da war jemand sehr nachlässig!« Sie sprach Impisch mit einem eigenartigen, harten Akzent.


      Dann schien ihr die Hand des Legionärs aufzufallen, der immer noch an dem Riegel herumfummelte. Sie machte eine schnelle Geste, und der Imp erstarrte. Ebenso alle weiteren hinter ihm, soweit Raps Sehergabe es erkennen konnte - vollständig versteinert. Während er noch zu begreifen versuchte, welches Ausmaß sein letzter Fehler hatte, wurde ihm undeutlich klar, dass die Frau soeben bei den imperialen Truppen Magie angewandt hatte. War das gut oder schlecht für Inos? Würden die Hexenmeister jetzt voller Zorn auf Krasnegar niederfahren?


      Warnende Rufe drangen die Treppen hinauf, als die Soldaten weiter unten bemerkten, was mit ihrem Anführer geschehen war.


      Die Frau blieb vor Inos Tante stehen, Hände in den Hüften und breitbeinig, mehr wie ein wütendes Fischweib, ganz anders, als Rap es von einer Zauberin erwartet hätte.


      »Fangen wir mit Euch an, Schätzchen. Wer seid Ihr?«


      Das perlenübersäte Kleid der Prinzessin war verdreckt und voller Teeflecken, ihr weißes Haar zerzaust, aber sie richtete sich so hoch auf wie möglich - das war nicht sehr viel - und antwortete überheblich: »Ich bin Prinzessin Kadolan von Krasnegar. Und Ihr?«


      Die Augenbrauen der Zauberin rutschten unter ihre Kopfbedeckung, doch dann erspürte Rap Belustigung. »Nun! Ich bin Rasha aq'Inim, Suitana von Arakkaran.«


      »Oh!« Die Prinzessin taute sofort auf und lächelte. »Wie schön, dass Ihr bei uns sein könnt, Eure Majestät!«


      Eine Suitana war eine Majestät?


      Die Königin von eigenen Gnaden lachte rauh. »Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite. Bitte entschuldigt, dass ich hier einfach so ohne offizielle Einladung und so weiter hereinplatze.«


      »Ich wünschte nur, wir könnten Euch angemessen empfangen.«


      »Oh, ich verstehe vollkommen! Ihr entschuldigt mich einen Augenblick?«


      Sie zog ihre Kopfbedeckung herunter und brachte dunkelrotes Haar zum Vorschein, dessen prachtvolle Wellen von Kämmen aus Silber und Perlmutt zusammengehalten wurden. Ihr Kleid bestand aus einem leichteren, reineren Material, als Rap zunächst bemerkt hatte, darauf funkelten viele Juwelen.


      Warum hatte er das nicht früher bemerkt?


      Diese erstaunliche Suitana sah sich affektiert in dem großen, runden Zimmer um, das schmutzig war und kalt und nur von dem opalisierenden Licht des magischen Fensters erhellt. Schließlich ließ sie ihren Schleier fallen. Sie war viel jünger, als Rap vermutet hatte, und gehörte zu keiner ihm bekannten Rasse. Ihre Haut hatte wie ihr wundervolles Haar einen tiefen, rötlichen Ton, ihre Nase zeigte arrogant in die Luft. Sie war vielleicht nicht im herkömmlichen Sinne schön und hatte ihre früheste Jugend schon hinter sich, aber sie war eine prachtvolle Frau von klassischer Schönheit, umgeben von einem Flair von Macht und Geheimnis und - ja! - einfach Schönheit! Ganz einfach Schönheit - eine atemberaubende Frau!


      Prinzessin Kadolan ergriff wieder das Wort und sagte kraftlos »Oh!«, fing sich dann und fuhr fort: »Es tut mir leid, dass Eure Majestät uns in diesem Durcheinander antrifft.«


      Suitana Rasha betrachtete den zu Stein gewordenen Arm, der durch die Tür hindurch langte. »Das habe ich bemerkt. Die unteren Klassen können einen manchmal ganz schön ermüden, nicht wahr?«


      »Das können sie wirklich. Darf ich Euch meine Nichte vorstellen - Pri-, Königin Inosolan?«


      Die Zauberin blickte anscheinend missbilligend zu Inos hinüber. Rap, der an ihrer Seite stand, versuchte, ein strenges, warnendes Gesicht zu machen, als sei er wirklich ihr Beschützer, aber er musste immer noch gegen ein verlangendes Lächeln für die verführerische junge Rasha ankämpfen.


      »Wir fühlen uns geehrt, Eure Majestät«, sagte Inos frostig.


      Queen Rasha verengte ihre dunklen Augen zu Schlitzen. »Das solltet Ihr auch. Ich erinnere mich nicht an eine Königin Inosolan? Krasnegar? Land der Kobolde?«


      Prinzessin Kadolan antwortete ihr. »Meine Nichte hat soeben ihren Vater verloren, König Holindarn. Heute? Ich schätze, jetzt ist schon morgen - gerade gestern also.«


      Die Zauberin lächelte Inos höhnisch an. »Und Ihr habt ein magisches Fenster geerbt, und das erste, was Ihr gemacht habt, war, damit herumzuspielen?«


      »Ich war verzweifelt!« rief Inos. »Imperiale Truppen haben mein Königreich eingenommen, die Menschen stehen kurz vor einem Bürgerkrieg, und Kalkor wird hier einmarschieren, sobald das Eis geschmolzen ist!«


      Suitana Rashas feine Augenbrauen hoben sich wieder. »Kalkor?«


      »Der Than von Gark.«


      »O ja, ich habe von ihm gehört.« Jetzt war sie offensichtlich neugierig geworden. »Und welches Interesse hat der Imperator an einem unbedeutenden Lehen wie Krasnegar? Das klingt mir nicht nach Emshandar. Vielleicht sein neuer Marschall? Will er die Jotnar provozieren?«


      »Ich glaube nicht, dass der Imperator überhaupt weiß, dass seine Truppen hier sind. Der Prokonsul in Pondague hat einen Handel abgeschlossen -«


      Inos bliebt abrupt stehen. Rap fragte sich nach dem Grund dafür; er hatte immer noch große Schwierigkeiten, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Die Zauberin beanspruchte viel zu viel seiner Aufmerksamkeit - die Diamanten, die an ihren Ohren funkelten, die glatte Perfektion ihres Armes. Lustig, dass er zuerst angenommen hatte, ihre Arme seien von Ärmeln verhüllt! Die Anstrengung, bei ihr nicht seine Sehergabe anzuwenden, verursachte ihm Kopfschmerzen, dabei war es ganz unnötig, denn ihre heiße, rote Haut schien durch den durchsichtigen Stoff ihrer Kleidung hindurchzuleuchten .


      Rasha kam auf ihn zu, doch ihre Aufmerksamkeit ruhte weiter auf Inos. »Ein Handel? Lügt mich nicht an, Mädchen. Ich kann Eure Gedanken lesen, wenn ich will, oder Euch mit einem Wahrheitszauber belegen. Das täte ich lieber nicht - das macht gar keinen Spaß. Welche Art von Handel?«


      Einen Augenblick lang standen sich Inos und Rasha Auge in Auge herausfordernd gegenüber. Sie hatten ungefähr dieselbe Größe, dasselbe Alter - aber wie hatte Rap jemals glauben können, Inos sei schön? Wie gewöhnlich und langweilig wirkte sie gegen die strahlende Erscheinung der anderen Frau! Wie erschöpft und verdreckt! Sie umfasste ganz fest Raps Hand, dann ließ sie ihren Blick zu Boden sinken.


      »Ich habe eine entfernte Cousine - oder Urgroßtante oder so ähnlich - die Herzoginwitwe von Kinvale. Sie will mich an ihren Sohn verheiraten. Er beansprucht meinen Thron, wenn eine Frau das Erbe nicht antreten kann.«


      »So!« Die Suitana strahlte. »Und kann eine Frau das Erbe antreten?«


      »Ich glaube schon!« antwortete Inos wütend. »Mein Vater hat das gesagt! Nach den Gesetzen des Impire könnte ich es.«


      »Aber- Kalkor ist anderer Meinung, also wollen die Imps die Jotnar aufhalten? So, so!« Das Lächeln der jungen Königin Rasha war reizend, jedoch unheimlich genug, dass sich Raps Nackenhaare aufstellten. »Politik ist ein ermüdendes Spiel der Männer, aber manchmal sind wir armen, schwachen Frauen gezwungen, uns ein wenig einzumischen, um unsere Interessen zu schützen.«


      »Ihr werdet mir helfen?« rief Inos aus.


      »Wir werden sehen«, antwortete die Zauberin düster. »Ich werde ein wenig mehr darüber erfahren müssen.« Sie sah sich im Zimmer um, und ihre Augen blieben an Sagorn hängen, der steif am Ende der Reihe stand. »Männer können manchmal so unangenehm sein ...«


      Sie runzelte die Stirn, als sei sie verwirrt und schlenderte zu ihm hinüber. Rap hatte noch niemals eine Frau gesehen, die sich so anmutig bewegte. Selbst ohne seine Sehergabe konnte er die Schönheit ihrer langen Beine erkennen, die sich unter der durchsichtigen Robe bewegten, und er erhaschte einen Blick auf ihre winzigen, silbernen Sandalen. Oh, diese Hüften! Natürlich war hier Zauberei am Werk. Keine Frau sollte in der Lage sein, seinen Herzschlag derart in Wallungen zu bringen, nur weil sie an ihm vorbeiging. So hatte sie nicht ausgesehen, als - aber er konnte sich nicht erinnern, wie sie ausgesehen hatte, als sie aufgetaucht war. Wichtig war, wie sie jetzt aussah. Oh, Wunder der Weiblichkeit! Oh, Vision der Wünsche des Mannes! Zauberei vernebelte sein Hirn - gefährlich! Er wusste es, wusste, er war dagegen hilflos. Sie verwandelte ihn in einen hilflosen Sklaven, machte ihn zu Wachs in ihren Händen. Er konnte an nichts anderes mehr denken.


      Inos entzog ihre Hand seinem schweißnassen Griff, und er bemerkte es kaum.


      Sagorn richtete sich auf und leckte sich die Lippen. »Würdet Ihr die Intensität ein wenig vermindern, Ma'am?« murmelte er. »Das ist in meinem Alter sehr gefährlich für die Arterien.«


      »Aber welch ein wundervoller Tag für den Tod!« Sie lachte und streichelte neckend seine Wange. Rap spürte, wie Flammen wahnsinniger Eifersucht durch ihn hindurchloderten.


      Sagorn stöhnte auf - und war der viel zu hübsche Andor.


      Königin Rasha fuhr zurück und hob eine Hand, als wolle sie zuschlagen. Für den Bruchteil einer Sekunde erhaschte Rap einen Blick auf eine schwere Frau in mittleren Jahren, in einem schäbigen braunen Umhang, mit ungekämmtem, grauem Haar und nackten Füßen, mit Falten und hängenden Wangen. Dann war das Wahngebilde wieder verschwunden, und die wundervolle Königin Rasha stand wieder vor ihm, strahlend in zartem Tüll und Perlmutt, und betrachtete Andor mit gelangweilter Belustigung.


      Andor, das Haar durcheinander und die Kleider viel zu groß, hielt seinen linken Arm, dessen Ärmel sich mit Blut dunkel verfärbte. Dennoch gelang es ihm, sich anmutig zu verbeugen. »O ja!« sagte er. »Einmalig! Majestät, wie kann ich Euch dienen?«


      Königin Rasha erwiderte die Verbeugung mit einem Nicken und beobachtete ihn voller Neugier. »Ein Reihenbann? Faszinierend! Und auch gut gemacht - ein sehr plötzlicher Übergang. Kann es wirklich eine Gruppe aus gleichwertigen Personen sein? Mal sehen, der Alte wäre der Gelehrte gewesen —«


      »Und ich Euer ergebener Sklave.«


      »Natürlich ein Liebhaber«, sagte sie schroff mehr zu sich selbst als zu Andor. Bevor er weiterreden konnte, schnitt sie ihm mit einem Fingerschnippen das Wort ab.


      Und er war verschwunden. An seiner Stelle stand Darad, riesig und hässlich. Sein Kopf blutete immer noch von Raps Angriff mit dem Stuhl. Er heulte und drückte eine Hand auf sein Auge, das Little Chicken verletzt hatte. Andors Blut - und jetzt Darads eigenes - durchtränkten den linken Ärmel seiner Kleidung, und seine plötzliche Bewegung verursachte ein reißendes Geräusch von einer überdehnten Schulter.


      »Der Kämpfer!« Die Zauberin zog ein Gesicht und schnippte wieder mit den Fingern.


      Das Kleid schien in sich zusammenzufallen und die schmächtige Figur des flachshaarigen Jalon zu umschließen. »Der Künstler, Ma'am«, sagte er und verbeugte sich. »Eure Schönheit wird immer auf meinen Lippen sein und mein Lied zu Eurer -«


      »Ein anderes Mal.« Suitana Rasha schnippte ein drittes Mal mit den Fingern, und die braune Robe fiel erneut zusammen. Alles, was jetzt von dem letzten Besitzer zu sehen war, war ein schmales, dunkles Gesicht, das unter einem Wust von schwarzen Haaren hervorlugte - ein kleiner und sehr gewöhnlicher impischer Jugendlicher, dessen Mund und Augen vor Entsetzen weit aufgerissen waren. Mit einem Winseln versuchte er, vor der Zauberin auf die Knie zu fallen, doch genau wie Rap konnte er sich nicht bewegen, sondern nur hinkauern. Demütig erhob er seine gefalteten Hände. Das Geräusch klappernder Zähne erfüllte die Kammer.


      »Nun!« Die Suitana schien ihm weniger feindlich gesonnen als seinen Vorgängern. »Gelehrter, Liebhaber, Soldat, Künstler - und Ihr müsst derjenige der Gruppe sein, der die Geldgeschäfte macht?«


      Der Junge winselte, und große Augen lugten aus einer übergroßen Robe zu ihr auf. »Ich meine es nicht böse, Eure M-M-Majestät!«


      »Aber Ihr seid ein Langfinger!«


      Er wimmerte. »Nur Krusten, Lady - nur ein paar Krusten, als ich hungrig war.«


      Das war das fünfte Mitglied der Bande? Thinal, der Dieb, den Sagorn ihren Anführer genannt hatte, und Andors Bruder. Rap hatte noch nie ein uninteressanteres Gesicht gesehen. Außerdem war es mit Pockennarben übersät, mit eiternden Aknepusteln und war von unschönen Haarbüscheln verunstaltet. Niemand würde Thinal auch nur einmal freiwillig ansehen; er würde sofort in jeder Menge in jeder Stadt des Impires verschwinden. Dennoch hatte der König Inos gesagt, sie könne ihm vertrauen!


      Die Zauberin nickte beifällig. »Sehr gute Arbeit. Wer hat sie vollbracht?«


      »Or-Or-Orarinsagu, bitte, Eure Omnipotenz.«


      »Also schon vor langer Zeit?«


      »Über ein Jahr-Jahrhundert, Majestät.« Die Zähne klapperten kurz wieder, und dann brachte der kleine Dieb eine Bitte heraus: »M-M-Majestät? Wir sehnen uns nach BeBefreiung ...«


      »Ich würde nicht im Traum daran denken, ein solches Meisterstück zu zerstören.«


      Der Imp winselte und kauerte sich noch tiefer in seine zerknautschte braune Robe, so dass nur noch sein Haar zu sehen war.


      »Außerdem«, fuhr die Zauberin fort, »eine ganze Handvoll Männer zur Verfügung zu haben, wenn es nötig ist, sich aber immer nur mit einem auseinandersetzen zu müssen - das erscheint mir wie ein exzellentes Arrangement.«


      Sie ließ den Burschen, der schluchzend auf den Knien lag, stehen und ging zurück die Reihe entlang. Sie blieb vor Little Chicken stehen und betrachtete ihn voller Abscheu. »Ihr müsst ein Kobold sein. Euer Name?«


      Little Chicken, dessen eigenartig geformte Augen weiter aufgerissen waren, als es Rap jemals gesehen hatte, stöhnte lediglich auf und streckte seine Hand nach der Zauberin aus. Sie trat zurück, bis er in einem absurden Winkel nach vorne gebeugt dastand und nur der Bann, der seine Füße auf dem Boden haften ließ, ihn am Umfallen hinderte. Er stöhnte weiter.


      Sie betrachtete ihn einen Augenblick lang und zuckte dann die Achseln. »Unterhalb des Halses nicht schlecht, aber das Gesicht müsste verschwinden.«


      Sie ließ ihn dort so stehen, und ging ohne ein Wort zu sagen hinter Prinzessin Kadolan her, um einmal mehr vor Rap und Inos stehenzubleiben. »Außerordentliche Gefolgsleute wählt Ihr, Kind«, murmelte sie.


      Warum nannte sie Inos Kind, wo sie doch selbst nicht viel älter war? Ihre Augen hatten die gleiche rotbraune Farbe wie ihr Haar und brannten Raps Seele zu Asche. Die Form ihrer Brust unter der durchsichtigen Gaze ihrer Robe machte ihn wahnsinnig, und ihre Nähe ließ sein Blut in seiner Brust kochen, bis er glaubte, er werde zerbersten.


      »Und ein Faun? Wie ist Euer Name, Bursche?«


      Er öffnete seinen Mund. »Raaa ...« Sein Name verschwand in einem Schlucken, als er sich plötzlich der Wahrheit bewusst wurde. Sein Name war nicht Rap. Das war nur ein Spitzname, eine Kurzform seines - seines Wortes der Macht. Er hatte niemals seinen echten Namen verraten, nicht einmal dem König. Raparakagozi - und weitere zwanzig Silben - und er hatte ihn nicht gehört, seit seine Mutter ihn ihm verraten hatte, kurz bevor sie starb, und ihn warnte, ihn niemals zu wiederholen, denn ein böser Zauberer könnte ihm Schaden zufügen. Natürlich musste sie vorausgesehen haben, dass sie sterben würde, und die Tatsache, dass er sich an diesen Unsinn nach all diesen Jahren noch erinnern konnte, bedeutete, dass dies sein Wort der Macht war. Jetzt wollte er es dieser hinreißend verführerischen Schönheit, die vor ihm stand, unbedingt verraten, und dennoch schrie ein Teil in ihm, er solle es nicht tun - die Worte seien schwer auszusprechen, hatte Sagorn gesagt - und seine Zunge wusste nicht, welchen der beiden Befehle sie befolgen sollte und ...


      »Was tut ein Faun so weit im Norden?« wollte Königin Rasha wissen, bevor er dieses Problem gelöst und seinen Mund unter Kontrolle gebracht hatte. Sie zog einen Schmollmund - Männer wären dafür gestorben, diesen Mund nur ein einziges Mal küssen zu dürfen. »Aber er ist nur ein Halbblut, nicht wahr? Das ist der Kiefer eines Jotunn, und er ist zu groß. Und diese Tätowierungen! Warum glauben die Wilden, dass Verstümmelungen ihr Aussehen verbessern könnten?«


      »Hä?«


      Tätowierungen?


      »Dies ist Master Rap, ein Stalljunge!« sagte Inos merkwürdig scharf. Rap sah sie nicht an.


      Königin Rasha seufzte. »Ich hoffe, seine Aufgaben sind nicht zu schwer für ihn.« Sie schien ihr Interesse an Rap zu verlieren. Seine Welt brach zusammen in schreckliche, dunkle Verzweiflung. Es war nicht sein Fehler, dass er ein Mischling war, und wenn sie ihm nur noch eine oder zwei Minuten gegeben hätte, hätte er ihr seinen Namen nennen können. Er wollte ihr so verzweifelt gefallen, nur ein winziges Lächeln von ihr ernten ...


      »Krasnegar«, murmelte die Zauberin und betrachtete wieder Inos. »Inisso? Ein oder zwei Worte der Macht, vielleicht?«


      »Ich weiß nicht, was Ihr meint!« rief Inos.


      »Seid nicht so langweilig!« seufzte Rasha. »Zugegeben, die Worte selbst sind unsichtbar, aber ich brauche keine okkulten Kräfte, um zu sehen, wenn ein Mädchen mich anlügt. Und Ihr habt ein interessantes Problem.« Sie sah nachdenklich zur Tür, die immer noch mit einem stämmigen Arm verziert war. »Ich glaube nicht, dass jetzt die Zeit ist, es zu lösen.«


      »Was meint Ihr?« weinte Inos. Raps Bewusstsein rührte sich vorsichtig. Irgendetwas musste Inos Sorgen machen, und er sollte nicht so starr auf die Suitana Rasha blicken.


      »Ich meine«, sagte die Zauberin ziemlich abwesend, als sei sie in Gedanken versunken, »dass dieses magische Fenster, als Ihr es geöffnet habt, so laut gequietscht hat, dass ich es bis nach Zark hören konnte. Ein Fenster sollte das nicht tun. Was könnte es mit solcher Macht versehen haben?«


      Niemand sprach ein Wort, und sie zuckte die Achseln. »Nur eine Fehlfunktion, nehme ich an. Alt - es ist offensichtlich in all diesen Jahren nicht benutzt worden, richtig? Ihr hattet Glück, dass fast ganz Pandemia schon im Schlaf lag. Einschließlich der Zauberer. Einschließlich, und das ist viel wichtiger, der Wächter! Aber es wäre nicht klug, noch länger zu bleiben. Geht jetzt.«


      Sie zeigte auf das Fenster. Inos drehte sich um. Sie begann, steif darauf zuzugehen, und dann wirbelte sie herum und streckte ihre Hand aus, während ihre Füße weitergingen.


      »Rap!« weinte sie. »Hilfe!«


      Zitternd schreckte er zusammen und drehte sich zu ihr um. Sobald sein Blick sich von Rasha abwandte, gaben seine Träume ihn frei. »Ich komme!« er versuchte, sich zu bewegen, aber seine Füße klebten so fest am Boden wie zuvor. Er konnte nichts tun, und Inos ging weiter gegen ihren Willen auf das Fenster zu.


      Wieder schrie sie auf. »Rap!«


      »Ich komme!« kreischte er, aber es ging nicht. Er hatte das Gleichgewicht verloren, fiel nach hinten und knallte auf den Boden, doch seine Füße waren immer noch unbeweglich. Ellbogen und Kopf schlugen auf die Bretter. Ein ganzer Himmel voller Sterne erschien vor seinen Augen.


      »Was soll das bedeuten?« rief ihre Tante. »Lasst sie sofort frei!«


      Doch Inos, die sich wie eine Puppe bewegte, hatte das magische Fenster bereits erreicht und kletterte über das Fensterbrett. Rap, dessen Augen von Tränen verhangen waren, sah, dass der bunte Nebel hinter dem Fenster ein Stoff aus funkelnden Perlen war, die in einer sanften Brise glitzerten. Dahinter musste die Sonne scheinen, obwohl die anderen drei Fenster nur das Morgenrot zeigten. Er bemerkte, dass die ganze Kammer mit warmer, nach Blumen duftender Luft erfüllt war.


      Inos geriet an der gegenüberliegenden Wand ins Taumeln, rief noch einmal »Rap!« und verschwand durch das schimmernde Tuch in Regenbogenfarben.


      Versagt! Er hatte Inos im Stich gelassen!


      »Königin Rasha!« rief Prinzessin Kadolan scharf. »Das ist in höchstem Maße unangemessen! Bringt sofort meine Nichte zurück oder erlaubt mir, sie zu begleiten.«


      Rasha betrachtete sie belustigt. »Ihr würdet nicht gerne hierbleiben und den Imps eine Lektion über Benehmen erteilen? Nun denn - geht.«


      Kadolans pummelige Figur eilte bereitwillig durch die Kammer. Sie geriet beim Klettern kurz ins Stolpern und fiel beinahe über das Fensterbrett, dann stolperte sie durch den Stoff in ein Geklingel aus Juwelen und war verschwunden.


      Die Zauberin sah die anderen an. »So sind Männer nun mal. Zeit für Damen, sich zurückzuziehen und Euch Euren Männerspäßen zu überlassen. Vergesst nicht, ihnen zu sagen, sie sollen hinterher das Blut wegwischen!« Sie lachte ein erstaunlich rauhes Lachen.


      Rap war immer noch sprachlos, doch gleichzeitig verblüfft - die Kleider der Suitana waren nicht halb so durchsichtig, wie er gedacht hatte, und ihr Haar war wieder bedeckt, und er konnte sich nicht erinnern, wie sie ihren Schleier wieder aufgesetzt hatte. Sie schien ihm viel älter und dicker, gar nicht mehr schlank.


      Sie tat ein paar Schritte und blieb dann stehen, um einen Blick auf den schlafenden Köter zu werfen, der aufsprang und mit heftig wedelndem Schwanz um sie herumhüpfte. Wieder verspürte Rap den Stich der Eifersucht.


      »Eine herrliche Kreatur!« sagte Königin Rasha, und der Satz klang nach echter Bewunderung. »Du wirst gut zu Claws passen.« Sie sah auf den darniederliegenden Rap hinunter. »Eurer, Faun?«


      Rap nickte, unfähig zu sprechen.


      Köter drehte sich um, hoppelte durch das Zimmer und sprang über das Fensterbrett durch das Fenster. Rasha watschelte durch das Zimmer und blieb beim Fenster stehen, um sich argwöhnisch umzusehen.


      »Warum sollte eine Königin nach einem Stalljungen rufen?«


      Raps Mund war plötzlich sehr trocken. Vielleicht, weil er ein Wort der Macht hatte? Er durfte in Gegenwart einer Zauberin nicht einmal über Worte der Macht nachdenken. Er sah jetzt, dass Inos sich genau deswegen die ganze Zeit Sorgen gemacht hatte, und er war von dieser - dieser alten Frau so verhext gewesen?


      »Hä?«


      Rasha zuckte die Achseln. »Über Geschmack lässt sich nicht streiten, oder?« Sie setzte sich wieder in Bewegung, schien durch das Fensterbrett zu schweben und verschwand. Auch die neblige Helligkeit verschwand, und ein Wirbel aus polaren Winden schlug in die Kammer und brachte Kälte und Schneeflocken und Dunkelheit mit sich.


      Rap rappelte sich schwankend auf und versuchte gleichzeitig, Kopf und Ellbogen zu reiben. Little Chicken brüllte wütend auf. König Holindarns braune Robe schien aus eigener Kraft aufzustehen, also befand sich der unscheinbare, impische Jugendliche immer noch darin. Die Truppen hinter der Tür wurden mit lautem Geheul wieder lebendig.

    

  


  
    
      4

    


    
      Die Legionäre stritten sich kurz, dann wurde der bedrohliche Arm zurückgezogen. Rap drehte sich rechtzeitig um, als Thinal, der seine Robe mit beiden Händen hochhielt, auf das immer noch geöffnete Fenster zulief. Rap, dessen Kopf immer noch schmerzte, schnitt ihm den Weg ab.


      »Wohin gehst du?«


      Der Kragen stand so hoch über Thinals Ohren, dass es aussah, als starre sein schwer zu beschreibendes, pickeliges Gesicht, blass im Dämmerlicht des Morgens, daraus hervor. Die Robe schien ihn zu verschlucken.


      »Ich will sehen, ob ich hinunterklettern kann, Rap.«


      Sagorn hatte erzählt, Thinal sei eine menschliche Fliege. Rap und Little Chicken waren das nicht.


      »Ruf Sagorn!« schrie Rap. »Er hat uns in diese Schwierigkeiten gebracht. Vielleicht kann er uns jetzt wieder hinaushelfen!«


      Der junge Imp schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Er ist jetzt zu gebrechlich. Wir können nicht sein Leben riskieren.«


      Rap ergriff die schwächlichen Schultern des Diebs und schüttelte ihn, bis seine Zähne klapperten. »Ruf Sagorn!«


      Thinal stolperte rückwärts und wäre beinahe über seine Robe gefallen. »Tu das nicht!« kreischte er.


      »Was?«


      »Schikanier mich nicht! Ich bekomme leicht Angst, Rap.«


      »So?« Rap trat wieder auf ihn zu.


      »Ich könnte Darad herbeirufen!« winselte Thinal, der einahe in Tränen ausbrach. »Es ist zu einfach! Ich könnte mir selbst vielleicht nicht helfen!«


      Rap holte tief Luft. »Tut mir leid«, brummte er - und dann »Oh, Dämonen!«


      Er wirbelte wieder zur Tür herum. Die Imps hatten sich wieder draußen vor der Tür versammelt; erneut drang der Arm durch das Loch. Doch der Riegel war von dem Loch zu weit entfernt, um von einer Hand erreicht werden zu können, und das Holz war zu dick. Der große Imp steckte also seinen ganzen Arm bis zur Schulter hinein. Bevor Rap noch etwas sagen konnte, rannte Little Chicken durch das Zimmer, machte einen Satz und sprang mit beiden Füßen auf den hervorstehenden Arm. Er prallte ab und landete wie eine Katze auf den Füßen, während der Schrei des Imps den ganzen Turm zu erschüttern schien.


      Großartig! Dahin war jede Hoffnung auf eine gnädige Behandlung.


      Die Legionäre halfen ihrem verletzten Kameraden, seinen zerschmetterten Arm aus dem Loch zu ziehen und brüllten wütend herum. Ein anderer Riese ergriff die Axt, und die Tür erzitterte unter seinen Hieben.


      »Und was machen wir jetzt?« Raps Kopf schmerzte. Er hatte Inos enttäuscht, aber es sah nicht so aus, als müsse er sich lange über seine Unzulänglichkeit ärgern. »Wir könnten immer noch die Worte teilen«, schlug er vor.


      Thinal stahl sich erneut zum Fenster. »Nicht genug. Zwei ergeben nur einen Adept. Vielleicht könnten wir auf das Dach klettern und warten, bis sie fort sind?«


      »Sie werden das Fenster schließen!«


      »Wir könnten zuerst ein oder zwei Scheiben zerbrechen.« Thinal schob sich ein wenig weiter vor - die menschliche Fliege.


      »Man wird uns von unten sehen; es ist beinahe Tag.« Rap seufzte und fühlte, wie Erschöpfung seine Ängste wie dicker Schnee zudeckte. »Ich glaube, das ist das Ende! Ich hätte nicht so stur sein und so lange diskutieren sollen. Die Magie sagte mir, ich solle ein Magier werden, aber ich habe nicht gehorcht.«


      Er hatte dem ersten Befehl seiner Monarchin nicht gehorcht, oder zumindest hatte er Widerworte gegeben. Hätte er prompt seine Pflicht erfüllt, wäre er ein Magier geworden und hätte ihr dienen können, indem er die Imps fortgeschickt und die Bewohner der Stadt gezwungen hätte, Inos zu akzeptieren - wieviel konnte ein Magier überhaupt bewirken? Nun, das war jetzt sowieso egal.


      Er zwang sich, den entsetzten kleinen Dieb anzulächeln. »Also weiter, wenn du glaubst, du könntest dich retten. Little Chicken und ich werden uns den Soldaten ergeben, selbst wenn das unser letztes Stündlein sein sollte.«


      Der Kobold hatte zugehört. »Nein!« schrie er.


      Die Tür erzitterte, und ein ganzes Rundholz fiel heraus.


      »Ja! Es sei denn, du hast eine andere Idee?«


      Ein Schwall heißen, schwülen Windes wehte in die Kammer. Brandung donnerte.

    


    
      »Death Bird! Hier!«

    


    
      All drei wirbelten herum. Es war niemand zu sehen, dem die Stimme gehören konnte, aber durch das Fenster sah man jetzt auf eigenartige, farnähnliche Bäume hinaus, die gegen einen gräulichen Himmel des frühen Morgens abstachen. Rap roch das Meer und muffige Vegetation. Irgendwo in der Nähe brach sich eine neue Welle laut an der Küste.


      Sprachlos und wachsam zögerten alle drei.


      »Wer spricht?« knurrte Little Chicken.


      »Palmen!« kreischte Thinal. »Diese Bäume, Rap! Das sind Palmen!«


      Die Tür erzitterte wieder, und das obere Scharnier wurde beinahe aus dem Rahmen gerissen.

    


    
      »Death Bird! Beeilung!«

    


    
      Es war immer noch niemand zu sehen, dem diese trockene alte Stimme gehören konnte, aber Rap kannte sie. »Das ist Bright Water!« Würde sie den Faun ebenso retten wie den Kobold, den sie wertvoll genannt hatte?


      Thinal ergriff Raps Arm. »Das ist Rasha - sie war ein Djinn. Aus Zark. Wo Djinns sind, sind auch Palmen!«


      »Richtig!«


      Alle drei bewegten sich gleichzeitig. Little Chicken war der schnellste und übersprang das Fensterbrett mit einem riesigen Satz. Dann schien er seinen Irrtum zu bemerken, denn er schrie von draußen »Flat Nose! Komm!«


      »Ich komme!« rief Rap und sprang hinter ihm her und stürzte in heißen, trockenen Sand. Thinal, von seiner Robe behindert, kam als letzter und wäre beinahe auf Rap gelandet.


      Die Tür fiel schwer zu Boden. Die Legionäre strömten in das Zimmer.


      Sie hörten ein schwaches Echo einer Stimme, die rief: »Ich komme.«


      Sie bemerkten den kaum wahrnehmbaren Hauch von warmem, tropischem Wind und dann den eisigen Schwall der krasnegarischen Nacht, die ihnen Schnee ins Gesicht wehte.


      Ein Fenster stand offen. Auf dem Boden lag Bettzeug verstreut. Ansonsten war die Kammer leer.

    


    
      Insubstantial pageant:

    


    
      These our actors ... ... like the baseless fabric of this vision, The cloud-capp'd towers, the gorgeous palaces, The solemn temples, the great globe itself, Yea, all which it inherit, shall dissolve, And, like this insubstantial pageant faded, Leave not a rack behind.

    


    
      Shakespeare, The Tempest


      (Unwirkliches Schauspiel:

    


    
      Diese uns're Schauspieler ... ... wie das leichte Gewebe, aus dem dieser


      Stoff gesponnen, Die wolken-geköpften Türme, die


      atemberaubenden Paläste, Die heiligen Tempel, das Erdenrund daselbst, Ja, all das soll sich auflösen nun, Und, wie dies unwirkliche Schauspiel, enden Ohne eine Spur zu hinterlassen.)
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